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An Hermann Paul 

zum 7. August 1906. 
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Hochverehrter Herr Professor I 

Der Tag, an dem Sie das sechste Jahrzehnt Ihres 
an Arbeit und Erfolgen so reichen Lebens vollenden, lisst 
uns in Dankbarkeit der Zeit gedenken, da wir zu Ihren 
Füssen gesessen und in Ihrem Seminar so fruchtbare An- 
regungen für unsere wissenschaftliche Arbeit empfangen. 
Als kleines Zeichen unserer dankbaren Gesinnung bieten 
wir Ihnen diese Arbeiten mit den besten Glückwünschen 
zum heutigen Tage. 

Michael Birkenbihl. 
Aloys Dreyer. 
Arthur Frey. 
Anton Glock. 
P. Expeditus Schmidt. 
Friedrich Wilhelm. 
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Vorwort der Herausgeben 




lestschriften haben nicht bloss den Zweck, den 
Mann zu feieni, dem sie gewidmet sind. Sie 
sollen vielmehr auch vor der Öffentlichkeit be- 
kunden, dass Studiengenossen, die einst zu 
den Pllssen ihres gemeinsamen Lehrers sassen, noch treu und 
freundschaftlich zusammenhalten, auch wenn sie das Leben in 
verschiedene Richtungen und Berufe zersprengt hat, dass sie 
in der gemeinsamen geistigen Schulung, die sie einst auf der 
Universität erhielten, ein liand erblicken, das sie für immer 
miteinander verknüpfen soll. 

Gelingt es einem akademischen Lehrer, ein solch freund- 
schaftliches Zusammenarbeiten unter seinen Schülern anzu- 
regen, so ist das gewiss der schönste Lohn, den seine Arbeit 
ernten kann. 

Aber es ist nicht immer leicht, einen solchen Kreis zu- 
sammenzuhalten. Nicht selten fehlt bei den jungen Leuten 
das gegenseitige Interesse von Anfang an, vielleicht wird gar 
durch mancherlei Einwu'kungen dafür gesorgt, dass sich ein 
solcher Kreis womöglich nicht bilde. 

Auch solche Freuden und Leiden hat das Buch durch- 
gemacht. Es würde gewiss hier nichts davon erwähnt werden, 
wenn die Herausgeber nicht einem Vorwurfe begegnen wollten, 
nämlich dem, zu eng in der Auswahl ihrer Mitarbeiter ge- 
wesen zu sein. Gern hätten sie noch weitere Aufforderungen 
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ergehen lassen, aber der seit 1904 schwebende Plan war im 
Sommer 1905 einmal so gefährdet, dass die Verhältnisse dazu 
zwangen, von weiteren Aufforderungen zur Mitarbeit abzu- 
sehen. 

Die Herausgeber sind natürlich ihren Mitarbeitern mit 
Rat und Tat an die Hand gegangen, sie waren aber weder 
imstande noch dazu berechtigt, in allen Fällen, in denen sie 
abweichender Ansicht waren, auf die Mitarbeiter einen Druck 
zur Abänderung auszuüben. 

Die besondere Liebenswürdigkeit Th. Kroyers hat es er- 
möglicht, einige Münchener Meisterliedei* der Puschmann-Hs. 
in modernem Notensatz als Anhang zu A. Dreyers Abhand- 
lung zu geben. 

Bei der äusserst schlechten Überlieferung der Noten und 
Texte war das keine leichte Aufgabe. 

Zu grossem Danke sind sie abei* vor allem dem freund- 
lichen Entgegenkommen des Verlegei*s, Herrn H. Böes, auch 
eines ehemaligen Hörers des Jubilars, verpflichtet. Er hat sich 
die schöne Ausstattung des Buches mit Eifer und Umsicht 
angelegen sein lassen. 

Manchen, den 13. JuU 1906. 



P. Expeditus Schmidt. 
Friedrich Wilhelm. 



Zur Mysterienbühne 



Von 

Anton Glock. 




|Is man anfing, sich fdr das Drama des Mittel- 
alters zu interessieren, hat E. Devrient in 
seiner „Geschichte der deutschen Schauspiel- 
kunst^ eine recht phantastische Vorstellung von 
der alten Bühne geschaffen. Vielleicht gerade 
wegen der Abenteuerlichkeit hat man lange daran festgehalten. 
Erst L. Traube („Zur Entwicklung der Mysterienbühne", 
München 1880, I S. 49 ff. und II S. 15 ff.) hat Devrients 
Anschauung zurückgewiesen und mit treuen Mitteln der Kritik 
an Stelle von dessen kühnen Konstruktionen ein solideres Ge- 
bäude aufgeführt. R. Heinzcl („Abhandlungen zum alt- 
deutschen Drama", Wien 1896, und „Beschreibung des geist- 
lichen Schauspiels im deutschen Mittelalter", Hamburg und 
Leipzig 1898) brachte später wertvolle Ergänzungen. Gleieh- 
wobt aber gibt es noch so viele dunkle Details, dass die Dis- 
kussion über die Frage der Mj'sterienbühne noch nicht ge- 
schlossen werden kann. — 

Da das neuere Drama aus religiösen Zeremonien heiTor- 
gewachsen ist, so bildete natnrgemäss auch den ersten Schau- 
platz die Kirche. Aber schon hier in seinen AnfUngen, den 
sogenannten „Offizien",* war die szenische Ausstattung nicht 
immer dieselbe. Zwei grundverschiedene Arten haben jeden- 
falls — wohl sogar gleichzeitig nebeneinander — bestMden. 
In einigen Fällen ist nämlich ohne alles Arrangement der Szene 
gespielt worden, in andreren dagegen hat man die Illusion in- 
sofern schon durch den Schauplatz gefordert, als man ein 
Mheiliges Grab" zum Mittelpunkt der Handlung machte.^) Es 



') Diese Art wird aus GrllDdon, die der Erwägfung wohl wert sind, 
von G. Milchsack („Die Oster- und Passionsspielo. I. Die lateinischen 
Ostcrforien*, WolfenbUttel 1880, S. 85 f.) für die ältere gehalten, sodass 
also merkwürdigerweise die entwickeltere Form vor der einfacheren be- 
standen hat. 
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ist nun die Frage, ob für diese beiden Gruppen der kirchliehen 
Feiern auch immer der nämliche Teil der Kirche als Auf- 
ftlhrungsort gedient hat, nämlich (wie man annimmt) der 
Hochaltar. 

Traube') bestreitet es entschieden, „dass auch Seiten- 
nischen oder Kapellen mit zur Darstellung benützt wurden^. 
Denn gerade in der Verwendung des Altars, und zwar des 
Hochaltars, sieht er eine bedeutungsvolle Symbolik. Auch R. 
Froning,^) welcher sich an Traube anschliesst, redet von 
„einem vor dem Hauptaltare aufgebauten Grabe Christi^. Mit 
diesen Ansichten stimmen jedoch die Überlieferungen nicht 
.überein. Sie lassen vielmehr ganz unzweideutig erkennen, dass 
Chor und Hochaltar nicht mehr den Auffbbrungsort bildeten, 
sobald man sich der Szenerie eines Grabes bediente. 

Wurden freilich die österlichen Offizien ohne dieses Hilfs- 
mittel dargestellt, so konnte das wohlikuch am Hochaltare ge- 
schehen. Und aus zwei Osterfeiem >) lässt es sich sogar nach- 
weisen, dass es wirklich vorkam ; in beiden nimmt nämlich der 
Altar gemäss einer szenischen Anweisung die symbolische Be- 
deutung des Grabes an. Dass nur der Hochaltar gemeint sein 
kann, erhellt aus der gleichzeitigen Erwähnung des ptUpitum, 
von dem noch später genug zu reden Veranlassung sein wird. 
Demzufolge behält T raub es Meinung noch eine bedingte 
Riohtigkeit, wenn ihr nämlich die Allgemeinheit genommen 
und sie auf bestimmte Fälle beschränkt wird, wie etwa die 
erwähnten. Aber es ist eben so sicher, dass auch ausserhalb 
des Presbyteriluns , also auch ausser* dem Bereich des Hoch- 
altars gespiMt wurde. 

Dea Beweis dafür erbringt das Offizium von Kloster- 
neubui^.^) Hier steht nämlich die Geistlichkeit, als sie sich 
beim Grabe befindet, ausgesprochenermassen nicht im Pres- 
byterium; denn es wird von ihr verlangt, sich in gleicher 
Weise beim Grabe aufzustellen, wie man es sonst nur dort 



») A. O. S. 50. 

') «Das Drama des Mittelalters" in Kürschners Nationalliteratur, 14, 
1. S. 4. 

*) Milchsack, S. 58 P und S. 59 Q. 

») S. 47 N. 



gewohnt ist: Sepulchrum visitatur, ibiqtie dero in duos 
ordines diviso, ut fieri sdet in choro . . . Auch das Offizium 
von Trier aus dem 13. Jahrhundert bezeugt es mit den Worten : 
Bedeundo in chorum cantor indpiat antiphonam ... Et cum 
in chorum per vener int j finita antiphona indpiat maior: 
Te deum laudamus.^) Und so sind wohl alle jene hierher zu 
rechnen, in denen durch das Zurückkehren in den Chor nach 
beendigter Feier am Grabe nahegelegt wird, dass ihn der 
Klerus vorher zum Spiele muss verlassen haben. ^) 

So oft nun das „heilige Grab" angewendet wurde, wurde 
auch die Osterfeier vom Hochaltare weg in einen anderen Ort 
der Kirche verlegt. Denn niemals baute man im Presbyterium, 
am allerwenigsten aber vor dem Hauptaltare, das Grab Christi 
auf. Eine solche Gepflogenheit gibt es auch heutzutage noch 
nicht, aus einem leicht einzusehenden Grunde. Es eignet sich 
„in grösseren Kirchen am besten eine Seitenkapelle, in kleineren 
ein Nebenaltar" ®) fflr das heilige Grab. Würde es nämlich 
beim Hauptaltar errichtet, so wäre dessen Gebrauch für die 
Feierlichkeiten des Karsamstags wesentlich behindert. Derselbe 
Grund muss aber auch schon in der Zeit bestanden haben, als 
die Osterfeiem üblich waren, und da diese sich regelmässig 
an eine vorausgegangene kirchliche Zeremonie anschlössen, so 
gewinnt er noch an Bedeutung. Darum wird auch in jenen 
beiden Fällen, wo unleugbar am Hochaltar die Aufführung 
stattfand, das heilige Grab jedesmal nur symbolisch angedeutet, 
das eine Mal durch Lüften der Altardecke, das andere Mal 
durch — Bücher, die man auf dem Altar aufstellte und mit 
Tüchern überdeckte. Darum führen aber auch richtig „Bühnen- 
anweisungen" immer aus dem Presbyterium und damit vom 
Hochaltar hinweg, sobald der Gebrauch des Grabes Christi 
offenbar ist. 

In einer Osterfeier, wo ausdrücklich von dem „bildlich 
dargestellten Grab" die Rede ist, heisst es z. B. also: solemni 



«) Froning I S. 15. 

Milch sack, S. 70 R: Midieres revertentes . . . ad cftorum; 
S. 50 H: Mariae intrant diomm cantando . . . usque in medium chori; 
ferner im Ordo Wirceburgensis I (S. 122 f.) u. a. a. O. 

*) Wetzer-Welte, Kirchenlexikon, 2. Anfl. Art. »Grab, heiliges". 



processione ad aliquem locum, ubi sqndchrum imaginarium 
eoaptatur, tendimus; and am Schluss ist ebenso deutlich aaeh 
wieder die Rückkehr zum Presbyterium verlangt mit den 
Worten: redeunt in chorum,^) — Auch in der Nttmberger 
Feier ^**) ist das septUchrum erwähnt. Hier ging dem eigent- 
lichen Drama anscheinend eine kirchliche Zeremonie voraus, 
die selbstverständlich am Altare stattfand. Als sich aber daran 
die Feier schliessen soll, wird zur Ausfüllung der Zeit, bis 
man ans Grab gelangt, die Wiederholung eines Responsoriums 
eingeschoben: Rursits responsoriun^ repetitur propter pro- 
cessionem ad sepuUkrum. Hätte die Osterfeier beim Altare 
stattgefunden, so wäre die ganze Prozession und die Repetition 
des Gesanges überflüssig. So ist aber hier, wie auch bei der 
Rückkehr ins Presbyterium nach Beendigung des Spiels ein 
Füllsel nötig: Hie redeuntes a sepulchro cum processione eant 
in chorum.^^) — Mit der von Gerbert überlieferten Feier 
endlich, wo gleichfalls vom sepülchrum die Rede ist, verhält 
es sich ebenso. Zwei Marien, von Priestern dargestellt, welche 
86 cappis induunt, sumentes duo thuribüa, et humer aiia in 
capita ponent, intrantes chorum, paulatim euntes versus se- 
pülchrum . . ., wenden sich auf Befehl des Engels, die Auf- 
erstehung des Herrn zu verkünden, vom Grabe weg wieder 
dem Chore zu, und zwar remanentes super gradum.^^) Was 
aber sollte das fllr eine Stufe sein, wenn nicht die, welche 
das Presbjrterium von dem Schiff der Kirche trennt? — So 
können nun durchweg alle jene Feiern hierher gerechnet 
werden, welche eine Prozession zum Grabe oder in den Clior 
zurück verlangen, wie auch alle die, in denen nur einzelne 



«) Milchsack, a. 0. S. 91. 

'^) Froning, a. 0. I. S. 17. 

") Die ErklftruDg Fronings, wonach man sich die Aufführung ur- 
sprünglich so zu denken hat, „dass der Chor nach dem dritten Rcsponsorium 
der Ostormatutin in feierlicher Prozession zu einem vor dem Hauptaltarc 
aufgesteUten Grabe Christi zog" (S. 4), ist unvorstHndlioh. Was ist für ihn 
der Chor? Nicht die Priesterschaft? Wo befand er sich während der 
IVIatutin? Nicht im Presbyterium? Dann ist beide Male ein Miss Verständnis 
unterlaufen. Ist es aber also gemeint, was will dann der Klerus mit der 
Prozession ? 

*') Mone, Schauspiele des Mittelalters I, S. 7. 



Spielpersonen diesen Weg machen , während der Klerus im 
Presbyterium verbleibt. 

Der Ordo Wirceimrgenm 1 steht mit dieser Auffassung 
keineswegs im Widerspruch, obwohl darin vom Hauptaltar und 
vom Grabe die Rede ist, sondern ist vielmehr, richtig ver- 
standen, ein neuer Beleg. Obwohl er ei*st aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts stammt, ist er gleichwohl als echte kirch- 
liche Osterfeier nach altem Muster massgebend. Da heisst es 
nun: Summa mane . . . convemat derus et, Qui Voluerint 
Intrare SqnUcrum, . . . veniant ante principale altare vel 
prope sepulcrum . . . Facta confessione vadant ad sepulchrum 
. . . et toüentes inde corpus domini, redeant in chorum. Das 
ist nur der Ritus der Auferstehungsfeier; als solche wäre er 
hier belanglos, wenn nicht doch durch die letzte Formel die 
Lage des Grabes bezeichnet wäre. Die Erwähnung des Haupt- 
altars aber hat mit dieser gar nichts zu schaffen. Darauf folgt 
die diumatische Feier: Deinde cantetur matutine, Lecta tertia 
lectione, duo vadant ad sepulcrum, . . . expedantes chorum 
iuxta consuetudinem . . . Accepto sudario redeant in 
chorum . . . Dabei wird eine lange Antiphon gesungen: 
Venientibus ad chorum vultibus versis ad clerum ante maius 
altare . . . canent . . .") Der Vorgang wird durch diese 
Angaben so klar, dass nichts mehr dartlber zu sagen übrig 
bleibt. 

Welches waren aber die örtlichkeiten in der Kirche, wenn 
nicht beim Hochaltar gespielt wurde? Devrient antwortet 
darauf mit einer sehr kühnen Behauptung und mit Gründen, 
die keine sind, indem er von einer „unter dem Singchor'' auf- 
geschlagenen Bühne redet. ^^) Man braucht ihn aber gar nicht 
mehr zu widerlegen, wenn man den Irrtum aufdeckt, weswegen 
er gerade auf diesen Ort kommt. Die Ursache davon ist, 
dass das Wort chorus häufig in den Quellen erscheint. Aber 
hier hat es nicht immer die gleiche Bedeutung und dass es 
vollends im Sinn von „Singchor'' als Lokal gebraucht werde, 
ist mir überhaupt nicht erinnerlich. Es bildet höchstens, wenn- 

") Milchsack, S. 122 f. 
'') A. 0. S. 24, 
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gleich selten, den Sammelbegriff ftlr die Sänger, ohne dass auf 
die Stätte, wo sie sich befinden, and welche wir heutzutage 
als „den Giiov^ bezeichnen, gedacht wird. Hauptsächlich aber 
ist chorus so viel wie Presbyterium , beziehungsweise wie 
die im Presbyterium versammelte Priesterschaft. Das Miss- 
verständnis Devrients steckt also darin, dass er dieses Wort 
in unserem modernen Verstände angewendet hat. 

In der Tat ist es schwer, aus den Überlieferungen auf 
den Ort der Darstellungen einen Schluss zu ziehen. Denn sie 
halten sich so unbestimmt, dass, was Wilken von dem durch 
Gerbert überlieferten Offizium sagt, dass es nämlich „nicht 
ganz deutlich ist, wo sich das sqmlchrum befand^, sich auf 
alle die Osterfeiem ausdehnen lässt, die von einem (ifrabe 
reden. Ja, eine Quelle ist sogar absichtlich unbestimmt, indem 
sie |,von irgend einem Ort, wo das bildlich dargestellte 
Grab aufgerichtet ist", redet. ^^) Das darf uns nicht verwundem. 
Denn es ist wohl nicht anzunehmen, dass in allen Kirchen ein 
gleicher Raum ftlr die Errichtung eines heiligen Grabes gleich 
günstig gewesen. Man wird sich eben jedesmal nach den ge- 
gebenen Verhältnissen gerichtet haben. Um das zu entscheiden, 
braucht man überhaupt keine Überlieferungen. So werden ge- 
rade Seitenaltäre, Nischen und Seitenkapellen, die Traube 
ausschliessen will, als bevorzugte Stätten der Offizien gelten 
müssen; denn offenbar sind dies die geeignetsten Plätze, uro 
dort das Grab Christi in effigie aufzubauen. 

Das scheinen nun sogar zwei Offizien zu beweisen. In 
dem einen wird ein altare Martyrum erwähnt, den Traube 
freilich zu gunsten seiner Theorie einen Hauptaltar sein lässt.^®) 
Das ist aber nicht richtig. Der Klerus hatte in diesem Spiel 
einen eigenen Standort (locus stationis dericarvm).^'^) Von da 
laufen zwei Geistliche zum Altare der Märtyrer, um sodann 
die vom Engel am Grabe empfangenen Linnen zum Klenis 
zurückzutragen. Darauf begeben sie sich mit ihm ins Pres- 
byterium zurück (chorus alte voce siibjungens: Te deum lau- 



''j Milchsack, S. 91; vgl. oben. 

'•) A. 0. I 8. 52. 

^O Mono, a. 0. S. 9. 



damus in chorum revertitur). — Das andere Offizium 
stammt von Trier und ist aus dem 13. Jahrhundert. Es ist 
wie das vorige für eine bestimmte Kirche geschrieben. Denn 
es spielt ebenso wie jenes auf eine bestimmte Lokalität an, 
wo das heilige Grab sich befand. Doch ist es diesmal nicht 
ein Altar, sondern die tumba Theodorici ariM(epi8copi).^^) 
Selbst wenn die übliche Formel von der Rückkehr in den 
Chor nach beendigter I^eier fehlen würde, könnte man doch 
auf keinen Fall annehmen, dass sich das Grabdenkmal beim 
Hochaltar befindet. Und so führt auch diese Stelle vom Pres- 
byterium hinweg. 

Fassen wir die bisherigen Ergebnisse der Untei*suchung 
zusammen! Die Osteifeier wurden in Kirchen aufgeführt und 
zwar im Chor und beim Hochaltar, wenn man kein eigentliches 
„heiliges Grab" hatte. Wurde es aber verwendet, so gab irgend 
eine passende Stelle des Kirchenschifies oder von Nebenräumen, 
z. B. ein Seitenaltar oder ein Grabdenkmal, den Schauplatz ab. 

In beiden Fällen hat man sich die szenischen Vorbereitungen 
zum Spiel höchst einfach zu denken. Daran wollte man nicht 
immer glauben. Ja man dachte sogar an die Verwendung einer 
regelrechten Bühne, d. h. also an einen erhöhten Schauplatz, 
der eigens zu dem Zweck der Aufführung dieser primitiven 
Szenen aufgeschlagen worden sei. Ein Irrtum, der wie so viele 
andere gleichfalls darauf beruhte, dass ein Wort in den Quellen 
nicht im Sinne jener Zeit genommen wurde; es ist der Aus- 
druck pulpitum. 

Milchsack^®) sieht in dem Ordo von Sens den ersten 
Beleg einer Bühne für geistliche Spiele. Da heisst es nämlich : 
Puer in vestitu angelico sedens super pulpitum a comu 
cUtaris sinistro. Daraus wird nun gefolgert, ,;da hier an der 
linken Seite des Altars eine förmliche Bühne (pulpitum) her- 
gerichtet ist, auf welcher das Drama agiert wird, so muss, 
obschon des Grabes selbst nicht ausdrücklich Erwähnung ge- 
schieht, das Vorhandensein eines solchen schon um deswillen 
vorausgesetzt werden, weil man den Engel nicht wohl ohne 



*0 FroniDg I S. 15. 
»*) A. 0. S. 58 P. 
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das zum Verständnis des darzustellenden Auferstebungsaktes 
für das Volk so wichtige Symbol auf die nackte Bühne ge- 
setzt haben kann^.'^) Diese ganze bestechende Logik ist aber 
schon in den Prämissen falsch. Denn in der Tat geschieht 
gerade in diesem Ordo des Grabes ausdrücklich Erwähnung. 
Allerdings nicht eines realen, sondern bloss eines imaginären. Das 
gellt klipp und klar aus dem weiteren Texte hervor: Angdus 
autem sublevans tapetum altaris, tamqtuim respiciens in se- 
pulchrum. Der Altar vertritt die Stelle des Grabes, das 
Lüften der Altardecke symbolisiert das Hineinschauen ins 
Grab. Schon um deswillen könnte nicht auch noch ein zweites 
auf der „Bühne^^ gestanden haben. Also hat man wirklich 
eine nackte Bühne? Auch das nicht. Tertium datur: eine 
Bühne ist bei dieser Feier überhaupt nicht verwendet worden. 
Aber das Wort pulpitum kann doch nicht weggeleugnet 
werden! Und ist damit nicht unwiderleglich bewiesen, dass 
eine Bühne da war? Freilich wäre es so, wenn nur pulpitum 
auch eine „förmliche Bühne^ bedeuten würde. Aber es ist 
dieser Ausdruck ganz anders aufzufassen. Er ist auch ein 
kirchlicher Terminus. Dass er hier, bei einer Osterfeier, in 
diesem Sinne gebraucht wird, ist sehr naheliegend, weil ja 
doch Verfasser und Darsteller der Offizien Kleriker sind, der 
Schauplatz aber die Kirche. Hier nannte man aber das auf 
lateinisch pulpitum, was man sonst häufiger mit dem 
griechischen Namen als Ambon oder Bema bezeichnete, näm- 
lich Erhöhungen im Presbyterium der Kirchen, in grösseren 
auch in einem Raum zwischen Chor und Schifi^, oft zu beiden 
Seiten des Altares.^^) In diesem Sinne kommt es fast allein 
im Mittelalter vor, wie aus Du Gange") zu ersehen. Dieser 
Bestandteil des gottesdienstlichen Lokales, nicht aber eine für 
die Aufführung eigens eirichtete Bühne hat sicher auch der 
Kleriker gemeint, dem man die Aufzeichnung dieses Offiziums 
verdankt. Das pulpitum a cornu altaris sinistro ist demnach 
das linke Bema, wo während einer feieilichen Messe das 



'^J A. 0. S. 85. 

*-') Wetzor-Wolto, unter diesen Ausdrücken, 

'•') Glossarium mediae et infimae Latinitatis, ed. L. Favre. 
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Evangelium gelesen wurde oder wo unterdessen der Bischof 
beim Pontifikalamt sass, keineswegs aber eine Bühne fbr.das 
kirchliche Drama. 

Die Note Angelxis suAlevans etc. hat Milchsack 
offenbar übersehen; sonst hätte er nicht auf eine so falsche 
Fährte kommen können. Imgleichen scheint es ihm entgangen 
zu sein, dass in den Osterfeiem, die er veröffentlichte, das 
Wort pulpitum noch einmal auftaucht und zwar in einem 
Ordo, der dadurch mit dem vorhergehenden sich verwandt 
zeigt, dass er gleichfalls eine symbolische Andeutung des 
Grabes verlangt.^^) Freilich steht es hier in etwas anderem 
Zusammenhang; dort sass der Angelus darauf, liier ist es der 
Standplatz der Apostel, denen die Marien die Botschaft von 
der Auferstehung des Herni überbringen. Sie müssen retro 
pulpitum sich aufhalten, beteiligen sich aber als Spielpersonen 
am Dialog. Den Sinn von einer „Bühne^ kann man auch hier 
nicht herausfinden. Wäre das pulpitum nämlich wirklich ein 
erhöhter Schauplatz gewesen, so stünden die Apostel, auch als 
sie zu agieren anfangen, ausserhalb der Bühne. Femer müsste 
man sich auch hier unbedingt an die Verwendung einer „nackten 
Bühne^ gewöhnen ; denn ein Grab kann sich nicht darauf be- 
funden haben, da dieses auf dem Altar durch mit einem Tuche 
überdeckte Bücher markiert wurde. Zu der zitierten Schluss- 
folgerung Milchsacks würde das also auch. nicht stimmen. 
Endlich gehört aber diese Feier gerade zu jenen , welche bei 
der Messe gehalten wurden;**) zu einer Gruppe also, welche 
wegen der vorausgehenden oder folgenden Zeremonien unmög- 
lich einen szenischen Apparat aufbieten konnten, da ja der 
Altar dadurch in seinem Gebrauch beschränkt worden wäre. 
Somit ist hiei' wie dort das pulpitum nichts anders als das 
Bemüy ein Bestandteil der Kirche. 

Man kann also getrost behaupten, dass in der ersten Zeit 
dramatischer Betätigung eine Bühne nie gebraucht wurde. Zu 
dem Resultate kam auch H e i n z e 1 , der ganz allgemein sagt : 
„Dass bei Aufführungen in der Kirche Gerüste aufgeschlagen 

") S. 59 0. . 

^*) Milchsack, S. 85. 
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worden , ist nicht bezeugt.^ '^) Nicbt aufgehoben wird die 
Richtigkeit dieser Anschauung durch die szenarische Einleitung 
zur Bordesholmer Marienklage,'®) der zufolge die Aufführung 
in ecdesia ante chorum in loco aliqtiantum devato geschehen 
soll. Denn dieses Denkmal fällt ja erst in eine spätere Zeit, 
nämlich ins 15. Jahrhundert; in eine Zeit also, da der 6e- 
brauch eines iGerUstes nach Analogie der Aufführungen vor 
der Kirche erklärlich ist. Übrigens wird in eben dieser An- 
weisung auch die Abhaltung der Klage im Freien vorgeschlagen, 
wenn es die Witterung erlaubt: vd extra ecdesiam, si bona 
est aura. Für die Verhältnisse der früheren Zeit kann damit 
jedoch gar nichts bewiesen werden. Übrigens lassen sich die 
Zeugnisse tlber die Anwendung einer erhöhten Btlhne bei Auf- 
führungen in der Kirche gerade ans dem 15. und 16. Jahr- 
hundert leicht vermehren. Namentlich in Tirol scheint dieser 
Modus üblich gewesen zu sein; wenigstens berichtet Wac ker- 
neil*') von einer derartigen Vorstellung in Bozen (1495), und 
seine archivalischen Notizen über die Theaterverhältnisse in 
Sterzing zeigen, dass dort regelmässig auch in der Kirche 
eine Bühne errichtet wurde. 

Übrigens wäre der Gebrauch eines erhöhten Schauplatzes 
bei den ältesten Spielen ganz unnötig gewesen, wenigstens da, 
wo bei einem Altare oder gar beim Hochaltar gespielt wurde. 
Hier fand die. Handlung ohnehin schon auf einem erhöhten 
Räume statt und man konnte sich den Pleonasmus einer Bühne 
schenken. Auch hätte die Entwicklung der späteren Mysterien- 
btlhne einen ganz neuen Weg eingeschlagen, hätte sie von den 
Vorstellungen in der Kirche her das Prinzip einer Bühne 
bereits überkommen. So aber zeigt sie ihren Zusammenhang 
mit den früheren kirchlichen Darstellungen gerade dadurch, 
dass sie ihr Charakteristikum von der liturgischen Symbolik 
aufgenommen hat, nämlich das Prinzip der Mannigfaltigkeit 
der Schauplätze. 

Die Entwicklung des neueren Dramas aus den kirchlichen 
Feiern wurde erst dadurch ermöglicht, dass es sich von den 



**) Beschreibung, S. 17. 

*") Haupt, in der ZfdA. XIH S. 288 ff. 

") Altdeutsche Passionsspielo aus Tirol (1897) S. 48. 
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Zeremonien des Gottesdienstes und von der Darstellong in der 
Kirche losriss. Dadurch löste es das Band, wodurch es an 
die Worte der Litargie gebunden war, und verschaffte sich 
die Möglichkeit, den Inhalt der Stacke ohne andere Grenzen 
als den Geschmack der Dichter und des Publikums auszu- 
gestalten; dadurch konnte es aber auch in unbeschränkterem 
Räume die szenische Ausstattung nach Lust und Vermögen zu 
grösster Pracht entfalten. Die nächste Entwicklung machte 
aber das geistliche Drama gleichwohl noch im Zusammenhang 
mit der Kirche, indem die Plätze vor derselben zur Aufftlhrung 
dienten. Und hier gestaltete sich die für die Aufftlhrung der 
Mysterien geeignetste Bühnenform aus. „Diese älteste Art 
einer Bühne vor der Kirche trägt im Keime alle die Vorzüge 
in sich, welche man von der sog. Mysterienbühne verlangt: 
sie bietet eine Mehrheit von Schauplätzen, die nach einem ge- 
wissen Prinzi]^ geordnet in harmonischer Weise sich vor dem 
Zuschauer aufbauen.***®) 

Da das Mysterium, als es sich mehr und mehr ver- 
breiterte, die Einheit des Ortes nicht mehr wahren konnte, 
so musste es sich nach einem Behelfe umsehen , um die Zu- 
schauer bei Stücken von oft grösster Buntheit vor Ver- 
wirrungen zu sichern. Indem man nun die vielen Szenerien, 
die der Inhalt der Stücke verlangte, mehr andeutete als dar- 
stellte, hatte man alle erwachsenen Schwierigkeiten weg- 
geräumt. Man zerlegte nunmehr den Gesamtspielraum in 
mehrere Abteilungen, so viele man eben bedurfte, und jede 
von ihnen galt, modern geredet, als ein selbständiges Theater. 
Diese „Bühnenstände** wurden von französischen Forschern 
als itablies oder itages bezeichnet. Auf einem Missverstand 
dieser Wörter beruht die sinnlose Anschauung, als hätte die 
damalige Bühne aus über einander liegenden Stockwerken 
bestanden. So verstieg man sich zu den abenteuerlichsten Ge- 
bäulichkeiten, bis zu neun Stockwerken Höhe! Traube erst 
hat den Irrtum zerstreut und nachgewiesen, dass die Bühnen- 
stände nur neben einander liegende Räumlichkeiten sein 
konnten. Das Charakteristikum der Mysterienbühne war es 



»■) Traube, a. 0. S. 62. 
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also, dass sieh der Schauspieler von einem Orte zum anderen 
bewegte, wahrend die Schauplätze von einander im Raum ge- 
sondert als etwas wirklich Vorhandenes feststanden. 

Die Anfänge dieser Art zu inszenieren tauchen bereits 
in den Osterfeiem auf. Indem es von Bedeutung war, „aus 
welcher Reihe des Chores'^ die Darsteller „sich erhoben, aus 
welcher Seite sie aus demselben heraustraten'^,'^) sind die 
Grundzüge für diese Entwicklung gegeben. Die ganze Gruppe 
jener Ordines. welche die Marien zweimal von Engeln an- 
geredet werden lässt, verwendet die Mannigfaltigkeit des 
Schauplatzes, wenn auch nur in der allereinfachsten Form;^^) 
denn die erste Begegnung findet deshalb statt, um die Marien 
an das Grab zu weisen. Im Offizium von Narbonne, von dem 
bereits die Rede war, tritt die Teilung des Schauplatzes bereits 
ganz ausgebildet hervor; der eine Teil wird durch den Altar 
gebildet, wo das Grab Christi markiert wird, der andere ist 
der Standort der Apostel, der sich retro pulpitum befindet. 
Auch die Feiern, welche den auferstandenen Heiland der Maria 
Magdalena ei*8chelnen lassen, gebrauchen diesen Modus. Je 
mehr aber die Stücke an Szenen darstellen wollten, um so not- 
wendiger war es, die Inszenierungsart immer weiter auszu- 
gestalten, und so gewann die Mysterienbühne allgemach den 
Umfang, in dem sie uns in den letzten, grossen Ausläufern, 
den Spielen des 16. Jahrhunderts entgegentritt. Von ihr in 
ihrer höchsten Vollendung können wir uns nicht bloss durch 
Rekonstruktionen, wie sie die Abhandlungen von Traube und 
Heinzel ermöglichen, ein anschauliches Bild machen, sondern 
es wird diese Arbeit durch erhaltene Bühnenskizzen er- 
leichtert.**) 



•*) Traube, I, S. 50. 

^) Milchsack, UVV^^X und S. 85. 

"*) Es sind dies: ein Btihncnplan aus dem 16. Jahrhundert, zu dem 
noch ins 15. Jahrhundert gehörigen Donau esc hinger Fassion (ab- 
gebildet bciMone, Schauspiele des Mittelalters II, S. 156; bei Froning, 
a. 0.: sowie bei KOnnecke, Bilderatlas); — eine Skizze zu Rabers 
Passion aus dem Jahre 1514 (abgebildet bei P ichler, Über das Drama 
des Mittelalters in Tirol, S. 63; und bei Traube I, hinter S. 66); — ein 
Plan zu dem zweitägigen Luzerner Osterspiel, das mit ganz bo- 
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Freilich bestand auch fllr diese Inszenierungsweise eine 
Grenze. Oft sah man sich zu grösserer Vereinfachung ge- 
drängt, weil man nicht alle notwendigen Szenerien in eigenen 
Blumenständen unterbringen konnte. Man half dem Übelstande 
ab, indem man einen bestimmten Raum herstellte, der keine 
besondere Bedeutung hatte und eben je nach Bedarf bald 
diese, bald jene Szenerie voi*stellen musste. Ein solches Aus- 
kunftsmittel wurde bei mangelndem Räume anscheinend schon 
frühe in Anwendung gebracht; so in einem Spiel von der 
Auferweckung des Lazarus, „wo ein und derselbe Ort im 
Laufe des Spiels zuerst das Haus des Pharisäers Simon und 
dann Bethanien vorstelltet.'^) Auch die Marienklagen, welche 
keine Bdhnenstände verwendeten,'^) scheinen diese Einrichtung 
gehabt zu haben. 



sondorer Fracht 1588 zur AuffÜhrong kam (abgebildet bei F. Leibing 
Die Inszenierang des zweitttgig^en Osterspiels, bei Eönnecke und ToreinJ 
facht bei R. Gen^, Lehr- und Wanderjahre des deutschen Schauspiels). — 
Auch die Abbildung einer französischen Mysterienbdhne ist erhalten, auf 
welcher 1547 zu Valenciennes ein Passionsspiel gegeben wurde. Man findet 
sie reproduziert bei Petit de Juleville, histoire de la langue et de la 
litt6rature frangaüe II, pg. 416/17. Auf ihr befinden sich elf örter, 
maüons, worunter besonders prächtig ausgestattet sind das Paradies, das 
Meer, in dem ein Schilf schwimmt, die VorhOUo, le litnbe des phrea, und 
die Holle. Ob man den Sockel, auf dem die ganze Abbildung ruht, als 
wirklich erhöhte Gesamtbtthne betrachten darf, oder ob man sie auf Konto 
des Zeichners zu setzen hat, der nach unten hin eines Abschlusses bedurfte, 
ist unklar. Die Aufstellung ist so angeordnet, dass aus dem Hintergrund 
einzelne Hufe hervorspringen, nämlich une solle, darauf sich das paradis 
befindet, le tetnple und le palais. Jeder der genannten HOfe ruht auf 
einer Erhöhung, die in zwei bis drei Stufen emporsteigt. Ungef^r zwei 
Drittel der Btthnenbreite einnehmend, grenzt nach vorne zu ein freier Platz 
den Rahmen ab, während das Übrige Drittel zum Spielen ungeeignet er- 
scheint, da das rechteckige Meer nur zwei schmale Streifen Übrig lässt, auf 
denen eben die Teufel hin- und herklettem müssen. Den Hintergrund bilden 
und schliessen drei Tore und Türme ab, welche Städte (Nazareth, Jerusalem) 
u. a. andeuten. Von der in Deutschland Üblichen unterscheidet sich diese 
Bühne namentlich dadurch, dass sie durch einen Hinteigrund abgeschlossen 
erscheint, während dort der Schauplatz nach allen Seiten hin offen war und 
die Zuschauer rings darum herumstanden. 

") W. Greiz enach, Geschichte des neueren Dramas (Halle 1898 ff.) 
I, S. 163. 

") Heinzel, Abhandlung S. 30; Beschreibung S. 22. 
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Der Donaueschinger Passion'*) vollends verlangt in den 
beigegebenen Direktiven zur Aufftlhrung geradezu einen solchen 
Bühnenort und bezeichnet ihn als ein gemeine bürge, dar in 
man krönt, geislet, das nachtmal und ander ding volbringi. 
Dass aber das nur ein Notbehelf war, geht aus dem Stacke 
selber hervor. Die gemeine bürge nämlich ist im Register 
der szenischen Vorkehrungen angeführt. In dem Bühnenplan 
aber, welcher der Handschrift beigefügt ist und allerdings erst 
aus einer späteren Zeit als der eigentliche Text des Stückes 
stammt, findet sich aufßllligerweise kein Bahnenstand, der als 
gemeine bürge bezeichnet wäre; die örter dagegen, welche 
nach dem R^ister sich auf diesem Gemeinschauplatz abspielen 
sollen, sind teilweise als selbständige Bühnenbestandteile an- 
gegeben: die Säule für die Geisselung (bei Mone mit 8 be- 
zeichnet) und ein eigenes huss für das Nachtmahl (bei Mone 
Ziffer 12). Rossmann •^) und nach ihm Traube**) glaubt die 
„gemeine Burg, d. h. den neutralen Raum, wo die sonst nicht 
zu lokalisierenden Handlungen vorgenommen werden, schon auf 
der Zeichnung erkennen zu sollen^. Doch damit hat er sich 
getäuscht. Die beiden auf der Skizze getrennt von einander 
eingetragenen Orter sind nicht so nahe bei einander gelegen, 
dass man sie als zusammengehörig auffassen könnte. Jeder 
erscheint auf der Zeichnung als eigener Bühnenstand, die Säule 
für die Geisselimg so gut als eine andere, daruff der guler 
(Hahn) ist) das Haus für das Abendmahl so gut als das des 
Herodes, des Annas, Kaiphas und Pilatus. Von einer ge- 
meinen bürge dagegen findet sich auf dem Bühnenplan auch 
nicht eine Spur. Der Widerspruch zwischen Register und 
Skizze ist also offenbar,'^) aber auch leicht erklärlich. Da die 
Zeichnung jünger ist als der Text und das Register, so rührt 
sie wohl von einer späteren Aufführung des Stückes her. Be- 
schränktheit des Raumes oder der Mittel geboten dabei an- 
scheinend nicht mehr, wie bei der früheren Darstellung, bei 



") Mone, a. 0. S. 160 ff. 

«) «Gastfahrten" (Leipzig 1880) S. 157 ff. 

»«) A. 0. S. 66. 

'^j Das bemerkt auch Froning I, S. 265. 
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welcher das Register als Regiebuch stimmte, den Lttckenbttsser 
einer gemeinen Burg.'^) 

Solche Vorkommnisse waren vielleicht nur Ausnahmen; 
der Mangel an Überlieferungen wenigstens spricht dafür. Aber 
die Mysterienbühne besäss ausserdem noch einen anderen Schau- 
platz, jydessen Funktion noch allgemeiner war als die der ge- 
meinen Burg^.'^) Das war ein grosser, freier Raum in der 
Mitte des Schauplatzes. Dahin suchten die Schauspieler, wenn 
es möglich war, Dialog und Handlung zu ttbertragen.^^) Da 
die Szenerie in den Auftritten, die sich hier abspielten, be- 
deutungslos war, so hat man ihn den ^yUeutralen Raum^ ge- 
tauft. Zeitweilig jedoch muss auch er eine bestimmte Lokalitftt 
vertreten, ja er dient sogar als Wandeldekoration.^^ In solchen 
Fftllen ist der Übergang vom „neutralen Raum^ zu Bühnen- 
stftnden von der Art der gemeinm Burg zu sehen. Traube^') 
nimmt ihn auch für die französische Mysterienbühne in An- 
spruch. In Deutschland wurde er ganz sicher verwendet, und 
was Froning^') vom Alsfelder Passionsspiel sagt, kann mit 
den notwendigen Veränderungen jeweils ganz allgemein be- 
hauptet werden: „Ein grosser Teil der Handlungen des Hei- 
landes spielt sich auf dem leeren Platze zwischen seinem Sitze 
und den Häuserreihen (d. h. BOhnenständen) ab; hier gewinnt 
er die Jünger, hier heilt er mehrere Kranke, bekehrt er die 
Maria Magdalena, verhandelt er mit der Samariterin ; hier war 
er jedenfalls vorher getauft und versucht worden.^ 



*") Mit der gemeinen Burg darf man nicht diejenigen Bahnenstitndü 
Torgieichen, welche als eigenes Podiam verschiedene Standpl&tze, in der 
Schweiz höfe genannt (R. Brandstetter in Herrigs Archiv 74, 75), 
enthielten. Denn diese bilden eine Mannigfaltigkeit des Schauplatzes im 
Kleinen, indem sie zwar verschiedene Funktionen in den verschiedenen Ab- 
teilungen zulassen, jedoch nur für jede bestimmte Abteilung eine bestimmte. 
Auf der gemeinen Burg jedoch spielen sich verschiedene VorgKnge an einer 
und derselben Stelle ab. 

>') Heinz el, Abhandlung S. 32. 

*•) Creizenach, a. 0. I, S. 167. 

*') Ebenda. 

*•) A. 0. I S. 58. 

") A. 0. I S. 271 f. 

2 
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Natürlich bilden diese Btthnenstände nur SpielplAtze, nie- 
mals aber können sie als Standorte dienen, wie sie sonst zur 
ständigen Anfnahme von Personen während des ganzen Stückes 
gebräuchlich waren. 

Die Mysterienbübne mied in der Regel diese Ein- 
schränkungen. Aber ein so ausgedehnter Schauplatz, wie ihn 
die Stücke erforderten, welche oft in mehrtägiger Spielzeit 
den ganzen Inhalt der Bibel mit allen möglichen Zutaten der 
Schaulust des Publikums darboten, konnte sich nur da aus- 
bilden, wo grosse Flächen zur Verfügung standen; also wohl 
nur im Freien. Als aber mit der Rückkehr des Schauspiels 
in geschlossene Lokalitäten der für die Darstellung zugemessene 
Baum sich erheblich beschränkte, drohte das Verhängnis, mit 
der Mannigfaltigkeit des Schauplatzes auch die der Szenerie 
preisgeben zu müssen, welche man doch keineswegs entbehren 
konnte ; denn um mit der von den Verhältnissen aufgezwungenen 
„Einheit des Ortes^ Wirkungen zu erzielen, dazu fehlte das 
technisdie Geschickl Somit war man auf einen Ausweg an- 
gewiesen. Der war aber bereits angedeutet, nämlidi im „neu- 
tralen Raum", wo die Szene einfach ohne jegliche Bedeutung 
blieb, und in der gemeinen Burg, welche ihre Bedeutung je 
nach Bedarf wechselte. Wenn man sich dieser bediente, be- 
nötigte man keiner weiteren Schauplätze mehr, und es wurde 
so ermöglicht, selbst Stücke, die häufigen Ortswechsel verlangen, 
auf einem verhältnismässig kleinen Raum zur Darstellung zu 
bringen. 

In dieser Entwicklungsphase ist die Grundlage für jede 
weitere Umbildung der Bühne gegeben. Ohne Änderung des 
Darstellungsprinzips leitet nun der Weg über die einfache, 
offene Büline des Reformationszeitaltei*s hinüber bis auf die 
Kastenbübne unserer heutigen Theater. 
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Vorbemerkung. 




loh bin :{ur vorliegenden Arbeit angeregt worden 
durch die Wahrnelimnng, dasa die syntaktischen 
Besonderheiten unserer Mundart rascher und 
leichter als alle anderen dem Einflüsse der hd. 
Schul- und Schriftsprache erliegen und dass 
namentlich in der heranwachsenden Generation der Sinn ftlr 
mundartliche Korrektheit im Gebrauch der Wortarten und 
Formen und im Satzbau sehr im Schwinden begriffen ist. 
Ursprünglich hatte ich eine ausführliche Abhandlung Ober 
„Die Syntax des Schweizerischen" im Sinne; aber 
die Eüneicht, dass dabei in vielen Dingen bloss die Überein- 
stimmung mit dem Nbd. festzustellen und so bereits Gesätes 
zu wiederholen wäre, hat mich dazu gefQhrt, von einer zu- 
sammenhängenden und womöglich erschöpfenden Darstellung 
abzusehen und mich mit der Besprechung einzelner Eigen- 
tümlichkeiten zu begnügen. Daraus erklärt sich der ganz 
aphoristische Charakter dieser Arbeit. — Ich habe mich 
übrigens durchaus auf die syntaktischen Erscheinungen im ein- 
faclien Satze beschrankt und auch unter diesen manche gar 
nicht, andere nicht in dem Masse berücksichtigt, wie sie es 
ihrer sprachlichen Bedeutung nacli verdienen würden. So sind 
die Formationen des Nomens nur gelegentlich gestreift, nicht 
aber einer einlässlichen Betrachtung unterzogen worden. Es 
bestimmte mich dabei die Voraussicht, diesem Kapitel spater 
eine gesonderte Abhandlung widmen zu können. Anderseits 
habe ich mich zur Weglassung einzelner — teils schon aus- 
gefQhrter — Kapitel entschlossen, weil das Wesentliche der- 
selben im Schweiz. Idiotikon beieits lexikalische Behandlung 
gefunden hat. So ist beispielsweise eine Besprechung der 
Partikel ge- u. a. m. wieder aus diesen Blättern verscbwnnden. 
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Wenn ich die Arbeit nun „Beiträge zur Syntax des 
Schweizerischen^ nenne, so mnss ich gleich die Einschränkung 
machen, dass die dargestellten syntaktischen Erscheinungen 
ausschliesslich der Ma. meiner heimatlichen Talschaft, speziell 
der Gegend des Dorfes Kulm entstammen und im allgemeinen 
Geltung haben für den stldwestlichen Teil des Kautons Aar- 
gau, d. h. die Täler der mittlem und obem Wyna und Suhr 
und der Wigger (Nebenflüsschen der Aare von rechts) — ein 
Gebiet von etwa drei Stunden im Geviei-t, das in sprachlicher 
Hinsicht eine Einheit bildet. Mit Rücksicht darauf ist eine 
Unterscheidung zwischen dem, was speziell dieser Landschaft 
eigen ist und dem mehr oder minder Gemeinschweizerischen 
geboten, und ich spreche daher in allen Fällen, wo es sich 
um lokale Eigentümlichkeiten handelt und eine genaue Ab- 
grenzung des Geltungsgebietes derselben mir nicht möglich 
ist, kurzweg von der Kulmer (K.) Mundart, also deijenigen, 
die ich — von meinen Studienjahren abgesehen — beständig 
gebort und gesprochen habe (auch Kölliken, mein derzeitiger 
Wohnort, gehört nämlich dem oben bezeichneten Gebiete an). 

Das Material zu meinen Untersuchungen ist der lebenden 
Volkssprache entnommen. Schriftlich Niedergelegtes und Sprich- 
wörtliches habe ich absichtlich meist umgangen, jenes, weil es 
selten den Einflüssen des Hochdeutschen ganz widersteht, dieses, 
weil es in der Regel nicht bodenständig, sondern eingewandert 
ist. In den Beispielen habe ich die ma. Aussprache durch 
unsere Lautzeichen anzudeuten gesucht; doch ist dabei im 
Interesse grösserer Verständlichkeit die hierzuland übliche 
Vokalisienmg des 1 nach Vokalen vernachlässigt worden. 

Die Werke, die ich bei der Ausarbeitung des Stoff'es be- 
nutzt habe, werden zumeist bei Gelegenheit im Text erwähnt, 
so Winteler, Die Kerenzer Mundart; Paul, Mittelhoch- 
deutsche Grammatik*; Erdmann, Grundzüge der deutschen 
Syntax. — Ich habe des fernem zu Rate gezogen: Binz, Zur 
Syntax der baselstädtischen Mundart ; Delbrück, vergl. Syn- 
tax der indogermanischen Sprachen Bd. 1; Grimm, Deutsche 
Grammatik, Neudnick ; Paul , Prinzipien der Sprachgeschichte'; 
So ein, Schriftsprache und Dialekte; Wein hold, Mittelhoch- 
deutsche Grammatik ^ sodann soweit möglich das Schweiz. 
Idiotikon u. a. m. 



Substantiv und Adjektiv. 



§ 1. Die Substantivierung des Adjektivs voU- 
ziebt sich wie im Nbd. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet 
indessen das Adjektiv stumm, welches ma. nur in substantivischer 
Form vorkommt und zum schwachen Masc. erstan*t ist. E 
Stumm (dagegen stets e junge, e brave). Es erscheint dem- 
gemäss auch in prädikativer Stellung nie allein, sondern immer 
nach Art des substantivischen Prädikats verbunden mit dem 
Artikel. Er (sie, es) isdi en Stumm, Sie händ zwe Stumme 
fschw. Dekl. wie Häs, Hase) am ChostgöM. 

Auch siech, das ma. nur als Fluch- und Schimpfwort ge- 
bräuchlich ist, findet sich nur in rein substantivischer Form 
als schw. Masc. En schlachte Siech, PI. Die Sieche, 

Ansätze zu solcher Substantivierung finden sich im Mhd., 
namentlich bei Hartmann. So Iwein 481 und 2259 ein stumhe; 
Greg. 3773 ez lägen üf der sträzen siechen äne mäze. Erd- 
mann (Grdz. § 80) betrachtet diese Formen als Adjektive mit 
bestimmter Individualisierung ; ebensowohl könnte man sie aber, 
besonders im Hinblick auf ihr Verhalten im Schweizerischen, 
als stehende Substantivierungen ansehen. 

§2. Als substantivierter Nom. Acc. Sg. Neutr. 
ist unserer Ma. und dem Alemannischen (Iberhaupt die Quan- 
titätsbezeichnung e cJüi eigentümlich. Sie deckt sich dem Sinne 
nach mit dem nhd. ein wenig, während unser ma, wenig 
dem gleichlautenden mhd. Adjektive entspricht und nie den 
unbestimmten Art. annimmt. E chli ist unveränderlich und 
mit Acc. verbunden wie die meisten Quantitätsbezeichnungen 
im Seh. 

Anm. 1. Das mhd. lüizel hat sich erhalten, kommt aber nur adverbial 
vor: lützel halb voll schwach halb gefüllt. Mhd. minner oder minre ist 
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Bft. in der Form mtMder TorfaaiideD und findet sieb als Adr. in der alten 
Bedentnng .qoanlit&tiT geringer, weniger* (minder flittig weniger fleissig) 
nnd als Atlj- in ObertriigeDem Snn .qualitativ getinger* fm mindert 
AhvcA ein Bniscbe mit geringen monliechen Qualitäten. Da» iteh minder 
das iat — monUach — schwadi). 

Anm. 8. Wlhrend die QuanütAtabeieichnaDg sonst regelmlaaig dem 
abbingigen Begriffe Torauageht, kann ^mteg derselben sncb folgen. Tritt 
es so hinter einen subatantiviBcben Aosdrnck, so nimmt dieser ohne BQck- 
sicht anf die ibm sonst zakommenden Deklinationsfonnen ein finales -« an 
nnd bildet so eine Art Genitiv partitiT. Gätd'i g'nueg. Hilf» g'imeg. LiUt 
g'nueg genng Leute. Wäret g^rmeg genng Waren. Z'Äßte't g'nueg genug 
nt essen. (S. § 22.) 

Anm. 3. SnbstantiTiemng bei Hassbegtimniangen liegt vor in den 
AosdrOcken: Keiner L&* gro»» keiner Laos gross. Mer händ tad lang 
der Zit, äer Wli wir baben nicbt lang Zeit, Weile. 

§ B. Der prädikative Gebrauch des Adjektivs 
weist eine Eigentüinlichkeit auf, die auch ia anderen Dia- 
lekten (bayerisch, schwäbisch), selten aber in koirektem Nhd. 
anzutreffen ist. Ich meine die Verbindung des Adjektivs mit 
dem unbest. Art. Du bisch e tumme: s' Emma isck es bravs. 
Diese Konstroktion findet in geläufiger Ma. nur statt, wenn 
das Subjekt durch eine Personalbezeichnung (Eigenname, Titet) 
oder ein darauf bezOgliches Pronomen ao^edrockt ist Das 
prädikative Adj. nähert sich darin attributiver Funktion; es 
spezialifliert den Begriff eines hypothetischen, nachfolgenden 
Gattungsnamens. Du bisch e tumme (BuA). s' Emma isch es 
brav8 (MeUli). Daneben kommt natürlich auch das nhd. Ob- 
liebe, artibel- und fiesionslose prädikative Adj. vor. Du bisch 
nid ßmg. s' lAna isch chrank. Es hält schwer, den Be- 
deutnngsuoterschied der beiden Konstruktionen genau zu be- 
stimmen; denn in manchen Fällen fiiessen sie im heutigen 
Sprachbranche ineinander über. Doch lässt sich im allgemeinen 
Bt^en, dass die artikellose Form den augenblicklichen Zustand 
eines Wesens bezeiclmet, während die andere die gesamte 
Natur desselben zum Ausdruck bringt. 

er isch g'sund = er ist (augenblicklich) gesund. 

er isch e ^sunde = er ist eine gesunde Natur. 

Häufig kommt dem mit unbest. Art. verbundenen prädi- 
kativen Adj. ironische Bedeutung zu, so in : Du bisch e schöne, 
e heiter'', e glatte, e Hibere, e fine. 
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§ 4. Eine eigentümliche Verwendung findet — speziell 
in K. Ma. — das Adj. in folgenden Verbindungen: Das 
O'schir het ase neu sibe Batze 'hostest Das Geschirr hat neu 
sieben Batzen gekostet. Ase blott im Zustande der Nacktheit. 
Ase früsch in frischem Zustande. Das Adjektiv kommt dem 
grammatikalischen Charakter nach in dieser Form dem prädi- 
kativen Attribut nahe. Das vorausgehende ase ist wohl aus 
mhd. also, alse hervorgegangen. 

§ 5. Der Übergang von Substantiven in Ad- 
jektive. Die Zahl der als Prädikat gebrauchten artikellosen 
Substantive ist grosser und die Annäherung an Adj. und Adv. 
deutlicher als im Nhd. Er isch no grüsli Chind er ist noch 
sehr Kind (= kindlichen Wesens). Es isch scho häftig Herbst es 
ist sehen stark Herbst (= es sieht schon sehr herbstlich aus). 

Wie im Mhd. hat diese Annäherung oft zur Folge, dass 
solche als Adjektive oder Adverbien gebrauchte Substantive 
gesteigert werden. Doch ist unter dem Einfluss der hd. Schul- 
sprache diese Erscheinung im Schwinden begriffen. Ältere 
Leute, die nach ihrem Empfinden ma. korrekt sprechen, sagen 
allerdings unbesorgt es isch sünder, das tuet no nöter; die 
jüngere Generation dagegen fängt an, sich an solcher Aus- 
drucksweise zu stossen. Allgemein üblich ist indessen die ad- 
jektivische Verwendung von glänz; das GefÄhl für die sub- 
stantivische Herkunft des Wortes scheint gänzlich erloschen 
zu sein. Es isch glänz es ist sternhell. E glanzm Nacht eine 
sternhelle Nacht. 

Zu den AnnäherungCQ an den adjektivischen Gebrauch 
des Substantivs rechne ich auch die Verbindungen mit g'ntteg 
von der Form BueVs g'nueg (vgl. Schiller: Ware ich Bube 
genug . . .). Der adjektivische Charakter dieser Ausdrucks- 
weise wird besonders deutlich, wenn man damit Buebe's g'nueg 
(S. § 2) zusammenhält. Das letztere bezeichnet eine genügende 
Quantität von Individualwesen, das erstere von Individual- 
ei genschaft. Ebenso Maus g'nueg u. s. f. 

Das Verbum. 

§ 6. Das Pronomen beim Imperativ. Der Impe- 
rativ wird mit und ohne Pronomen gebildet ; wo letzteres vor- 
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kommt, ist es immer nachgestellt. Ein wesentlicher Sinnes- 
unterschied besteht aber nicht zwischen den beiden Formen. 
Man sagt ebensowohl gang du nid heil als gang nid hei (geh' 
nicht heim!). Das erstere hat allenfalls mehr den Ausdruck 
eines eindringliehen Rates, das zweite denjenigen emes be- 
stimmten Befehls. Zu beachten ist, dass das Pronomen du der 
Imperativform des Verbs nicht unmittelbar zu folgen braucht, 
sondern durch Bestimmungen dieser oder jener Art von der- 
selben getrennt werden kann. Lach-en iez du lo gd! lass ihn 
jetzt gehen! Säg mer du das nume! Sage mir das nur! 

Eine nachdrückliche Betonung eines Gegensatzes der Per- 
son, wie sie im Nhd. durch Setzung des pers. Pron. nach dem 
Imperativ bezweckt wird, liegt in den obigen Beispielen nicht 
vor. Der Nachdruck kommt darin nicht dem Pronomen, sondern 
dem Verbum zu. Er kann aber allerdings auch auf dem Pro- 
nomen liegen, und in diesem Falle tut dasselbe die gleiche 
Wirkung wie im Nhd.: Es hebt eine gewisse Person heraus, 
an die sich der Imperativ richtet. Lueg du zuerst, ä t^ die 
andere heissischt luege! Sieh du erst zu, ehe du die andern 
zusehen heissest! 

Dieselbe Dreigestaltigkeit des Imperativs treffen wir auch 
bei der 2. PI. 

Chömet! Kommt! (bestimmter Befehl). 

Chömet ihr! Kommt (eindringlicher Rat). 

Chömet ihr! Kommt ihr! (Befehl mit nachdrücklichem 
Hinweis auf die aufgeforderte Person). 

Das Pronomen, welches dem Imperativ der 2. Pers. folgt, 
ist wohl hervorgegangen aus ursprünglich selbständigem, unver- 
bundenem Anredepronomen (entsprechend französischem toi). 
Es kommt auch im Ahd. und Mhd. nicht selten vor, ohne die 
Betonung eines Gegensatzes zu bezwecken. So fängt die^or- 
hortatio ad plebem christianam an mit dem Imperativ hloset 
ir, chindo Hupostun. Und W. v. d. Vogelw. singt (Ausg. 
Paul* 33, 5) niene trüre du, wis frö! 

Anm. Vom Imperatir der 1. PI. macht dio Ma. sparsamen Gebrauch 
und verwendet dabei immer unmittelbar an die Verbalform gefügtes Pron. 
wie das Nhd. So wämmerl so wollen wir! Gömmerl Gehen wir! Lieber 
bedient man sich aber der Umschreibung mit Hilfsverben, die eine Willens- 
neigung ausdrücken: Mer tvänd go wir wollen gehen. 
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§ 7. Das Pronomen beim persönlichen Yerbum 
im Indikativ oder Konjunktiv; In Indikativ und Kon- 
junktiv ist die Hinzufügung des Pronomens Regel; doch sind 
eine Anzahl von Ausnahmefällen festzuhalten, die noch etwas 
über das Mass des Nhd. hinausgehen und gewisse Analogien 
im Mhd. haben. 

a) Formelhaft wie mhd. waene findet sich eingeschoben 
die 1. Sg. von gloube = gloub (seltener mit nachgestelltem 
Pronomen glaub-t). Er isch gloub riid deheime er ist, glaube 
ich, nicht daheim. Ebenso die 1. Sg. von danke = dank (nie 
dänk4) häufig verbunden mit adv. wöl, dänkwöl, so auch bei 
Hebel : Dänkwöl mer gönd iez au is Bett ich denke, wir gehn 
jetzt auch zu Bette. (Der Sommerabend Y. 67, alem. Gedichte.) 
Oder in K. Ma. Me mtiess 's dank gloube man muss es, denke 
ich, glauben. 

Die Übersetzung — glaube ich, denke ich — entspricht 
aber eigentlich dem Sinne der ma. Ausdrücke nicht ganz ; denn 
gloub sowohl als dank wird kaum mehr als Yerbalform emp- 
funden, sondern hat eher den Charakter einer Modalitäts- 
bestimmung mit der Bedeutung von anscheinend, vermutlich. 
Yergleichsweise sei hier aufmerksam gemacht auf das ma. wie 
nhd. oft gebrauchte schtnfs (scheint's), das in seiner ma. Ge- 
stalt schwerlich mehr als die unpersönliche Form des Yerbums 
schinen empfunden wird ; sonst konnte die Ausdrucksweise Jo, 
schtnVs als bestätigende Antwort auf eine Mitteilung hin nicht 
vorkommen, sondern man würde Jo s* schint sagen. Ähnliche 
Yerwendung finden übrigens auch die Yerben unlsse und meine 
(wissen und meinen) in den Formen weiss-i und mein-i, frei- 
lich immer mit nachgestelltem Pronomen. 

b) In der 2. S g. geht in der Fragestellung das Pronomen 
zumeist in der Yerbalendung auf, und zwar nicht nur, wenn 
diese auf -st ausgeht, sondern auch bei der aus älterem wiltu 
hervorgegangenen 2. Sg. von welle (wollen). Witt nid au che ? 
Willst du nicht auch kommen ? Sodann : Hättisch g'lost, haitisch 
g'hört hättest du gehorcht, hättest du gehört. 

§ 8. Unpersönliche Yerba und Wortverbin- 
dungen. Unsere Ma, liebt die unpersönliche Ausdrucksweise. 
Überall, wo einer Yerbalhandlung nicht ein bestimmtes Subjekt 
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za Gmode gelegt werden kann, tritt dieselbe ein. Wie im 
Nlid. dient sie zur Bezeiehnong von Natnrerscbeinongen (es 
rägnet, es nagtet) and psychischen oder physischen Yorg&ngen 
im Menschen — immer mit Dativ der Person — (es wolet metj 
es besseret tner, es trounU metj es schwindet mer = ich werde 
ohnmächtig). Dann aber hat die onpers« Redeweise ancb statt 
bei den Verbeo, die von Adjektiven abgeleitet sind nnd das 
Eintreten des durch das A4J. bestimmten Znstandes bezeichnen. 
Da nnn die Bildung solcher Verben im Seh. eine viel freiere 
ist als im Nhd^ so sind die unpersönlichen Ausdrücke dieser 
Art sehr zahlreich. Es heiteret, es Hechtet, es schwärzet, es 
läret, nhd. wiederzugeben durch : es wird hell, leicht, schwarz, 
leer. Manche unpersönliche Konstruktion hat die Ma. mit dem 
Mhd. gemein, so es träumt mir (Nib. 13, 1 ez troumte Kriem- 
häden): es schwindet mir (Dazu der — allerdings schweize- 
rische — Minnesinger Hadlaub: von leit geswant mir. Schw. 
Ms. 2, 11.) Diese unpersönlichen Wendungen geben der Sprache 
eine gewisse Sinnigkeit und poetische Anmut, indem das kon- 
krete Ich-Wesen hinter dem unbestimmten es verschwindet. 

In K. Ma. wird dem nhd. sich fbrchten die unpersönliche 
Konstruktion es ßrchtet mit Dativ der Person voi^^ezogen. 

Dagegen sind die unpersönlichen Formen mich hungert, 
mich dürstet u. s. f. in Ma. nicht üblich, sondern werden 
regelmässig — vielleicht unter franzosischem Einflüsse um- 
gewandelt in persönliche: I ha Hunger, i ha Turscht. 

In allen Fällen ist das unpersönliche Yerbnm mit dem 
Pronomen es verbunden. Auch wenn der Satz nicht dadurch 
eingeleitet wird, sondern ein anderer (pronominaler, adverbialer) 
Satzbestandteii vorausgeht, darf es nicht fehlen: Also: m 
schlöfereCs, iez het's mer öppis troumt mich schläfert, jetzt 
habe ich etwas geträumt. Selbst das unpersönliche Passivum 
ermangelt gewöhnlich des Pronomens nicht: 

Do wird's g'wärchet da wird gearbeitet. Am L August 
wir^s im ganze Land ume g' lötet am 1. August wird im 
ganzen Lande geläutet. Allerdings würde das Fehlen des es 
hier nicht eben als Sprachunrichtigkeit empfunden. 

Wie im Nhd. tritt zuweilen an die Stelle von es demon- 
stratives das. Wie mi das freut wie mich das freut! Wie 
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mer au das träumt het wie (sonderbar) es mir ge- 
träumt hat! 

Tempora. 

§ 9. Es haben sich in der Verbalfiexion nur zwei Tem- 
pora erhalten, Präsens und Präteritum, wovon das letztere 
zudem nur im Konjunktiv erscheint. Die einzigen einfachen 
Zeitformen sind demnach 1. das Präsens Ind., 2. das Präs. 
Koqj. und 3. das Präteritum Kopj. Alle weiteren zeitlichen 
Bedeutungsunterschiede werden mit Hilfe von Umschreibungen 
ausgedrückt. 

§ 10. Indikativ des Präsens. Die mhd. und ahd. 
noch etwa gelegentlich vorkommende Verbindung des Präs. 
Ind. von sein mit dem Part. Präs. ist in K. Ma. vielleicht 
erhalten in der Redewendung i bin e Brief wartig ich bin 
einen Brief erwartend = ich erwarte einen Brief (vgl. bezüg- 
lich der Form des Part. Präs. § 19). 

§ 11. Historisches Präsens. Das Seh. im allgemeinen 
und unsere Ma. ganz besonders zeigt starke Neigung, ver- 
gangene Handlungen der anschaulichen Schilderungsweise zu 
liebe im Präsens darzustellen. In der Regel dient ein ein- 
leitender Satz dazu, das zeitliche Verhältnis festzustellen, und 
die nachfolgende Erzählung steht im Präsens. 

Woner do vor es Chönigsschloss cho isch, und säit, er hA 
öpfdy . ... so händ se ne nid welle ine lo. Oder: Aber 
jels: het er d' Tochter dem Hans nid welle zur Frau ge un säit 
er müess em zerst none Wäidlig (Nachen) mache. ' Ferner : Am 
Morgen früe isch er do witer gange, und chunt unterwägs zue 
mene andere Schloss. (Grimms Märchen Nr. 165, Der Vogel 
Greif, erzählt von Friedrich Schmied, der aus der Nähe Aaraus, 
unseres zwei Stunden von Kulm entfernten Kantonshauptorts, 
stammte.) 

A n m. Ganz allgemein üblich ist das historische Piüsens in der Sprache 
der Kartonspieler, beim schweizerischen , Jass*". In einer für den des Spieles 
XJnkondigen ganz auffälligen Weise werden die Besprechungen über einen 
beendigten Gang und über die Möglichkeiten eines anderen Verlaufes ans- 
schUesslich im Prttsens gepflogen. 

§ 12. Futurisches Präsens ist in noch grösserer 
Ausdehnung als nhd. üblich. Er göt z^ Hustäge i' d* Schud 
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er wird im Frühling zur Schule geben. Wo aber das Be- 
dürfnis einer deutlicheren Zeitbezeichnung sich geltend macht, 
bedient man sich des Hilfsverbs werden. Alle anderen Um- 
schreibungen — Präsens von haben und zu mit Inf.; Präsens 
von sollen, müssen, wollen mit Inf. — haben wiewohl futu- 
rische Funktion doch einen speziellen, der Grundbedeutung 
entsprechenden Sinn. Es wott rägne beispielsweise heisst wohl 
es wird regnen; doch es drdckt gleichzeitig auch die Nei- 
gung der Witterung zu Niederschlägen aus. Dass solche Futur- 
bildung auch stattfinden kann in unpersönlichen Sätzen, wo 
ein einer Willenshandlung fähiges Wesen nicht auftritt, ist 
eine Eigenheit der nach Yeranschaulichung strebenden Volks- 
sprache. 

§ 13. Die Umschreibung des Futurs mit werden 
erklärt sich aus der in unserer Ma. noch sehr lebendigen Ur- 
bedeutung dieses Wortes. Wärde heisst in einen Zustand ein- 
treten oder übergehen, insbesondere bedeutet es geboren 
werden. Er isch a der Wienecht worde er ist an der Weih- 
nacht geboren worden. 

Die Verbindung des Präsens von werden mit dem Part. 
Präs., wie sie mhd. und frühnhd. (Gerhard) vorkommt, lässt 
sich in unserer Ma. durch kein Beispiel belegen; durchwegs 
tritt der Inf. an. 

§ 14. Nicht immer drückt die Umschreibung mit werden 
aber etwas Zukünftiges aus; häufig enthält sie bloss eine be- 
scheidene, vermutungsweise Äusserung über etwas Gegen- 
wärtiges. Er wird bim Nochber äne si heisst, wenn ein be- 
stimmter Zeitpunkt der Zukunft nicht genannt wird: er ist 
vermutlich beim Nachbar drüben. 

Mit besonderer Vorliebe wird das umschriebene Futurum 
exaktum in dieser Weise verwendet. Ein anderer, wirklich 
zeitbezeichnender Gebrauch ist in unserer Ma. überhaupt kaum 
üblich. Du wirsch es niemerem g'seit ha du wirst es nie- 
manden gesagt haben (nehme ich an). 

§ 15. Ein Indikativ des Präteritums existiert im 
Seh. bekanntlich nicht. Es fehlt daher auch ein Plusquam- 
perfekt im Sinne des Nhd. Alle in der Vergangenheit liegenden 
Handlungen werden durch Perfektumschreibungen ausgedrückt. 
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Natargemftss stellt sich nun bisweilen doch ein BedtUfnis 
nach genauerer Unterscheidung des zeitlichen Momentes im 
unbegrenztem Räume des Abgelaufenen ein, was allmählich 
zur Differenzierung der Perfektformen und ganz besonders zur 
Bildung eines Ersatzes fbr das Plusquamperfekt geführt hat. 

§ 16. Das Perfekt bezeichnet zunächst eine in der 
Gegenwart abgeschlossene Handlung. Er het g'seit Er iscfi 
cho. Sodann steht es in erzählender Darstellung am Platze 
des nhd. Präteritums. Won er ns Amerika hei cho isch, het 
er nümme schtvizertütsch chönne. 

§ 17. Die Verbindung des Perfekts von haben 
oder sein mit einem Part. Perf. ist nun im Hinblick auf 
den Gebrauch des Perf. an Stelle des nhd. Präteritums eine 
dem Plusquamperfekt analoge Neubildung : Won er g'gässe g'ha 
het, isch er üfg' standen und fürt als er gegessen hatte, stand 
er auf und ging fort. 

Merkwürdigerweise ist diese schwerfällige Umschreibung 
auch imstande, dem statt des Präteritums gebrauchten Perf. 
Konkurrenz zu machen. I ha g'meint g'ha ich meinte Er 
het g^seit g'ha er sagte. (Vgl. Winteler, Die Kerenzer Ma. 
S. 149.) 

§ 18. Der Konjunktiv des Präsens findet im ein- 
fachen Satz durchwegs dieselbe Verwendung wie im Nhd. 
Ebenso verhält es sich mit den mit seiner Hilfe gebildeten 
Umschreibungen. 

§ 19. Der Konjunktiv des Präteritums hat die 
Funktion eines Konditionalis. Indessen sind zwei Fälle eigen- 
tümlichen Auftretens namhaft zu machen, die allerdings eigent- 
lich ins Kapitel der Modi gehören. 

a) Der Koi\j. Prät. steht statt einer Indikativform im Be- 
hanptungssatze , um die bescheidene Form einer Aussage an- 
zudeuten, selbst wenn die Realität der letzteren ausser allem 
Zweifel ist. So sagt man bei der Darstellung von Verwandt- 
schaftsverhältnissen : De>' Emil war im Hans si jüngst 
Brileder gsi; er hätt e Frau gha, wo eini vo's undere 
MüUers gsi war. Der Koiy. ist vielleicht hier bedingt durch 
einen h3rpothetischen Vordersatz des Inhalts: Wenn ich es 
Ihnen recht auseinandersetze. 
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b) Der KoDJ. Prät. in Yerbindong mit einem Komparativ 
bezeichnet zuweilen ein gewünschtes Ereignis im Gegensatz 
zur augenblicklichen Tatsttchlichkeit. Du wärist ring er 
nie g* gange. Der Komparativ ist hier wohl das wesentliche 
Element eines im übrigen hypothetischen Hauptsatzes, von 
dem der Koigunktivsatz abhängig ist. Im Nhd. wäre der ge- 
naue Sinn etwa wiederzugeben durch: Es wäre dir besser 
(ringer) gewesen, wenn du nicht gegangen wärest. 

Anm. YeTgangenheitsbedeatong hat dieser Eosj. Prät auf keinen 
Fall. SoU er solche erlangen, so ist die Bildung des EonJ. Plosqaaroperf. 
unerlllBslich. 

Nominalformen des Verbums. 

§ 20. Das Participium des Präsens ist fast völlig 
verloren gegangen. Jedenfalls ist uns die Partidpien bildende 
Endung -e 91 ä, alid. -ant durchaus nicht mundgerecht, und die 
wenigen Beispiele, in denen sie vorkommt, klingen uns etwas 
seltsam. Die meisten davon entstammen wohl dem Schrift- 
deutschen, der Kalendersprache oder den bei Handel und 
Wandel üblichen Formeln, so obsigänt auch üfgänt aufgehend, 
nidsigänt niedergehend, Um wachsede Man beim wachsenden 
Mond, e laufede Brunne ein laufender Brunnen, laufedi Schulde» 
laufende Schulden, e trägedi Chueh eine tragende Kuh. — 
Eigentlich ma. ist das sehr gebräuchliche abgänt abgehend = 
zum Abfall gehörig. 

Alle diese Participialformen haben angesprochen aktivischen 
Sinn, und es wird besonderer Nachdruck auf das Geschehen, 
die Handlung, gelegt. Gilt es dagegen, den aus einer 
Yerbalhandlung hervorgehenden Zustand zu bezeichnen, so 
bedient sich die Ma. ganz adjektivischer Formen, gebildet aus 
dem Yerbalstamm und dem Suffix -ig, Z. B. glüejig glühend, 
brönnig brennend, süttig siedend. Doch ist diese Bildung eine 
beschränkte. 

§ 21. Das Participium des Perfekts hat passiven 
Sinn bei allen Verben, welche die zusammengesetzten Zeiten 
mit haben bilden. Eigentliche Ausnahmen mit aktivem Sinn 
weist die Ma. ungefähr im gleichen Masse wie das Nhd. auf: 
'trunke C^ 'trunken Eländ = der krankhafte Hang zum 
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Weinen nach Qbermftssigem Alkoholgenuss) ; g'^offe (e VoU- 
g'soffne); 'tankt gedacht (er isch nid so ' tankt er ist nicht so 
gesinnt); üs' tankt (en üs' tankte Pursok ein ausgedachter = 
geriebener Barsche); go^i^i^^ Q^i* ^^ ^^^ Zusammensetzung 
fis'tienet ausgedient (en üs'tienete Chittd ein ausgedienter = 
abgetragener Rock); g" studiert (e g' studierte Herr); g'Urt (e 
g'Urte SatÜer ein gelernter Sattler. (Unsicher, vielleicht passi- 
visch aufzufassen, weil ma. Ure = nhd. lehren und lernen 
ist) ; verschlbfe (e versMöfne Chopf mache einen verschlafenen 
Kopf machen, schlaftrunken aussehen) erklärt sich aus dem 
reflexiven Gebrauch, erfahre (en erfahrne Mä) aus der Ana- 
logie mit fahren. 

§ 22. Die Composita mit an- sind ma. ziemlich 
häufig und dienen zumeist als prädikative Attribute. Er het 
die Chueh ung'schouet 'kauft er hat die Kuh gekauft, ohne sie 
gesehen zu haben. Es het mi mängi Nacht ung' schlafe g'leit 
es hat mich manche Nacht ,,ungeschlafen^ gelegt. Zur Ströf 
muescht ung'gässe»^ is Bett zur Strafe musst du, ohne gegessen 
zu haben, zu Bett. 

Anm. 1. An absolaten Ca<lverbialen) Gebrauch kOnute nian denken 
bei ung'smnet. Du chonnscht iez au ufuf sinnet dn kommst, ohne dass 
daran gedacht worden wftro. 

Anm. 2. Aktiven Sinn hat in K. Ma. auch dae (nur aii^ektivisch 
erscheinende) Part- Perf. gereut gefreut, aber mit dem besonderen Sinne 
, Freude machend*". E gefreute Sohn ein Sohn, der Freude macht. Ebenso 
ung' freut: ung^freuts Wütier Wetter, das nicht Freude macht, unerfreu- 
liches Wetter. 

§ 23. Ähnlich wie im Part. Präs. neigt auch im Part. 
Perf. die ac^ ektivisch , d. h. als Prädikat und Attribut oder 
auch selbständig gebrauchte Form stark zur Angleichung an 
das reine Ac^jektiv und bedient sich hiezu wiederum des 
Suffixes 'ig. So entstehen die Formen: Wer het das g'schrihe 
und i cha nid G'schribnigs läse ich kann nicht Ge- 
schriebenes lesen. 

§ 24. Der Infinitiv. Als fiektierter Infinitiv ist die 
vei*einzelt dastehende Form z' tuend anzuftlhren; dieselbe be- 
ruht auf dem mhd. ze tuonde, das aus Yermehgung des flekt. 
Inf. auf -enne und des Part. Präs. auf -etide hervorgegangen 
ist. Ausserdem muss hier der eigentümlichen Verbindung von 

3 
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der Form z Xue^ gnueg Erw&hnung getan werden. (Siebe 
bierQber § 2 Anm. 2.j 

Das Verbiim verbimden mit einem Infinitiv. 

§ 25. Die anmittelbare Verbindung desYerboms 
mit einem Infinitiv bat im Scb. nicbt genan dieselbe Ans- 
debnnng wie im Nbd. Sie findet i*^[elm&8sig statt bei den 
Modalverben müesse, chönne, möge, türfe, sdle, tüdle, ausser- 
dem bei hälfe, lere, heisse, g'seh (seben) gehöre, tue; sodann bd 
den beiden Verben, welcbe die Handlang des verbundenen 
Infinitivs zeitlicb abgrenzen, afö (anfangen, vgl. mbd. beginnen) 
und üfhöre aufboren. Fcwi g'höre säge lert me lüge, — Es 
muess eine nid weOe springe, eb er dia loufe. — Es fot a 
tage. — Tue hätte! 

Nicht zulässig ist der reine Infinitiv aber bei mache^ ent- 
gegen dem nbd. Spraehbraucbe, der Wendungen wie schwitzen 
machen im allgemeinen gestattet. 

§ 26. Das mit haben umschriebene Part Perf., 
verbunden mit einfachem Inf., welches nbd. sich zumeist der 
eigenen Infinitivform angleicht, ist regelmässig erhalten bei 
den Verben luüfe, lere, heisse, üßäre. Er het mi giert läse. 
Wer het di g'heisse cho? Schwankend sind afö und ^höre: 
doch neigt der heutige Sprachbrauch entschieden zu i ha 
gliört säge: e» hei ag' fange rägne (neben seltenerem t lia 
glwre säge: es het afo rägne). Die Modalverben imd gseh, 
welche in Inf. und Part. Perf. lautlieh tibereinstimmende 
Formen haben, kOnnen vorläufig nach dieser Seite hin nicht 
geprüft wÄrden; es wiitl aber nachstehend in § 30 noch von 
ihnen die Rede sein. 

§ 27. Das nächstliegende Beispiel unbedingter Assi- 
milation eines mit haben veibundenen Verbs bietet lo lassen 
dar. Während das Part. Perf. beim selbständigen Gebrauche 
ausnahmslos die Präfixsilbe gie)- annimmt, gleicht es sich, mit 
Inf. verbunden, regelmässig der Infinitivform an. Er het to 
gheie er hat fallen lassen = die Insolvenz erklärt. Ich bin 
geneigt, diese Erscheinung mit einer anderen Eigentümlichkeit 
des gleichen Verbums in Zusammenhang zu bringen. 
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Tritt nämlich lö als Verb. fin. vor abhängigem Inf. auf, 
so wiederholt es sich häufig vor dem letzteren oder vor dazu 
gehörigem Objekte, wobei es infolge proklitischer Stellung in 
der Aussprache verkürzt wird. Ld mi lö go! lass mich gehen! 
Dieses lo vor Inf. hat nun allmählich für unser Sprachgefühl 
den verbalen Charakter eingebusst und wird mehr als blosse 
Partikel empfunden. In dieser Foim, d. h. vor dem Inf. einiger- 
massen erstarrt, ist es dann auch da eingetreten, wo der kor- 
rekte Sprachbrauch sonst das Part. Perf. setzt. Begünstigend 
für diesen Vorgang hat der Umstand mitgewirkt, dass — 
wenigstens in K. Ma. — das Modalverb in Inf. und Part. 
Perf. dem von ihm regierten Inf. voraufgeht. I will e lo 
cho ich will ihn kommen lassen. I ha-n-e lo cho ich habe 
ihn kommen lassen. 

§28. Die Assimilation vor abhängigem Infinitiv 
bei den das Hilfsverb sein annehmenden Verben go 
gehen und cho kommen. Die gleichen Erscheinungen wie 
bei lö lassen finden wir bei den Verben go und cho. Doch 
ist die Wiederholung derselben vor abhängigem Infinitiv nicht 
freigestellt, sondern unnmgängliche Regel. Es got e Ma go 
Buete haue. Es chonnt cho rägne. Ja es kommt zuweilen 
zu mehrfacher Wiederholung, zu eigentlicher Häufung. (Vgl. 
Winteler, S. 154.) I gone go(ge) bade. Wer chonnt cho(ge) 
(Verschmelzung aus cho und go) hälfe? Auch diese Formen 
werden nicht mehr als Verben empfunden ; go findet in einzelnen 
Maa. (Zürich) bisweilen sogar Verwendung als eigentliche 
Partikel und steht vor Oi-tsbezeichnungen. Es wotf e Frau 
go Bade gö. (Es will eine Frau nach Baden gehen.) So greift 
dann auch hier die Verbindung go^ cho -f- Inf. da Platz, 
wo die Verbindung von Part, und Inf. das Sprachrichtige wäre 
und nhd. ausschliesslich im Gebrauche steht. Was bisch go 
oder goge mache Was bist du tun gegangen? Wärisch cho 
oder choge Itiege Wärest du sehen gekommen! Da aber diese 
Wiederholungsformeln die verbale Herkunft kaum mehr er- 
kennen lassen, so muss, falls der dem Verbum go oder cho 
innewohnende Begrifl" der Bewegung zu» Ausdruck kommen 
soll, das volle Part. Perf. — aber immer mit der Wieder- 
holungspartikel — gesetzt werden: Worum bisch nonig 

8* 
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(/'gange goge Brot reiche Warum bist du noch nicht ge- 
gangen, um Brot zu holen? Wenn isch er cho clio(ge) 
s' Heu üflade Wann ist er gekommen, um das Heu aufzu- 
laden ? 

§ 29. Die Wortfolge im abhängigen Satze ändert 
sich, sobald ein mit Inf. verbundenes Part. Perf. dem Inf. 
sich angleicht. Sie kann deshalb bei denjenigen Verben, welche 
formlich keinen Unterschied zwischen Inf. und Part. Perf. auf- 
weisen, einigermassen als Kriterium für das Eintreten der 
Assimilation gelten. — Das regelrechte Part. Perf. steht immer 
vor dem flekt. Hilfsverb. Was me g'hört het säge soviel man 
hat sagen hören. Won i g'lert ha läse als ich lesen lernte. 
Dagegen tritt der statt des Part. Perf. stehende Inf. hinter 
das flekt. Hilfsverb, also unmittelbar vor den abhängigen Inf. 
oder das zu diesem gehörige Objekt. Weni mer is hätt lo mache 
wenn man uns hätte machen (= gewähren) lassen. Won ep- 
isch cfio hiege als ei' sehen gekommen ist. Da^ss er seig go 
schaffe dass ei* arbeiten gegangen sei. (Daneben mit deut- 
lichem Ausdruck des Bewegungsbegriffes: Dass er g' gange 
neig go(ge) schaffe.) 

§ 30. Prtlft man nun die Modalverben mnesse, chönne, 
möge, törfe, seile, welle, sowie das Verbum gseh auf ihr Ver- 
halten im abhängigen Satze, so ergibt sich ftlr die Modal- 
verben durchwegs Stellung nach dem flekt. Hilfsverb, während 
gseh immer vor demselben bleibt. Wenn er's hätt milesse 
(chönne, möge, törfe, seile, welle) säge . . . wenn er es hätte 
sagen müssen. Dagegen : Won i ne gsoh ha cho als ich ihn 
habe kommen sehen. 

Die zweifelhaften Formen der Modalverba müssen dem- 
nach doch wphl als Infinitive, entstanden aus dem Part. Perf. 
durch Assimilation, betrachtet weiden. Oseh indessen erweist 
sieh als der Assimilation unfähig. 

Superlativformen beim Ordinalnumerale. 

§ 31. Zur AHgabe eines bestimmten Hanges in fort- 
laufender Reihe bedient sich die Ma. der formlich dem Nhd. 
entsprechenden Ordnungszahlwörter. Am dritte Juni Die viert 
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Klass. Die nämlichen Formen können auch zur Bildung von 
Bruchbezeichnungen dienen. De sibet Teil u. s. f. In K. Ma. 
aber erweitem sie sich zu diesem Zwecke in der Reihe von 
3 bis 19 häufig um die Endung -ist (ischt zu sprechen) und 
werden in dieser Gestalt besondei*s dann gebraucht, wenn die 
Kleinheit des bezeichneten Teils gegenüber dem Ganzen soll 
hervorgehoben werden, so namentlich in Ausdraeken mit mehr 
oder minder negativem Sinn: Nid de drittist Teil, chum de 
zähtist Teil nicht der dritte Teil, kaurti der zehnte Teil. Es 
handelt sicli dabei um eine Kennzeichnung des Quantitäts- 
grades, um eine Art Steigerung, bei welcher die einfache Form 
de viert dem Positiv, die erweiterte de viertist dem Superlativ 
entspricht. 

Pronomina. 

§ 32. Als Pronomen der höflichen Anrede ist 
wie im Mhd. die 2. PI. üblich; doch dringt mehr und mehr 
der Gebrauch der 3. PI. ein. Mit Erfolg widerstehen diesem 
Einflnss des Nhd. nur die Bemer, die mit zäher Ausdauer am 
Angestammten festhalten. Leute aus den unteren gesellschaft- 
lichen Klassen scheuen sich oft, HOhergestellten gegentlber 
ein Pronomen überhaupt anzuwenden, und bedienen sich statt 
der direkten Anrede der indirekten mit Name oder Titel der 
anzuredenden Person und 3. Pers. Sg. De Herr Pfarrer seil 
so guet si . . . . 

§ 33. Genau wie das Mhd. verwendet auch unsere Ma. 
an Stelle des verlorenen Dativs der 3. Pers. im, in, PI. ine. 
(Paul, Mhd. Gramm. § 217.) Ausserdem verfügt sie noch 
aber eine betonte Form des Akk. Sg. Neutr. ins, nach Ana- 
logie des Akk. Sg. Masc. in*n, inn gebildet, die aber nur 
auf Personen bezogen wird. Hesch die MeiÜi gseh? 's Änneli 
isch ati derbi. — Jo, i ha si g'seh, aber ins nid Hast 
du die Mädchen gesehen? Annchen ist auch dabei. — Ja, 
ich habe sie gesehen, aber Annchen (ins) nicht. 

§ 34. Als substantivisches Possessivpronomen 
verwendet das Seil, ausschliesslich die stark flekt. Form des 
verbundenen adjektivischen ohne Art. Das isch dt Hnet! wo 
isch ficht mine Das ist dein Hut! wo ist wohl der meine? 
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§35. Als Demonstrativpronomen verdient zunächst 
das A4J. und Subst. gebrauchte dise Erwähnung. Es stimmt 
dem Sinne nach keineswegs überein mit dem lautlich ent- 
sprechenden Worte im Nhd., sondern es bezeichnet stets mit 
demonstrativem Nachdruck von zweien das andere, das in der 
Vorstellung oder sinnlichen Wahrnehmung Femerliegende. 
Häufig wird es in Gegensatz gestellt zu dem wie nhd. als 
Dem. Pron. verwendeten bestimmten Art. De und dise Wäg 
auf die und jene Weise. Er hei das und disers g'seit er hat 
dies und jenes gesagt. Im allgemeinen entspricht es also der 
Bedeutung nach dem nhd. jener. Doch hat die Ma. hiefUr 
einen eigentliche^ und vollständigen Ersatz in dem Dem. Pron. 
däine (bemisch äine, zurückzuführen auf die obd. Form euer 
zum ahd. jener, gener) , sowie einen ungef&hren in sälh, das 
substantivisch mit best. Art., sowie adjekti\isch alleinstehend 
und mit best. Art. gebraucht wird. (Auch dieses scUb stimmt 
also mit nhd. selb dem Sinne nach nicht überein; es hat die 
ursprüngliche Bedeutung [= der nämliche] eingebüsst und wird 
häufig wie übrigens auch däine in wegwerfendem Tone aus- 
gesprochen.) 

Anm. 1. Das Dem. Pron. dise findet eine merkwürdige Verwendung 
in der sprichwörtlichen Redensart dise Ihet g'seit Gemeint wird damit eine 
ihrem Wesen nach dem Eolenspiegel (K. Ma. Urispiegel) verwandte Per- 
sönlichkeit, der vom Volke aUerlei komisch -lehrhafte Ausspruche in den 
Mund gelegt werden. (Vgl. Winteler. S. 186.) Auch disi Frau. 

Anm. 2. Eigentümlich ist den Dem. Pron. eine Art Qeuitiv partitiv. 
dere =- von diesem ; disere = vom andern ; däinere^ sälhere — von jenem. 

Anm. 8. Eigentlich sollte man (wie Winteler es getan hat, S. 184 ff.) 
für die pers. und Dem. Pronomen immer zwei Reihen von Erscheinungs- 
formen auseinanderhalten: VoUtonigo mit selbständiger Geltung und ab- 
geschwächte mit unselbständiger, proklitischer oder enklitischer Geltung. 

§ 36. Unter den indef. Pron. erwähne ich das aus 
altem eteswer hervorgegangene öpper (jemand), das neben öppis 
(etwas, aus eteswä) sich erhalten hat, während im Nhd. bloss 
die letztere Form geblieben ist. 

An Stelle des unpers. Pron. nie(r) (man) wird häufig ein 
spezifisch schweizerisches geschlechtsloses ein gebraucht. Am 
Satzanfange ist alsdann die Umschreibung mit ein als logischem 
und es als grammatikalischem Subjekt erforderlich. Es weiss 
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ein nid, wo afö man weiss nicht, wo anfangen. Sonst aber: 
Wenn ein nid luegt, so chunnt ein nid vorwärts wenn man 
nicht zur Sache sieht, so kommt man nicht voi*wärts. Die in 
diesen Beispielen vorkommende verallgemeinernde und ge- 
schlechtslose Form ein ist wohl zu unterscheiden von dem 
adjektivischen Zahlwort ein, das eine deutliche Untei-scheidung 
der drei Geschlechter liat. 

Adverbia. 

§ 37. Adverbial gewordene oblique Casus- 
formen hat insbesondere das Subst. Wäg (Weg) geliefert; 
doch ist die substantivische Herkunft dieser Bildungen zu- 
meist noch deutlicher als im Nhd., weil sie fast in allen 
Formen den Art. bei sich behalten haben. Er göt ewägg 
(einen Weg, weg mhd. enwec) De Vätter chunnt iez eiswäggs 
(eines Weges, sogleich). Es schfieit durewägg (durchwegs). 
Du chonnst einewäg (einen Weg, dennoch). Es göt nid dewäg 
(diesen Weg, auf diese Weise). Er wartet allwäg (alle Wege, 
auf alle Fälle, heute aber gewöhnlich im Sinne von „wahr- 
scheinlich^ gebraucht, häufig ironisch). 

Anm. Ganz adverbial in der Funktion, aber von klarer, substantivischer 
Form sind die Wendungen de lange Wäg und de breite Wäg (der Länge 
nach und der Breite nach). Doch gibt das stark flektierte Adjektiv den- 
selben etwas Formelhaftes; denn nach ma. Sprachbrancho sollte man er- 
warten de lang Wäg und de breit Wäg. 

§ 38. Die Verbindung von Adverbien mit Ad- 
jektiven. Das attributive und substantivische Adj. vermeidet 
temporale Bestimmungen und tritt auch mit den Modalitäts- 
adverbien nicht immer in so feste Verbindungen wie im Nhd. 
nhd. Bin gar lieber Gesell = ma. (e) gar e liebe Kame7'ad, 
Bin so reicher Mann == fej son e riche Mar 

Das gradbestimmende Adv. schiebt sich nicht zwischen 
den unbest. Art. und das Adj. hinein, sondern geht dem 
ersteren voraus, worauf nochmalige Vorsetzung des Art. statt- 
finden kann. Das logische Verhältnis erfährt dadurch eine ge- 
linde Änderung: Das Adverb bestimmt nicht nur das Acijektiv, 
sondern den ganzen, nachfolgenden Ausdruck. Mit dieser kleinen 
Sinnesmodiflkation erscheint die ursprünglich obd. Redeweise 



40 

auch in der bd. Schriftsprache: So ein reicher Mann. Gar 
ein lieber Herr. 

Adjektive mit best. Art. oder ohne Art. verbinden sich 
mit dem Adv. nach der Art des Nhd. 

Präpositionen. 

§ 39. Der Bestand der Präpositionen ist annähernd der 
gleiche wie im Nhd. Einzelne Ausnahmen und Abweichungen 
bezQglich Geltung und Casusrektion gelangen weiter unten zur 
Besprechung. Ausserdem muss darauf hingewiesen werden, 
dass die Ma. neben der eigentlichen Präposition in der Regel 
noch eine mehr oder weniger glieden*eiche Reihe von Foimen 
hat, welche zum adverbialen Gebrauche nberleiten. In zwei 
Fällen — bei nhd. zu und bei — ist sogar Mehrformigkeit 
der reinen Präposition festzustellen. Nhd, zu erscheint als 
solche in dreifacher Gestalt ; je nach der syntaktischen Funktion, 
die ihm zukommt, lautet es zue, zu oder bloss z*: ztie-mer 
(unbet. Pers. Pron.) zu dir (bet. Pers. Pron.) zu der Muester, 
z' Aarau, z* innerst inn, z' gross (zu gross) neben zue gross 
(allzu gross). Als Adv. heisst es zue, zuduege, zuetue. 

Die nhd. Präp. bei hat ma. die drei Formen M, bi, p. 
Die Gesetze über den Gebrauch der vei-schiedenen Formen 
von zu und bei sind von Winteler in seiner Kerenzer Mund- 
art einlässlich behandelt worden, und da unsere Ma. sich hierin 
durchwegs gleich verhält, kann ich einfach auf jene treffliche 
Arbeit verweisen. S. 190. 

§ 40. Die übrigen Pi'äpositionen sind als solche ein- 
gestaltig, haben aber fast immer für den adverbialen Gebrauch 
besondere vollere Formen entwickelt. Halten wir beispielsweise 
die ma. Präposition i(n) mit den sämtlichen vei*wandten Bildungen 
zusammen, so ergibt sich eine ganze Folge von Entwicklungs- 
formen, die sich allmählich herausgebildet und von der nach 
Differenzierung strebenden Sprache ihre besonderen syntaktischen 
Funktionen übernommen haben. Als Adverb, die Ruhe an einem 
Orte bezeichnend, lautet es inn und ei'scheint meist prädikativ 
neben dem Verbum sein. Er isch inn g*si er ist in Haft ge- 
wesen. De Chnopf isch inn der Knopf ist ein(-geknöpft). Eben- 
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falls adverbial, aber die Richtung nach einem Orte bezeichnend, 
heisst es i. Es schiot i es schlägt ein. Sie händ en i tö sie 
haben ilm eingetan. Dazu kommt das Richtungsadverb, der 
nhd. Verbindung mit hin-, her- und -warte enteprechend, in 
der Form ie. Gang ie geh hinein! Trag* sie Tragus hinein! Alle 
diese Formen sind hervorgegangen aus dem ahd. mhd. Adverb 
in (neben in) = nhd. ein und der ahd. mhd. nhd. Präposition in. 

§ 41. Als weiteres Beispiel fhr diese Formendifferenzierung 
sei das Wort auf erwähnt. Dasselbe lautet ma. als Präp. 
mit Dat. wie mit Acc. uff (kurz und mit offenem u). Sobald 
sie sich aber adverbialem Gebrauche näheil, indem das zu- 
gehörige Substantiv unausgedrückt bleibt, tritt Doppel formigkeit 
ein; es erscheinen üf und uff (sehr offenes u), wovon das 
erstere die Bewegung nach einem Ort, das letztere die Ruhe 
an demselben bezeichnet. Uff -e Chcpf und uff -am Chopf. 
Aber : I^g de Huet üf (setze den Hut auf!) und Worum hesdi 
ke Huet uff (Warum hast du keinen Hut auf?) 

§ 42. Die wenigsten Präpositionen dienen in ebenderselben 
Form als Adverbien; die Verschiedenheit der syntaktischen 
Funktion kennzeichnet sich fast immer irgendwie. Der Formen- 
roichtum der Ma. verführt infolge dessen oft zu mehrfacher Be- 
zeichnung desselben Verhältnisses, wodurch Ausdrücke ent- 
stehen wie uff -e Tisch üe, i d' Chiles ie, oder drai -abe, der- 
hinder -hindere u. s. f. 

§ 43. Die Präpositionen ab (ahd. aba) und ob 
(ahd. oba), die nhd. nur in Verbindungen vorkommen, sind 
ma. noch sehr gebräuchlich. Sie regieren den Dativ und haben 
vielfach zur Bildung von Eigennamen gedient. Abegg, Abplanalp. 
Abderhalden, Obderfluh, 

§ 44. Abweichungen vom Nhd. in der Rektion: 

a) Oäge gegen wird häufig wie mhd. mit Dativ verbunden. 
Oägeni Wald ue gegen den Wald hinauf; gäge der Mueter 
gegen die Mutter. 

b) Vor tritt ebenso nur mit Dativ auf und bezeichnet den 
Zustand der Ruhe. Statt des nhd. vor m. Akk. vetwendet 
die Ma. für. Er muess für e Chneinrot er muss vor den 
Gemeinderat. I gö nid gärn für nen äne ich gehe nicht 
gern vor (= an) ihm vorbei. Auch adverbial: Oäfd für 
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mache Geld vor machen (erttbrigen); OäM für ha Geld 
vor (übrig) baben. 

Allerdings ist die strenge Scheidung von vor und für 
im Schwinden begrifTen, und das letztere tritt allmählich 
auch in Ma. zu gunsten des ersteren zurück. 

c) Währe(n)d erscheint wie in der nhd. Verbindung während- 
dem nur mit Dat. Wahre(n)d em Singe wahrend des 
Singens. Ebenso 

d) wäge (vo wäge, vage) wegen. Wäge sim Brüeder seines 
Bruders wegen. In der Verbindung mit dem Personal- 
pronomen ist jedoch neben der neueren Form mit Dat. 
wäge mir eine ältere mit Gen. festzustellen: wäge mine, 
wäge dine, wäge sine. Diese ist gleichbedeutend mit dem 
ebenfalls ma. minetwäge u. s. f., kommt aber nur beim 
Singular vor; beim PI. des Pei-s. Pron. ist die Verbindung 
mit Dat. wägen eus unsertwegen oder dann auch die Zu- 
sammenziehung eusetwäge unsertwegen üblich. 




Sankt Afra. 

Eine schwäbische Reimlegende. 

Kritisch bearbeitet 
von 

Friedrich Wilhelm. 
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Vorbemerkung. 




II [1 der vorli^endeD Arbeit ist zum ersten Mal 
1 der Versach gemacht, ein fQr den Sprechvortrag 
bestimmtes Gedicht des ausgehenden 14. oder 
I anfangenden 15. J&hrhunderts von der Mundart 
I aus, in der es geschrieben ist, wirklich zu ver- 
stehen. Dass man hiehei fortwährend auf Hemmnisse und 
vorderhand nicht lösbare Fragen stösst, ist ganz begreiflich, 
aber man darf sich dadurch , wie das bis jetzt geschehen ist, 
nicht abschrecken lassen. 

FUr die vorliegende Dichtung lagen die Verhältnisse 
äusserst günstig. Sie ist in schwäbischer Mundart abgefasst, 
deren Geschichte uns in einer Reihe vorzüglicher Werke dar- 
gestellt worden ist. Ich erinnere nur an die Untersuchungeu 
von Bohoenberger, Bopp, Haag, Fischer, Kauffmann und 
Wagner. Sie haben mir die Arbeit wesentlich erleichtert. 
Das Versmass feinei*, in dem das Geilieht geschrieben ist, ist 
ein ziemlich fest geregeltes. Ks konnte daher nutzbringend 
f(lr die Kritik und das Studium der Sprache herangezogen 
werden. Dass ich dabei auf die neuen Entdeckungen von 
Sievei's und Saran eingehen musste, ist selbstverständlicli. 
Ich glaube, sie sind meiner Arbeit nur forderlich gewesen, 
wenn ich auch in vei-schiedenen Punkten abweichender An- 
sicht bin. Nur auf dem von Sievers und Sar'an betretenen Weg 
ist ein wirklieh ernster Fortschritt in dei- deutschen Verslehre 
zu erhoffen. Dass ich bestrebt gewesen bin, nach meinen 
Kräften deien Studium mit vertiefen zu helfen, wird man mir 
hoffentlich nicht für „unnütze Gelehrsamkeit" auslegen wollen, 
denn nicht bloss rhythmisch, sondern auch sprachlich wichtige 
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Ausblicke haben sich dabei ei^ben. Es hat sich gezeigt, dass 
die mittelhochdeutsche Grammatik noch lange nicht ein so '„ab- 
gegrastes Feld^ ist, wie man gemeiniglich annimmt, sondern, 
dass uns davon teilweise recht elementare Dinge noch nicht 
genOgend bekannt sind. Dass das Studium der mittelhoch- 
deutschen Grammatik dadurch immer schwieriger und kompli- 
zierter wird, lässt sich nicht andern. Die Wissenschaft ist 
nicht da, Schwierigkeiten zu umgehen, sondern sie zu heben. 
Nicht immer ist das bequem und oft muss man heiss darum 
k&mpfen, sie heben zu dürfen ! Das weiss der, dem die folgenden 
Blätter gewidmet sind, am besten. In seinem Geiste will d/ese 
Arbeit weiter streben! 




r 



A. Text. 



Bl. 91a. Gyper ist ain jnsel lior^) 

pey dem orjentischen mer, 

Bl 65b B. 1 Bote Init B, f, Ä, 2 orientischen AB. 

*) Yg\. au8 Adilberts Prolog (Miii): De famosis orientalis oceani insulis 

Cyprus est una optimi nieri uinetis aberrima aereque temperato salnberrima. 

Huius insule rex dioitiaram honore et annoram airtute prepoUens pater fuit 

beate Aphre et mater Hylaria regina ex nobili insulanim orta pnwapia. Qui 

in belle congressns cam rege alterins insule, que Attica dicitar, est deuictus 

et occisus. 

Exheredata nece patris ab hostibus Aphra 

Gessit prompta solo, comitatur tota propago 

Romam migrantes et ibi sua seque locantes. 

Tunc quasi mansura reditus ibi comparat Aphra 

Ignorans uentura dies quid sit paritura. 

Cum sit adhuc alibi terntrum sors habitandL 

Mater, ut ergo deos credit placare prophanos, 

Illico prostituit Aphram uenerique dicauit. 

Sed male uiuenü, cum tempus adest miserendi, 

Nocte quiescenü uox celitus intonat Uli: 

„Surgito, migrabis augustam, quo Lycus amnis 

Terram Sueuorum distinguit seu Noricorum: 

Hec est in capite Germanorum sita terre. 

Illic,*^ inquit, „eris regina futura perhennis/ 

Sic ter commonita matri clam detegit ista. 

Gredens auditis fuerat quia filia regis, 

Lsßtaque promissis affectat culmen honoris. 

Predia mox uendit Rome, quecunque coemit, 

Augustam Rhecie spe regnandi properatque 

Xescia, pollicitum perpes non labile regnum. 

Quo dum uenlsset et ibi sua seque locassct 

Multo thesauro fuluo, gemmis et in auro 

Emit uicinas urbi cunctas sibi uillas, 

Nobilis in more regine stans et honore, 

Donec Narcissus fidei uenit sibi missus. 
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Ain reicht! edlew künigin. 
des pracbt sy Jn jr müter sin, 
Bl. 92h 75 Wie ir das wunderliche mär 

in dem schlauff für komen war. 
Des ward Hylerg^ vnmassen fro. 

sy wanten all jm war also, 
Sy solt auf diser erden 
8() ain reichtt kttngin werden. 
Vud also was sy gutes hett, 
es weren slOsser oder stett, 
Das ward verkauffet soczehand. 
do fftrens mit czü teutsche land 
85 Gen Augsporg jn die werden statt, 
wer Affra da vnkeuschlich patt, 
Den gewert sy wol ynd schon, 
wann sy want des haben Ion 
An leib, an sei, an gut, an er: 
90 das was aldo der haiden ler. 
Auch hets gespilen pey jr do 

die alle lebten aach also 
Mit vnordenhaffter mynn; 
der aUer was sy maysterynn. 
.9.5 Sy lebt auch al damitto 
nach küniglichem sitte. 
Do hett jr müter Hyler^ 

ain ander hereberg, 
Wann die achtet nit der mann, 
Bl. 93 a 100 sy bettet ander gOtter an. 

Do kaufften sy all vmb die statt 

holf, dOrffor, äcker vnd auch madt 
Vnd andrew aigen vnd auch gut 
nach jrem adenlichon mtit. 
Bl. 93 h 105 Also stunds bis auff den tag, 
als jch vnzweyfenlichen sag^ 



73 royohw edle kunigin /?. 74 Das /?. 75 wunderlich Ä^ mer B. 
7(f' slaff -4, für choiiicn wer B, 77 hylaria A. 77 78 f. B, von V. 78 ist fwcJi 
das Reimwwt Also erhalten. SO reychw B, kUnigin AB. 81 het B. 
S'^ Schlösser B, stet B. 83 verkauft B, 84 Da B mit f. B. 85 stat B. 
S6 affmm B, pat B. 87 gewcret A B. 88 wont B. 90 all da B. 91 het sy 
AB, bey B, da Ä 9J!^ all AB. 93 vnordenhafter B. 94 maystrynn A. 
luaystrin B. 95 auch] da B^ allda B. mitten AB^ kungklichem sitten A, 
kuncklichen siten B. 97 98 hylerg : herberg .4, muter hylaria : hcrberg da B. 
99 man B, petet B. göter B. 101 Da B, stat B. 102 Hoff B, ilcker f. B, 
matt B. 103 ander B. 104 adelichen B. 105 stuid A, s] es AB. 106 on 
zweyffelichen B. 
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Bis Cristos vnser tri(chtein 

volfüren wolt der gnaden schein^ 
Da mit er sy gemanett hett 
110 cze Rom, da er jn kund getett, 
Sy selten fam gen teutsche landt, 

do wiird ain kQngkreich jn bekandt. 
Das tett got nit al vmb das, 

das sy bekeret dester bas 
115 Würden hie, das war ain spot; 

er tetz dammb, der milt got, 
Das auch als das land ward bekert, 

als vns wol die warhait lertt: 
Er hets czü Rom auch wol getan 
120 da wolt er ander leut czü han. 

Nv tut vns die gschrifft das bekant:*) 

czü occidentt jn Spanjer landt, 
Da sey ain statt von alter czeitt, 

genant Geronda leiplich leitt 
125 Nardssus der vil hailig man. 

den kam ain stymm von himel an, 
Wann er was czür selben czeit 

ain bischoff her on allen neit, 
Zur czeit da Dyoclecian 
Bl. 94 a 130 ain kayser vnd Maximian 

Durchächtend ser die cristenhaitt 

vnd tatten der gar grosse laitt. 
Er mant die cristenische tiett 

da sy von got sich nit enschiett, 
135 Es war jn frewden oder jn nott. 

er dacht er müste ligen tott 
Vnd von den haiden sterben 

vnd gotes huld erwerben. 



107 trachtein B. 108 genaden B. 109 gemanet het B. 110 zer B, 
kunt B, tct(t) AB. 111 solt A, faren AB, land B 112 Bl 67a B, Da 
ward ain künckreych jn bcchant B, 113 dot B, all B. 115 Wurden B, wer B, 
116 dar vmb B, 118 lert /?. 119 es AB, es ;7 auch czw Rom wol get. A. 120 lewt 
B. 121 Nun B, gcschrifft AB. 122 occident B, yspanier A, hispanicr B, land 
B. 123 stat B, zeyt B. 124 gerunda AB, leyt B. 126 stim B, an f. B. 
127 czü der AB. 128 neyd B. 129 Zu der AB, dyocklecian A, das erste 
(' ist äurdujestrichen. 131 kristenhayt B. 132 täten A, layd B. 133 manet 
AB, nristennische tiet A. 134 sich nadi sy AB, entschied B. 135 freden B, 
not B. 136 dächt A, tUcht B, müst AB, tod B. 

Vffl Passio Narcissi ASS. Mart. 2. 622 B Abs. 1 , vor allem 
aber Abs. 2 und 3 (622 D—F). 

4* 
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Do sprach die stymm czür selben stand 
140 czft Jm jm gaist ausz gotes mond : 
«Karcisse lieber diener mein 

du solt fest vnd gedultig sein, 
Wann du hast nicht volbracht 
des ich mit dir han gedacht 
145 Du mAst noch lenger leyden pein 

hincz du volbringst den willen mein. 
Da von solt du nemen Ion: 

in meinem reich der engel krön, 
Die dein sicher wartend ist, 
150 die nimst noch nit czü diser frist, 
Als du selber wäntest doch« 

du müst mer folks bekeren noch, 
Du müst noch fam jn fr&mde landt, 
Bl, 94 h das ich dem folck auch werd bekant, 

155 Vnd andrer sprauch das gotes wort') 
künden czü der himelportt, 
Bis das erfüllet wirt die czal 

der salgen jn meins vaters saL 
So das volbracht wird dann czehand, 
Vit) so kümpst hör wider jn dein land 
Vnd nimst denn erst der martrer krön; 

dar czü wirt dir der ewig Ion. 
Es leit ain statt jn Schwaben landt, 
die ist cze teutsch Augspurg genandt, 
165 Da ist der glaube volenklich 

an vnkeusch vnd an pOszhait reich. 
Da soltu dich nun hoben hin 
vnd die ^arhait kUnden jn. 
So kümpst du dann auf den pfatt 
170 czU Affra jn der statt. 



139 Da 7i, styra By czü der AB. 140 gottes B. 143 volpracht B, 
144 Da« B mit doppelt A, 146 hintz B, volpringest AB, 147 soltu B^ den lon^l^. 
149 beginnt BL 67b B wartent B, 151 du Ä, wcntest B, in A lautet der Vers 
Als du i; wäntest doch '/ selber. 15jü volcks B, 153 frende land B^ fareu 
AB. 155 Vnd andrer] Ainor ander AB, sprach B^ dos A, gotes B. 156 port B, 
157 erfUlti4B, werd B. 158 saligcn A^ seligen B, meines AB, 160 chumst B. 
161 dann B, marter B. 163 land B. 164 genant B. 165 golaub A, glaub B. 
166 poszhayt B. 167 Du AB, solt A. 169 kumstu auflf B pfatif. 170 aifiä 
B, stat B. 

*) Die Verse 153 — 55 sind von mir hergestellt nadt: Pass. Narcissi 
6)i:i D: Oportet cniui tc adbue et aliis gentibus et linguis verbum nieum 
annuntiare et pracdicare. 



1" - ■ « fc«""" ■■"^"«^^" ■ J*, 



53 



Do istB Jn ainem gmamen hausz. 

da gat czft ynkensch ein vnd au8z 
Yeglicher, der das begert, 
der wirt also von jn gewert. 
175 Da ker hin als ain pider man 
vnd Felix auch dein capelan. 
Da treibst du den teuffei ausz, 
der iSechot jn dem selben hausz. 
Bl. 95a So das alles dann beschicht 

ISO vnd das folck den glauben gicht, 
So solt ain kirchen weichen jn 
vnd mach ausz Affran ochen 
Ainen bischoff jn der statt, 
nü heb dich frilich auf den pfatt, 
185 Wann Jch wil selb dein laitter sein, 
das gelaub den worteo mein. 
Das wart da lenger nicht gespart, 
si hübend baid sich auf die fart, 
Narcissus vnd sein capellan. 
190 do komens auf den rechten plan 
Vnd koment auf den selben pfatt 

gen Augspurg jn die werden statt. 
Nü was Ittcel cristen da 
in der statt vnd anderswa, 
195 Wan Djoclecjan der cristenhait 
tett allenthalben gprosse laitt, 
Vnd davon körte Narcissus 

flQchteklich jn Affran husz.O 
Wann yeder menklich kort darczü, 
300 es wftr sp&tt aubent oder M. 
Do wappnet sich der hailig man 
vnd auch mit jm sein capellan 
Bl. 95 h Mit des haiigen creuczes sogen. 

do want Affra sy weiten pflegen 



i^iDa^, ists] ist /IB, gemainen AB. ir6' caplan AB. /rr tewfol B. 
178 löschet] boszhayt B. 180 volck B. 18S CZn aincm A, ain B, stat B. 184 Nun 
B, auff B, pfat B. 185 will B, dein (Bl 68a B) laytor B. iÄ7 ward B. 188 auff 
B. 189 Caplan A. 190 Da kamcns auff B. 191 chomöt auff d. s. pfat B. 
192 stat B. 193 Nun B, liitzcl B. 194 stat B. 195 dyoclccian A, dioclecian B. 
196 tot B, allenthalb AB, layd B. 197 kort AB. 198 vflichticlich B, hausz A. 
199 m&nküch B. 200 Er A, spät B, abcnt A. 202 Cappolan B. 208 hailigon 
ABy orowtzcs B. 204 Da B, wont B. 

') Hierum beginnt die Übereinstimmung des Gedichts mit der Can- 
versio Afroe, Kruschj MG, scr, rer. merov. IITy 55j 1 fg. 
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J205 Pey jn TiUHrdeiihaffter mynn: 
des gedftachts jn jrem synn. 
Do beraitt sy pald die speis 

mit fleys Tnd mangerhande weisz. 
Als sy vor alweg het getan. 
EL 96 a 210 darnach wolt sy cze pette gan 

Vnd Jr gespUen waren diey 

die waren auch des mütes frey: 
Digna vnd Eünomia, 
die dritte hiesz Entropia. 
ülo Da sy cze tisch gesassen, 

vil schier sy sich vermassen, 
Narcissus mit Feiice, 

vnd sprachens Benedicito 
(Das iBt ze tisch der sogen), 
220 das jr got allweg weite pflegen. 
Das daucht sy all besunder 

gar ain grosses wunder, 
Wann sy hotten vor nit uieo 
gehört das Benedicitee 
225 Noch ruffen got Ton himel an, 
so man czA tbche solte gan. 
Da von fragt Affra tugentlich: 

«Was dicz bedttt, das wundert mich. 
Wer ist der cristenische man, 
230 der got von himel ruffet an?*" 
Da ward geantwtlrt jr alsus, 

das er hiesze Narcissus 
Vnd wftr auch jn der cristenhait 
BL 96h ain bischoff, der die sUnder schait 

235 Von allen jren sttnden. 

«den glauben kan er Ictlndon*". 
Do Affra das vomomen hett, 
nü merckent allü, was sy tett: 



205 f. B, 206 Das daucht sy all besunder gar ain gross wunder wann 
(die Worte besunder bis wann durchstrichen) jn jrem siun B. 207 Da 
berayt sy bad die speysz B, 208 band AB, 209 allweg B. 210 pett AB. 
214 dritt A, trit B, Eutroppia B, 218 s] das AB, 219 ist der tisch segcn 
AB. 220 albweg Ä, woltn A. 222 gross B, 223,24 Wann sy vor nit mec 
(mer B) betten (beten B) gehört (gebort B) das (/?/. 68h das B) AB. 
226 tisch A. 228 bedeüt B, ditz B, nach bedüt AB. 229 cristcnniscb A, 
cristenlich B. 231 goantwrt B. 232 hiesz AB. 233 wer B. 236 gelauben AB, 
verkünden B. 237 Da B, het B. 238 Nun merekt alle was sy tat B. 
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Sy fiel pald czil den fussen seita 
340 vnd sprach: «tu lieber herre mein, 
Du hast lecht mit vns nit gemain: 

wir seyn all der weit vnrain, 
Wan kain pSser niendert ist 
in aller statt czü diser frist." 
245 Do antwnrt jr Narcissus: 
^▼nser schopfer Cristos, 
Der kan auf diser erden 

nit gemaiget werden 
Von kainer gschlächt ynsaaberkait, 
i^O wann sein grosso hailigkait 
Vertilget alle missetat, 

die ain mensch begangen hat, 
Wann der sünnen liechter schein 
geleichet wol dem schopfer mein: 
256 Die würt nimor nit vorlaitt, 

wie grosz sy doch ynsauberkait 
Des tages ttberscheyntt, 

dammb wirt sy doch nit gepeintt; 
Vnd dammb, liebe dochter mein, 
Bl. 97 a 260 onpfach von mir des glauben schein, 

Das du goraingot werdst also: 

des müst du jrmer wesen fro. 
Das ich her kernen pin czü dir, 
das solt du gelauben mir. 
265 Do antwnrt sy czür selben stund, 
so sye denn aller beste kund: 
„Wie möcht das an mir werden schein; 

ich pin ein arme sünderein. 
Ich han laidor mer sttnd tan 
270 denn auf meim haubt mocht hars gcstan. 
Do antwUrt aber jr alsus 
der liebe herr sant Narcissus: 



239 fill B^ pald von zii B das von durchstridien. 240 horr A, 
242 soycn aller der AB, 243 Wann B. 244 stat B. 245 Da B, jr alsus 
vnso (a. V. durchstrichen) Narcissus B, 247 ausz B, 249 gcschlächt AB. 
251 Verdiiget 5, all misse tat A. 253 sunncn B. 254 gclcicht A. Ge- 
loycht B, schoppfcr B, 255 verlayt B. 258 Darvmb 5, gopcint Ä 259 
dar vmb B, tochter B, 260 gelaubons B. 261 Dz (BL 69 a) du B, gerainiget 
werdest AB, 262 Das mustu B^ «must , ycmcr du^» A. 264 doppelt in B, 
soltu B, 265 czu der AB, 266 sy B, 268 Sünderin B. 269 mcr s.] vil 
sund B^ getan AB, 270 auff B, meinem AB^ harcs A, mAcht ß, in AB 
nach hars. 271 jr vor aber AB, 27'^ lieb AB, 
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La dich tanffen Tnd glaub an got, 
du wirst erlost on allen spot 
^5 Von allen deinen Sünden schon, 
dar czA wirt dir der ewig Ion.** 
Do Affra diso wort vemam, 
csft jr gespilen sy do kam 
Ynd sprach: «vil liebe tSchter meinf 
280 das wort lat jn ewis berczen schrein: 
Der bischoff ist ain cristen man. 
wSU wir jm wesen Tndertan, 
Er macht yns aller Sünden bar 
BL 97 h Tnd pringt yns an der engel schar/ 

285 Do sprachen 97 czftr selben stund 

all mit ainander ausz ainem mund: 
«Was du nü tust, das tu wir auch; 

wir han dir auch gevolget nach 
In diser grossen missetat. 
290 seyt es sich dann gef&get hat, 
Das wir nft mügent werden los 
also von Tnsem schulden gros, 
So sol wir pillich deiner 1er 
Yolgen on all widerker/ 
Bl. 98 a 295 Do sy die wort volbrachten, 

die Yinsterin her nachten 
Der nacht do rafften Cristen an 

Narcissus Tnd sein caplan. 
Sy petten') all die nacht geleich 
300 Tnd lobten got Ton himelreich, 
Bis das es an dem morgen frü.*) 
do komen gschlichen specher czA 



273 Law By gelaub AB. 274 an B. 276 dir /". B. 278 jren AB. 
279 tochter B. 280 ewres AB, hertzon B. 281 Bischoff B, <SS9^Well B, wesein 
A, 283 Sünder A, ber B. 285 czü (zu B) der AB. 286 Alle B. 287 mm B, 
t^ B, 288 haben AB, auch f, A, volget B, 291 nun B, losz B, 292 vnseren 
A, Tuserfi B, grosz B. 293 sull B, 294 alle AB. 295 volprachten B. 
296 Die (Bl 69 h) Tinstrin B, vinstrin A. 297 da B, rufften B. 299 pettoten 
A, petoten B. 302 kamen B, geschlichen AB, die sp. AB, speher B. 

*) VgL zur Änderung den Beim 535; auch Y. 451. 

*) Vgl. Kruach 56 j 6: Mano autem, orto die, episcopus Narcissus 
coepit inquiri ab Afra. Die Stelle ist offenbar stark verderht; das Urteil 
wird erschwert, da es zweifellos ist, dass der Dichter im Sinn von seiner 
Qtielle abwich. Möglicfierweise ist V. 302 komen zu streichen und ge- 
schlichen zu lesen. Der bestimmte Artikel tw specher hat keine Be- 
rechtigung, vgl. zu V. 385 fg. 
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Ynd fragtten Affran do der mer, 
wa das folck hiii komen wer, 
305 «Das des anbents n&chten spat 
kom czü dir jn die keminatt.'* 
Des antwurt sy auBz freyem müt: 
„das waren mein gepülen gftt; 
Die send heut czeit gegangen ausz 
BIO cze opfern Jn des tempels hausz/ 
Damit giengen sy aide 

vnd wonten auch jm wftr also 
Denn ainer, der wolt nit da hin; 
der belayb vnd sprach czft Jn: 
H15 „Die rede sind jr faren lan, 
es waren ciistenische man. 
Irs creüczigoten gotes sogen 

sach ich sy nachten^) offen pflegen." 
Do sprach Affra wider jn : 
Bl. 98h 320 «die cristenleut haut cristen sin, 

Das sy mit vns nit band gemain, 

wan 9y send des selben rain. 
So sey wir offen Sünderin, 
wie pflegen wir dann sSlcher mynn: 
.9^ Si pflegen vnkeüsch nit als wir, 

da von macht dns gelattben mir.*" 
Vnd also schied der') auch Ton dann 
vnd liesz genügen sich dar an. 
BU 99 a Da hüb sich Aflra do czehand 

330 da hin, da sy jr m6ter fand: 
Si sprach:') „Hylarja liebew fraw^ 



303 fragten Affrä da B, 304 volck B, chomen B. 305 necbten B. 
306 kam zu B, keminat B, 309 gangen B. 310 opferä AB, das B, 311 all 
da J8. 312 wonten .4, wanten B. 314 zu B. 315 red AB, 316 eristen- 
nisch A. 317 creutzigoten B. 318 nechten B, offenlich A, offenlichen B. 
319 Do] ^ B, die Euhrizierung ist vergessen. 320 Cristenle\('t band B. 
321 band nit B. 322 Wann B. 3^ aeyen B. 324 solicber A, söllicher B, 
min B. 326 machtu B, es AB. 327 dan B. 329 Do B, da B. 330 da sy B. 
331 bylaria AB, liebe (Bl. 70 a) muter fr. B, muter fr. A. 

«) = soro Krusdi 56, 11?, vgl V. 323. 

*) Nicht als schied er zu fassen. Vgl. Krusdi 56, 14: Abiit et hie. 

') Vgl. Krusch 56, 16: Tunc abiit Afra ad roatrom suam nomine 
Hilariam et dixit ei. Si sprach oder Hylaria sind kaum zu streichen. Icii 
streiche muter, da es am wahrscheinlichsten ist, dass der Sckreiher *AB 
muter versehentlich aus V. 330 herüber nahm, wozu ihn vielleicht auch 
der altertümliche Gebrauch von fraw veranlasste. 
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nü hSr das wunder Ynde schaw: 
Es kam n&cht ain cristen man, 
der wist nit, wa er hin solt gan, 
335 Vnd kam czü mir on allen spot 
ynd patt vnd lobet seinen got 
Vnd hiesz vns pitten all geleich 

Jesum Grist von himelreich, 
Das er vns gnädig wolte sein 
340 vnd bhuten vor der helle pein. 
Er sprach auch, müter, sicherlich, 
wer widerkOrt vnd t&uffet sich, 
Dem nimpt got ab die s&nde gar 
vnd pringt jn an der cngel schar. 
343 Nü morck, was ist da nA geschechen 

ain czaichen grosz, das müsz ich iechon: 
Das Hecht erlasch vns jn der nacht, 
da hct ich darumb grosse macht, 
Das ich ain anders hett geprant. 
350 do sprach der caplan soczehandt: 
'Affra lasz an diser stundt 

das leiplich liecht yecz vngezunt, 
Das da hie czegenglich ist, 
wann dir wirt cze diser frist 
Bl. 99 h 333 Ain liecht kündt liechter dann der tag, 

das nymmer mer erleschen mag.* 
Do rüfft der wolgeczogen man 
Jesum Crist von himmel an. 
Mit wolgetrftwtem müt 
360 sprach er czü seinem schupfer gut: 
'0 himelischer liechter schein, 

küm czü trost dem diener doin!^ 
E er das wort ausz gesprach, 
ain grosser schein von bimel prach, 
365 Der was liechter dann der tAg: 
als der da vor dem donerschlag 

332 Nun B, vnd AB. 333 necbt B. 335 zu B. 336 pat B. 
337 piten alle B, 338 Jhesü B, Christa ^1. 339 genädig A, genedig B, wolt 
AB. 340 behüten AB, hellen B. 342 widcrkert B, tauffct B. 343 Don B. 
344 jn] sy B. 343 Nun /?, nu B, geschehen B. 348 darvmb B, danadt 
nocJimah hett ich zweimal durchstricheti A. 349 gcpränt A, gcprent B. 
330 band. 331 lassz B, stund B. 332 yctz B, vngozündt A. 333 zor- 
geneklich B. 334 zu B. 333 chilnt B, dan B. 336 nynicr B. 337 ruft B. 
358 - 338, 359 gotrawte B. 360 zu B, spopfcr B. 361 himlischcr A. 
363 Ec B, wor (iic!) B, sprach AB. 366 Als er da B, doriischlair -4, 
donrschlag B. 
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Kümpt, also wae er fein 

ynd blaib bis das der sünnenschein 
Anfll^rach gen dem morgen frü. 
370 auch patten sy got statts dar czfi, 
Vnd wen die pet ain ende nomen, 

80 müst wir sprechen nach jm 'amen'. 
Da ich ersach die hailikait, 

das was mir Tmb den herren laidt. 
375 Ich naigt mich czü den fassen sein 

Tnd sprach: 'vil lieber herre mein 
Dir gscbicht vnrecht czü diser frist^ 

das du czü vns gegangen pist, 
Wann du pist gar ain hailig man, 
BL l(X)a 38Cf so petten wir den teuffei an/ 

Do antwurt er czür selben stund : 

'da mich got hiesz mit seinem mund 
Hin gan, da pin ich sicherlich, 

das iasz nit verwundern dich/ 
385 Nun betten jr genomen war') 

specher, die geslichen dar 
Vnd suchten alle morgen, 

aber ich han jn schon verporgen 
In meinem flachs, das sag ich dir. 
39() er ghiesz auch sicherlichen mir. 
Er wolt cze cristen machen mich. 

das tut er auch wol geren dich, 
Vnd ist es an dem willen dein; 

vnd darumb liebe müter mein, 
395 Wiltu, ich pring in her czü dir,'j 

das solt du wol golaüben mir/ 

367 Beginnt Bl 70b B. 368 bolaib A, belayb als der sunnen B. 
369 den B. 370 paten B, st&ttes A, stetigs B. 371 gopett A, end AB. 
372 itn f, B. 374 layd B, 376 herr AB. 377 geschieht AB, zu B. 378 zu B. 
379 man f, B, 380 peten B, tewfcl B, 381 Da B, czü (zu B) der AB. 
383 sicherloych B. 384 Iasz dich nit A, dich zweimal durchgestrichen^ vor- 
wundern A, wundrcn B. 386 Spechor AB^ geschlichen B, kamen gcsl. AB. 
390 gchiesz AB. 391 zu Ä, Cristin A^ das zweite i aus e korrigiert. 394 
vnd u danimb A, das einzelne u zweimal von oben nach unten durch- 
strichen, darvmb B. 395 in /". AB. 

') Vgl, Krusch 56y 29: Mane autcm circa tcrtiara horani ostondcnint 
sc mihi, qui antequam lueescerit insidiati fncrant, ut exctintcs tcncront ot 
occiderent cos. 

*) Vgl. Krusch 57, 2: Si iabcs . . . hie oos transiro faciam. Ich habe 
in mit Rilcksicltt auf VV. 388y 400 ergänzt 



Do Hylaria horte d^, 

in g^rossen frende^ sy do wa», 
Si sprach: «nft geh IrLer milte got 
400 das ich leren sein gepott, 
Vnd das jch wer4 tfin cristin: 

darnach stat mir meins herczen sin/ 
Do sprach hin wider Jr tochter früt: 
Bl 100 h „nü hOr mich liebe müter gftt, 

405 Vnd ist es an dem wiUen dein, 
ich gib dir des: die trewe mein, 
Das ich sy pring her czü dir 

sicherlich, das ghikub du mir." 
Do sprach die möter wolgetan: 
410 „vnd weiten sy nit mit dir gan, 
So pitt sy halt mit grosser ger, 

das sy bald mit dir kernen her, 
Wann ich enpfind Jn meinem müt, 
das jr gelaub ist grecht vnd gAf 
415 Aifra do vil geren tat, 

das sy jr mdter petten hat. 
Sy batt die herren lobesan, 

das sy mit jr schlichen dan. 
Des woltens gern gehorsam sein. 
4iX) des abents, do des tages schein 
Sein scheinen liesz, do giengens dan, 

Narcissus ynd sein caplan, 
Mit Aifra gen der müter jr: 
das was aldo jrs herczen gir. 
425 Do sy den herm allrerst an sach,^) 
sy fiel cze fAssen jm vnd sprach 
Von frettden: , lieber herre mein, 
Bl. 101a ich pitt die genade dein 

Da du czA got bekerest mich 
4S() vnd weysest, herr, das pitt ich dich, 
Czü dem weg der cristonhait, 
wann mein sünd die send mir lait." 

397 Da B, hört AB, frewdon sy da B, 399 nun B. 400 Jero B, gopot B. 
401 ich f. A. 402 Bl 71 a B hortzen B. 404 Nun Ä 406 des] es B, trew AB. 
407 sy f, B. 408 golaub B. 411 pit Ä 414 geläb B, gorecht A, recht B. 
415 da B, tet B. 416 gepctten A, <?opeten het B. 417 pat B. 419 geren 
AB. 420 abends da B. 421 da B. 422 Cappollan B. 423 Mit] Sant B. 
424 als da B, hortzen B, begir AB. 425 herren allererst AB. 426 fiel (viel 
B) jm cze (zc B) füssen AB. 427 frowden B, horr A. 428 Sprach sy ich 
AB, pit die genad B, gnad A. 429 Da] Dasz (?) A. 430 pit B. 432 layd B. 

') Für an sach gesarh zu lesen? 
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Sy lag an der veng damit, 
ynd sein f&ss an jr gelit, 
435 Ynd hüb die lang vnd fast czA Jr 
wol drey weil von jrs herczen gir 
Do sprach der hailig man alsns, 

der lieb herr Karcissus: 
„SiQig seist da firawe g&t, 
ßt40 das du so hast jn deinem müt 
Cristenlichen glauben gar, ' 

e*) du doch hast genomen war 
Die 1er der haiigen cristenhait, 
die man doch on grosz arebait 
445 Selten mag gefachen. 

ich sich euch faste gachen 
Zum glauben des pin ich gar fro 

vnd dar umb fastend gleich also 
Siben tag on yndeipind, 
450 da von jr als dio himelkind 
Werdent an dem achton tag, 
Bl. 101 b far war ich euch das sag, 

Von euren schulden clar vnd rain, 

ir seyon vil grosz oder klain; 

455 Vnd da von laünt euch vnde däw 

den glauben lernen, so wird cw 

Der rechte taulT darnach gegeben. 

daiunib wirt cw das ewig leben.** 

433 venig AB^ damit doppelt in B. 434 Vor an in A, an jr zwei- 
tnal durchstrichen, Ober dem durcheiricJienen a von an ein zweimal durcft- 
strichenes a, gelid B, davor einmal durchatridten gelud. 436 weil von 
späterer Hand durchstrichen und von derselben späteren Hand stund da- 
rüber geschrieben. In B lautet der ganze Vers: Droyroal von (Bl. 71b) 
jrs hertzen (!). 439 seiest A^ soyestu i?, fraw AB. 441 gelaubon B. 
442 e] so AB^ habest AB^ vor war gar dreimal durcftstrichen A. 443 
balligen AB. 444 an B, arbait A^ arbayt B. 445 vor mag in B ma durch- 
strichen; gefahon B. 446 ewch J?, fast AB^ gaben B. 447 zfk dem AB^ ge- 
lauben B, bin B^ gar f. AB. 448 fasten A^ gleich f. AB. 450 von worden 
jr AB. 451 Werdent f. AB, achtenden A, achteten B. 454 ciain B. 450 
la^t B, vnd AB. 456 gelaubon B, So B. 457 recht AB. 458 Dar vmb B. 

44J2 fg. sind in den Hss. sidier verderbt, vor allem dadurch, dass 
der Schreiber *AB in Prosa utnsetzte. Vgl. Krusch 57, 11 fg. Vor allem 
57, 13 fg. Tarnen, quia video tc capaecm esse verbi Dci, hodiema die simul 
incipitc ieiunarc ieiunium, et per Septem dies ioiunantes, audite sermoneni 
veritatis; octavo autem die purificamini ab omni peccato, ot oritis talcs. 
quales fuistis infantcs. non habentes roatiim nullius eiiininis nulliusque 
peccati. 
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Da antwttrt da hin wider 
460 Hylaria, wann die was pider: 
„Herr snl wir dir auch sagen, 

wie wir pey allen vnseni tagen, 
Gelebt han hye pisz her, 
darnach so folg wir deiner 1er." 
465 Do sprach der herr ausz hochem müt: 
«pey got, da pist ain tochter gut! 
Da hast den glaaben vor pej dir, 

da du iehen peicht wilt mir. 
Sag auf da liebe tochter mein, 
470 wye gwesen soy ewr jrsalein.*" 
«Her das sag ich dir czehand,** 

sprach sy, „wir seyn von Cyperland, 
Da man da dient fraw Venas schon 
mit Ynkensch da wenentz Ion 
475 Von haben, groslich one ser: 
Bl. 102 a da ist mein gschlecht von komen her. 

Da von het ich jn solches leben 

mein tochter Affran geben, 
Das sy auch Jn fraw Venus er 
480 all man solt nemen an widerker, 
Die sy an ruffon nach ir mynn. 
das tett ich durch die abgOtin, 
Wann welche frawe nympt vil man. 
die want, sy het gar recht getan. 
485 Auch jent jr pries ter allgemain : 
vnkcüsch sey nit vnrain. 
Doch daucht mich wol jn meinem syun, 

es war ain yng6tlichü ro>iin, 
Vnd danirob, lieber herre mein, 
490 la dirs als geklaget sein." 



459 das zweite da f, B, 460 wen B, 461 sUll B. 462 boy B, vnscrn 
AB. 463 haben AB, bisz B, 464 volg B. 465 Vor sprach ein durch- 
»tricIkencH d iii A^ der herr Narcissus ausz hohem, herr N. durchstrichen B. 
466 jriit] got S. 467 gelabon,^, bey B. 468 Da du icsza pcichten A, Da du 
viitzen pcychton wild B. 469 So<r mit ausgestrichenem o und darüber ge- 
schriebenen a i4, auff ß. 470 gewesen AB. 471 Herr B, 472 Beginnt 
Bl. 72a in B, seyen AB^ (Vperland B. 473 vonus A. da vor Von aus- 
gestrichen, do B. 474 Mit vnkeilsch vnkeusch do wenontz haben Ion B. 
475 groszlich B. 476 geschlcclit AB. 477 söliches A. solliches B. 478 Atfram 
ß, gegeben A. 479 ore B. 480 on B. 481 ir f. AB. 4H2 dut B, abtgüttin A. 
483 wellichw B, fraw AB. 484 tan A. 485 jechent A, jehent B. 487 8\ti B. 
488 vngotlichw B. 489 darrmb B, horr B. 490 Vor dirs da. das d ein- 
maly das a zweimal durchstrichen B, geklagt B. 
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Do sprach der bischof all darnach : 
„hOrst nit, lieber prftder, auch/ 
Also sprach er czü dem caplan, 
«las VHS wainen, pider man, 
495 Des tümen glauben wider got, 
das sy so gar des teuifels spot 
Sind vndertanig gwesen. 

pitt got das sy genesen 
Vnd da, da gwesen ist die sUnd, 
50Cf das got seiner gnaden kUnd 
Bl. 102h Saliklichen jn ein giesz, 

das diso grossu schuld Terfliesz.*^ 
Und ee dicz pette*) ward volbracht 
von jn mit grosser andacht, 
Bl. 103 a 505 Da sach man nachen pey jn stan 

den teuffel, der was so getan: 
H)r was noch schwerczer dann ain rap 

Tnd was ain grausenlicher knap, 
PloSf fraysam, scheUczig, vnd auch mer, 
510 sein leib von aissen aller ser. 

Der schray vnd grain, recht als ain schwein: 

„die frawen, die send alle mein! 
Sag mir, lieber bischoff gut, 
von welchem deinem Übermut 
515 Mainst du die tochter dir czehan? 
wanst du, das ich sy wöU lan, 
Die ich hie bis auff das czil 

mit poszhait han geczieret vil? 
Da von la mir sy vnczcrstort, 
5iX) wann dir kainev czü gehurt 

Seit got dein herr, als man vns »ait, 

nfi lieb hat herczcs rainikait, 
Da von so send sy genczlich mein 
vnd mugent anders niemans sein. 

^i Bischoff £. 49J2R6ntB. 495 timen gelmhen B. 490 tewffeU B. 
497 Seind B, gewesen AB, 498 Pit B, 499 gewesen AB. 500 gonaden kind B. 
501 Seliylichcn B, gieszen B. 502 grosse B, verfliesso B, 503 gepett A, 
ditz gcpct w. volpracht B. 505 nachcnt B^ boy B. 506 tcwffel B. 507 
schwertzer denn ain (Bl. 72h) rapp B. 508 grauszenlicher knab B. 509 Ploa;E 
frayssam schewtzijr B. 511 grin B. 513 Bischoff B. 515 Mainest A. 
Maynest B. 516 Wenstu B 518 gecziert A, gezieret B. 520 kainc *.■ A, 
kainc zu B. 521 dein] der B. 5'J'2 Nun /?, hertzes B. 5'23 gentzlich B. 
524 nyemantö B^ gesein AB. 

'J r<*tto ist da» Hin. Lejuec /. 234. gcpct wäre eine dem Dialekt 
ganz unyeläufii/e Form. 
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5SS Nu waün ich, nit da keuschait ist, 

wes czeichst da mich cze diaer frist?!" 
Do sprach der lieb herr sant Narciss: 
«ich piut dir iecz, das wissz, 
Bl. 103 h Das da mir sagst cze disem czil 

aSO ains, des ich dich fragen ¥nl. 
Waist du, das vnser herre czart 

Jesus Grist gefangen wardt, 
Mit gaislen gschlagen ynd mit dorn 
gekWinet von der jaden czom 
536 Angspiben. punden vnd verspott 
vnd an ain creucz genagelott, 
Ynd das er dar an starb also 

Tnd begraben ward aldo, 
Vnd das er an dem dritten tag 
5^> erstund vnd lozt den alten schlag? 
Ist das alls also beschechen? 

das solt da genczlich mir verjechen.*" 
Do sprach der schwarcz, recht als ain kol 
«ich wais es laider alles wol.*) 
o46 Qot wolt, das mir gez&me das, 

das ichs nit west, so wttr mir bas, 
Wann vnser furste floch von dann 

da ers nit mocht gesechen an 
In den tempel von seim gschray 
öoO do tailt der vmbhang sich entczway 
Von rechter grosser pitterkait, 
die got an dem creücze laidt 



54^ wHn B, keuschhayt B, 526 czeichest A, zeychest B. 527 Sant 
B, 528 gepeatt A^ yetz das wiss B» 529 sagest AB^ zu disez B. 
530 fragen will B. 531 Waystu B, herr AB, 532 Jhesus B , ward B. 
533 geschlagen AB^ dor& AB. 534 czorn AB. 535 gcspiben vnd AB^ 
gepunden AB, verspot was B. 536 genaglott A, croutz genagelt B. 539 
tritcn B 540 letzt B. 541 alles ABy bcschchen B. 542 soltu gentzlich mir 
verjehon B. 543 schwartz i?. 543; 44 kol (Bl. 73 a) jch waisz B. 545 ge- 
zani A, gozem B. 546 wist B, 547 fürst AB, dan B, 548 Das er AB, 
uiOocht gesehen B. 549 Vnd Hoch (floh B) jn den (in A dem dodi der 
letzte Strich vom m doppelt durchstrichen) tempel von seinoiii gesohrsy 
AB. 550 Da B cntzway B. 551 piterkayt B. 552 Crottcz A, croutz B, 
layd B. 

*) VV. 544 fg. sind wcJtrscheinlich nach einem luckeniiaften lateinischen 
Text gearbeitet, der vielleidit mit der Hs. A la verwandt war, vgl. Krusch 
58y 20 fg.: princcps noster fugüt a faeie eins; nam et velum templi scissum 
est nach A la. Der folgende Satz mit quia fehlt in dieser Hs. 
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Die sAnn verlosz auch Jren schein 
Bl. 104 a das 8j mit jm wolt tiaOrig sein. 

555 Sich klob auch da der herte schrauf, 
vil haiiger totten stünden auff. 
Als czü den selben stunden 
ward vnser fUrst gepunden 
Ynd triben jn der helle nott: 
560 dicz alls geschach von seinem tott." 
Do sprach der bischoff do czehand: 

«wie ist eUr fürst mder ew genandt?" 
Do antwürt jm das schwarcze tier: 
«des wü ich dich beweysen schier. 
56*9 Er haisset Satan an geschwanck, 

das spricht des tods ain anüuick.*' 
Aber sprach der haiüg man: 

«was hett da Jesus Orist gethan, 
Das er mftst leiden solche pein? 
370 das sag mir auf die trewe dein/ 
«Das wü ich sagen one neit," 

sprach do der schwaroz on widerstreit: 
«Er hett halt nie kain sttnd getan, 
das wü ich dich wol wissen lan/ 
575 Do sprach aber der hailig man: 

«was het jn dann gegangen an, 
Das er solche grosse pein 
müst leyden on die schulde sein?* 
BL 104 b «Das wü ich aber sagen dir,*" 

58() sprach der schwarcz, «das glaube mir. 
Er laid die grossen mgedult 

nun Ton des Sünders menschen schult." 
Do sprach her wider aber do 
der sälig man: «des pin ich fro, 
5S5 Das vnser herre Jesus Grist 

durch den sünder gmartret ist 



503 sunn B. 555 da f. B. 556 hailiger AB, toten B. 558 wäret A, 
559 not B. 560 Ditz B, alles AB, tod B. 561 Da B, Bischoff da B. 
562 ewr B, genant B, scbwartze B. 565 sathan B. 566 todes AB, anfangk 
B. 567 Dber B, da» D rot dorm ein kleines schiwarUes a. 568\S\iS, B, tan 
A, 569 muste B, soliche A, solliche B. 570 auff B, trew A. 571 on AB. 
572 Do (Da B) sprach AB, schwartz B. 573 het B. 5t4 wül B. 577 so- 
liche A, solliche B. 578 kn B, schuld AB, 579 wül B. 580 Beginnt 
Bl. 73 h von B, schwartz das gelaub du B, glaub A. 582 schuld B. 583 
aber da B. 584 Der selig B, das bin B. 585 herr AB, Jh*s B. 586 ge- 
martret A, gemartert B. 

5 
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So 8in4 aach grosze sünderm, 

die gerent seiner g^naden schein, 
Vnd da ron hilft dich nicht dein spacht, 
590 wann du nicht gesprochen macht, 
Das die frawen seyen dein 

(so du verfluchet müsest sein), 
Die czü got geflochen sind 
vnd fürbas hayssent seine kind/ 
595 Do antwnrt aber der seiden bOs: 

,die hailig gschriflt, die s&tt vns dos, 
Das niemant sol kain fremdes gAt 
begiilieh nemen jn seinen müt. 
So tfist du grösziich wider das, 
600 da du mir trKst so grossen has 
Vnd du mir nit das mein wilt lan, 
das ich doch hart gewannen han, 
Vnd da doch pist ain hailig man 
vnd darumb bis mir nit als gran." 
Bl. 105a 605 Do sprach der bischoff wider dar: 

,owe du verfluchter gar, 
Du pist doch ain pOszewicht 

gewesen, das verlatt dich nicht. 
Du betest dise sele mir 
610 gestollen von dem schöpfer ir. 
sy send mit recht nit worden dein, 
du dieb, nü la dein klaffen sein, 
Wann dar umb gib ichs wider dar 
got vnd czür haiigen engel schar.'' 
615 Do antwilrt aber jm czü hant 
der hinderlistig valant: 
„Sprichst du von den frawen dein, 
das sy jrs sch6ppfers solten sein, 
So pin ich auch sein creatür 
6S0 vnd pin im layder worden teilr. 



58? grosz AB, 588 begerent auch Ä, begerend auch B, genaden B. 
589 hilfft dich nit B. 590 nit i?, magst B 59!i verflucht AB, müssest B. 
593 geflohen B, 594 haizet A, sein B, 595 bOsz B. 596 geschriftt A, dio 
f. A,, geschrift set vns des B. 597 sol] so i?, frembdes ß. 599 tüstu B. 
600 Das B, trest B, 601 Vt B, 602 gewonnen B. 604 darvmb B. 605 
Rubrizieruf^ f, B, 607 bist B, pöszwicht A, böswicht B, 608 verlat B, 
nit B, 609 bettest B, sei AB. 610 Gestolen B, 612 nun law By dein] 
das^. 613 darvmb B. 614 czü der hailigen AB, 614/15 schar (Bl 74 a) 
Do Ä 615 zu band B. 616 hinderlustig volland i?. 618 Schöpfers B. 619 
bin B. 620 tewr B. 
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Gib mich jm auch wider als ee, 

das ich k&m ausz d^ jamen flee.* 
Do antwort jm alsus 
der btschoff Nardssos: 
625 «Nu hast du vor doch mir gesait, 

das Gristtts durch den menschen lait 
Die piter marter vnd den tod 

ynd nichtz nit von des tenfels not 
Hett er die selben ▼ngedtüd 
630 gelitten durch des teofels schuld, 
Bh 105h Als er tett durch des menschen pand« 

ich gebe dich jm auch czehand. 
Gang darumb du verfluchter gar 
hin wider czü der teufel schar, 
6S5 Wann Gristus halt gemartret ist, 

das er euch pind czü diser frisf 
Do sprach mit jamer aber do 

der b6sze gaist czü Nareisso: 
nNarcisse, lieber herro mein, 
640 nü tu dein milUn an mir schein, 
Das mir doch auf diser erd 

ain ainig sei czü taile werd/ 
Do antwurt aber der hailig man: 
«sag mir du böszer sathan, 
645 Vnd ich aine g&be dir, 

was woltast du dann tun mit jr?" 
Do sprach der bosze gaist aldo: 
„do wolt ick jmer wesen fro, 
Vnd wolt den oOrpel totten 
650 vnd die sele von jm notten 
Vnd die han in meinem gwalt, 

so hott ich frewden manigfalf 
Do sprach hinwider sant Narciss: 
«du böser gaist, nun her vnd wiss, 



6*4?i e B. 62a kum B, 624 Bischoff B. 625 Nun hastu B, 626 layd B^ 
627 pitteren Ä. 62H tcwffels B. 629 Het B, vngedult B. 630 gellten b\ 
tewffels B. 631 tat B. 632 geh AB, 633 Gee dar vmb B, 634 zu B, tewffel 
B, 635 Wan B, gemartert B. 636 er f, AB, ewch B, zu Ä 637 aber 
da B. 638 bosz AB, 639 her A, 640 Nun B. 642 czü tail A, ze tayl B. 
645 gki AB 646 weitest du dan tun jr B. 647 b^z A; b6st B, ald^ B, 
648 Da B, 649 korpel töten B. 650 Vnd f, A, sei AB, jn B, n6ten B. 
651 haben AB, gewalt AB, 652 frewde B, 653 herwider (Bl 74h) Sant B. 
654 dub boszer A, hör B, wisz B. 

5* 
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655 Morgen M do kftm czü mir, 
Bl. 106a 80 gib ich ain sele dir.* 

Do sprach aber der trewen lär: 

,da werest locht mir nit gewer, 
Da von so schwer mir ainen aid, 
660 das es dir schier nit werde laid, 
Das mir doch werd ain sele frey, 

die jn aim leib beschlossen sey." 
Do antwort aber hin wider 
der hailig man, der pider: 
665 ,Pey meinem got schwer ich dir schnei, 
das ich dir gib ains oOipel sei, 
De scUaUffen, essen, tiincken mag, 

es sey M, spat, nacht oder tag/ , 
Do sprach der teofel aber dar: 
670 „NarciBse, nim der bette war 
Vnd tu es, lieber heire mein, 

▼nd las mich heynacht pey ew sein.*" 
Do antwurt aber der hailig man: 
«ich wil dich nit treyben dan. 
675 Macht da beleyben, so beleih. 

von yns ich dich heinacht nit treib/ 
Do sprach der rain, der tugent vol: 
„des mos dir nimer werden wol, 
Das wir durch deinen willen hie 
6Hff nit fallen selten an die knie 
Bl. 106 h C2^ loben den tU werden got, 

wann ich wil heinacht sein gepott 
Künden vnd die frawen gut, 
das er vns hab jn seiner hüf 
6^5 Do verschwand der teufel grim 
mit ainer graufienlichen stim 
Vnd für von dannan an der stund, 

das man sein nichts me brieifen kund/ 
Do gepott der hailig man, 
6fH) Narcissus vnd sein caplan, 
Das sich die frawon labten, 
wann sy sich übel ghabten, 

655 Cham zu B. 637 Da B, vor trewen bös einmal durcMricken B^ 
1er B. 660 werde AB, 661 sei AB, 662 ainem AB. 665 Bey B, schnell B. 
666 aines A, kOrpels i?. 667 Die schlauffen B. 669 Da B, towfel B. 670 bett 
A, pet B, wer B, 671 her A, herr B. 672 lasz B, bey B. 673 Da B. 674 von 
dan AB. 676 vortreib A. 677 der a rain (sie!) B. 681 Je B, 682 will B, ge- 
pot B. 685 Da B, tewffel B. 688 nichtes AB, mcr A, prüfen A. 689 Da 
gepot B. 690 Beginnt Bl 75 a B, Cappelian B. 691 lapteiL 692 gehabten AB. 
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Wann sy erschracken also ser, 

das sy fast czittreten ymer 
Von des teufels vngestalt 

vnd von seim daffen manigfalt. 
Do troet er sy czür selben stund, 

so er aller peste kund. 
Er Tnd auch sein Gappellan 

wolten da nit peyssen an: 
Si wolten Tastend peitten, 

das sy dest bas mAchten streitton 
Mit dem bösen gaiste gar, 

der solt noch wider kümen dar, 
Als jm vor auch gehaissen ward 

ain sei czft seiner hinvardt 
Also hettens mangen pracht, 

mit gutem pett die gancze nacht, 
Mit singen, loben Jesum Crist, 

der all der weit ain schApfer ist. 
Des morgens, do der tag auf gie, 

do was der teUfel aber hie 
Ynd federt aber fast ain sei, 

das jm die wurd gegeben schnei. 
«Ich man dich, herr, der trewe dein,*' 

sprach er, ,da du gedenckest mein, 
Das mir der leib cze taile werd, 

den ich czerreissz auif diser erd 
Vnd nem von jm die sele gut 

vnd mit jr leb nach meinem mtYt.** 
Do nü der bischoff das ersach, 

nü mtlgt jr hAren, wie er sprach: 
«Ich bschwer dich auch, du bAser gaist, 

wann ich dir vü geren laist, 
Das du jn tAttest da czehandt, 

der dir iecz von mir wirt genandt, 



694 ziterten B, ymer mar AB, 695 tewfels B. 696 seinem A^ seine 
i?. 697 Da B, czü der AB. 698 pest A. 699 Caplan A. 701 peyten B. 
702 dester AB, streyten B. 703 gaist AB. 704 chome B. 706 zu B, 
hinfart B, 707 hetens magon B. 708 gutem B, gepett A, gebet B, gantzen B. 
709 Ihm B. 710 aller der A], aller B, schopfer B. 711 da B. 712 Da J?, 
tewfel B. 713 vordert B, ain] sein A* 714 Vor schnei schlecht durch- 
strichen B. 715 trew A, 716 da f, B. 717 tail Ay tayl B. 718 zor- 
reisz. 719 sei A. 721 nun B, Bischoff B. 722 Nun müg| B. 723 be- 
schwer AB. 724 vil] gar B. 725 tötest B, zehand B. 726 yotz B, ge- 
nant B. 
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Das du pald gehaissest mir 

bey meinem got in rechter gir, 
Beschech es nit von dir czehandt, 
7B0 er treib dich jn der helle prant, 
Das du da jn der helle pein 
BZ. 107 h ewiklichen mfisest sein.* 

Der rede was der teofel fro; 
czü Nardsso sprach er do: 
7S6 «Pey dem got schwer ich dir trat, 
der Tnsem forsten gfangen hat, 
Schlach ich jn nit cze todt, 

so mAss er mich jn jamers nott 
Pringen an der selben stund 
740 vnd treyben jn der helle grund«*' 
Do sprach czü jm Narcissus: 

«fom am gepirg, do ist ain fliu, 
Ains kMen prunnen vnde gut 
mit ainem dracken wol behiit, 
7^ Das sein weder nacht noch tag 

mensch noch fich geniessen mag. 
Nu hOr, was ich dir sagen wil: 
der track tut jamers also tU 
(Wann er ist Torgifftes vol 
7^ vnd leit da pey jn ainem hol) 
Wen er sieht, der stirbet schier. 

in dein gewalt gib ich das tier, 
Das du das schlachest pald cze tott: 
die sei für in der helle nott!*" 
766 Do schray der teuffei laut: «owe! 
so we mir heUt vnd jmer me! 
Bl, 108 a Der p6sz vnd vnücz truginär! 

dar umb macht er mirs also schwär 
Mit seinem schweren s&nst vnd so! 
760 so kan ich nymer werden fro: 
Ich musz den liebsten gsellen mein 
nemen von dem leben sein. 

727 Beginnt Bl. 75h B, bald B. 728 bogir AB. 729 zehand B. 
730131 helle (pein prant) pein (Ewicil) Ewicliche, das in () stehende einmal 
durchstrichen B. 733 red AB, tewfel B. 734 zu B, spach B. 735 Bey B, 
tr&t A. 736 vnseren A, vnsemn B, gefangen AB, h&t A. 737 Schlag B, 
tod B. 738 musz B, not B. 742 fornan A^ vfoman B, am] in dem AB^ 
do f. A. 743 vnd AB. 744 traken B. 745 tag noch nacht AB. 746 vich B. 
747 Nun B. 751 stirbt B. 753 schlahest B. 754 f. B, Vnd die A. 
755 tewfel B. 757 vnnütz B, trugnär A, truglner B. 758 Dar vmb B, 
schwer B. 759 beschweren A, sunst B. 76*0 chan B. 761 gesellen AB. 
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Der m&ngem man in seiner siind 
hat g^ttet bey des pninnen vnd. 
765 Slach ich jn nit pald cze tott, 

so mÜBz ich jn der helle nott/ 
Vnd also für er da czehand 

da hin, da er den dracken fand 
Vnd tett als jm gepotten ward, 
770 wann jm die pfis ward gar cze hard, 
Wann er müst an der selben stund 

sein gfaren jn der helle grund 
Vnd m^t da jn der helle pein 
ewiklich beliben sein, 
775 Het er nit das vergifftig tier 

nach seim .gepott getottet schier. 
Vnd also ward der prünne los 

da selb von dem mcziber grosz, 
Das iederman mocht werden frey 
780 vnd on sorg wonen mocht da pey 
BL 108h Von dem selben tag bisz her 

das niemant ist gelaidget mer. 
Vnd da der teufel da verschwand, 
do kam er nymer mer czehand. 

Wie sye getailtft wurden also vnd wie Narclssus dannan kam 

do des sy wurden gar^f^o. 

BL 190 a 7H5 Und also lert der hailig man 

Karcissus vnd sein caplan 
Die frawen treulich aune spot 

den glauben vnd auch gots gepot; 
Das tett er als czür selben stund, 
790 so er aller pöste künd. 
Do ward getaüfft Hylaria 

nach etwen mangen tagen da 
Vnd Affra vnd jr gspilen san 
vnd als ir gschlechte, weib vnd man, 

763 m&nigen Jl, mengen B^ davor seine dwrchiiriehen^ vw jn ist vö 
durchstrychm B, 764 get6tt A, ged6t B, pruiie B. 765 Schlah B, tod B. 
766 not B. 767 Beginnt Bl 76 a B, für B. 768 tracke B. 769 d6t B, ge- 
poten B. 770 wan jm B, hart B, 772 gefaren AB, 773 müst Ä 774 
Ewigklich B. 775 vorgift B, 776 seinen A^ seinem JB, gepot gedot B. 777 
prünn A, pru& B, losz B, 778 selben AB. 779 mOcht AB. 780 bey. 781 bis 
JB. 782 gelaidiget A, gelaydiget B, 783 tewfel B. 784 Da B, Überschrift 
rot AB : getauft B, also f. B, des (der AJ, sy wurden sy gar (1) B. 785 
leret A. 786 Gapellan B. 787 one B, 788 gelauben B, gotes AB, gebot /?. 
789 d6t B, czü der AB, 790 pest A. 791 Da w. getauft B. 792 etwo 
mänige B, tage A. 793 gespilen sam AB, 794 geschlecht AB, 
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79S Vnd wricht Jn dt NardBaoB 

czä ainer kirchen Hjrluia hosz') 
Vnd weicht cifi alnem ptieater ja 

Dyminnm Affn, (chein.*) 
Vnd dt er da beliben was 
Wl nenn minat vnd tin wenig pM, 
Vnd er du alles hett volbncht, 

d&a got mit Jn tot hett gedacht, 

Vnd die getaufften hett gelert 

alles das sein hercz begert, 

&()ö Do manet er ey fut vnd tU, 

du sj beliben an dem zil 

An cristeDlichen glauben stett, 

vnd das bj weder ditw noch ledt 
Forchten, wann das ewig leben 
Bl. lOyb HIO wnid sicher jn darumb gegeben. 
Vnd also gdiied er von Jn dann 
rnd Felix anch sein capeUaa 
Oen Oemoda Jn Spaiijen land, 
da sy got vor ansz hett gesandt. 
Nl5 Darnach etwan menge czeit') 

czoch man die crist^n wider streit') 
Cm oppfeni den abgoteni da 

cze Angspnrg md anch anderswa, 
Vnd tXtton auch der cristenhait 
Sali die haiden da vi! grosse laidt. 
Bl. 110a Also ward anch A&a von jn 
gefangen vnd gef&rat hin 
IFQt den richter jn der statt, 
der sy da fleyssiclichen pat, 
N:^Ö Das aj den abgOtem sein 
ir Opfer geb ann alle pein, 

796 hausz A. 797 zn B. WO Newn monat B, vor wenig tag tmt- 
ffettridtat B, bas B. SOI Beginnt Bl. 76h B, bot volpracht B. 802 Vor 
got vor jn durcMrüiien B, het gedacht B. »03 getauften het B. SOi faertz 
B. 809 Da £. m? gelauben AB, stet B. 808 tra%v noch rSt B. 810 dar 
Tmb B. Sit dan B. 813 caplui A. 813 gemnda AB, davor m A yspa 
mwuNoI durchttrüAm, yspanigen AB. 817 oppferfi J, opfern B, abtgOtter .4. 
abgOted B. 819 taten B. 830 layd B. 8i3 geffiret B. sm vfVr B, 
stat B. am fleisaUüich A. 82S aptgAtterfi A. 826 &n B, alt AB. 

') Man ieaehtt die Hl. A 1 a. der Convertio lehreßit an diteer 
Sirlle Kruieh 61, 1 Itlsrie, dat n von kirchen man iihrrgezogen werden, 

') Lia Djontajum Afra Ocheln. 

"1 Von hier an i»t die Patno Quetlr, Krtuch 61, 10 fg. 

■\ Vgl. mhd. W6. in, 696b, 6 fg. 
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Wann Jr wer pesser gfütes leben 

denn den abgOtem widerstreben. 
Do antwurt sy ausz festem müt: 
SSO „nun enwelle got der gut. 

Wann meiner sttnd, der ist als tu, 

das ich jr nymer meren wil. 
Ich han mwiczen vil getan, 
danimb wil ich cze püsse stan/ 
HSo Der richter Gayus was genant, 

der sprach czü ASt^ do ozehandt: 
y^Kftnk gang czüm tempel ein 

ynd oppfer pald den gOttem mein.*" 
Do antwurts jm czer selben st&nd 
H4() ansz jrem wolgestaltem münd: 
«Jesus Grist von himelreich, 

der ist mein tempel ewikleich. 
Dem wil ich oppfem meinen leib, 
das ich da mit mein sfind vertreib 
84o Was ich da mit begangen hab 
Bl, 110h das mir das werd genomen ab, 

Wann ich wird laider nymmer werdt 

cze oppfem, den mein hercz begerf 
Do sprach czü jr der haidnisch man: 
S5(> iiOppfer vnd k6r dich nit dran! 
Du pyst den cristen gar vnrain, 

wann du pist aller weit gemain. 
Si nement nit vnkensches leben, 
dar nmb solt du nit czü jn streben/ 
855 Do sprach hin wider sy aldo: 
„man list jm ewangelio, 
Das vnser herre Jesus Grist 

durch den sünder kümen ist, 
Als er auch selb gesprochen hat 
860 das er von vnser miszetat 

Gzü ainem menschen worden sey, 
das er vns mach der Sünden frey. 

828 Dan B^ aptgotterfi A. abgOterfi B. 829 Da B, 830 en well A. en wol B« 
833 vnwissont B. 834 Dar vmb will B, püss A^ pusz B. 835 Keine Initiale B, 
gayus genannt B, 836 zu B da zohand B. 837 czü dem^, gee zu dorn B* 
838 opfer bald B, gOttern AB. 839 antwurt jm cze (zu B) der AB. 840 Aiiss 
B. 841 (Bl 77a) Jhosus B. 842 ewicloych B. 843 will B, oppforn AB. 
«47 wird sein 1. AB, nj-mer B. 848 oppfern AB, hertz B. 850 Opfer B, kcr B, 
daran AB. 851 bist B. 852 bist B, 853 nit f. B. 854 soltu B. 855 Da ß, 
allda B. 857 her A, herr B, Jh's B. 858 des sUnders willen AB, chomon B* 
860 Der vns von B, misztatt A. 861 soy f. B. 862 nach diser Sünden B. 
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Als man von ainer sünderein 
liszt (die czwüg die f&sse sein), 
865 Der er vergab jr Bchulde gar,*) 

dar czä mit m&nger Sünder schar 
Er gessen vnd getrancken hat, 

den er vergab jr missetat** 
Do sprach hin wider aber alsus 
870 der goczdurch&chter Gayus: 
BL 111 a „ Affra eer flie gOtter mein, 

90 h&nd dich lieb die gsponsen dein 
Vnd gebent dir der pfenning mer, 
als sy vor hant getan bis her.* 
875 Do antwilrt aber sy aldo 

dem scharpfen richter Gayo: 
«Ich will nymer mer kain gut 

mit vnrecht nemen jn meinen müt, 
Als ich Tor laider han getan, 
8^ wann es mit got nit mag bestan. 
Vnd darumb han ich all mein hab, 

die ich so han genomen ab 
Den knappen allen, von mir geben 
den armen vmb das ewig leben, 
885 Das sy darumb pitten got, 

das ich nit werd des tettifels spot/ 
Do sprach czü jr der richter: 
„das sind wanderliche mer. 
Wiltu des sein, der dich nit wil, 
89(f das dUncket mich ain narrenspil. 
Ich sag dir auff die trewe mein: 

du pist nit jn den schulden sein, 
Wann wer vnkeusch hat getan, 
der mag nit cristenlich bestan.** 
895 Do antwurt aber sy da mit: 

«ich pin sein laider wirdig nit, 
BL 111b Das sprich ich wol auff meinen ayd, 

doch hatt sein baremherczikait 

863 Sünderin B. 864 Ust B, zwug B, fuss B. 865 er nach vergab AB. 
schuld AB. 866 manger Sünden B. 867 gecssen AB. 868 missztat A. 870 
gotzdurchachtor B. 872 band B. «^a^sponsen A, gesponsson B. 873 pfennig B. 
874 band B. 875 jm ahcr AB. S78 ncmen (Bl 77b) jn B. 881 dar viii B. 
883 knaben /?, vor A B. W.5 dar vmb pit-on B. 886 tcwfcls B, Spot f. A. 
SS7 Da B. 89(f dunokt B. 8U1 trcw AB. W:> bist jn B. H98 hat B, 
banirherrzikait A^ Barnihertzikayt B. 

') Vgl. VV. 868, 9^K Die VV. S6.j fy. hängen geuissennassen 
noch von liszt 864 ab. 
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Mich vil anne Sünderin 
900 genomen jn die holde sein.** 

Do sprach der richter an der stund: 

«bey wem ist dir das worden künd 
Oder wanimb waist da, das 
er dich hat lieb ann allen hasz?*" 
90o «Das erkenn ich wol dar pey/ 

sprach do die edel ynd die fre}', 
«Das mir der recht glaub ist beschert 

vnd er mir des nit hat gewert; 
Da glaub ich pey, das er mir hab 
910 all mein sUnd genomen ab.*" 
Aber sprach der richter: 

«das sind trüpelmer. 
Bis den gOttem mein beraitt, 
da hast du von all sftlikait/ 
916 Des antwürt sy on argen Itst: 

„mein sei, mein hail ist Jesus Crist, 
Der da an dem crencz erstarb 

vnd vns damit sein huld erwarb, 
Als er wol tet dem Schacher schein, 
920 dem er vergab die schulde sein 
Ymb ain ainig rewe da, 
die er hett an dem end also. 
BL 112a Dar czü ghiesz er jm hochen preysz 

cze geben jn dem paradeysz. 
925 Do sprach der haidenische man: 
„da ist anders nymmer an. 
Oppfer pald den gAttem her, 

oder ich lasz dich schlachen ser 
ffor angsicht der gesponsen dein; 
930 das müsz dir ymmer ain laster sein.* 
Do antwürt aber sy aldo: 

«des pin ich warlich nit vnfro. 



900 huld^. 903 warvmb waystu B. 904 Das er d. l.h. AB, on B. 905 da 
bey B, 906 Do (Da B) sprach AB. 907 gelaub Ä 909 gel&b jch bey B. 
912 truppel mar B, 913 gOttern A. 914 hastu £, selickayt B, 915 an 
B, lust B. 916 hoyl B, davor hei durchstrichen. Jh's (Bl 78 a) Cr.. B. 
917 Creutz B. 919 schaher B. 920 schuld A. 921 rew AB. 922 hot B. 
923 gohiesz AB^ hohen B. 924 Vfyr paradeysz par zweimal durchstrichen 
in A. 925 haidnisch A, haydnische B. 926 nimer B. 927 bald B, gottern 
A, göterft B. 929 Vor i?, angesicht AB. 930 mttss B, ynior B, ain stM 
doppelt B, 931 alda B. 932 bin jch werlich B. 



76 

Ich schäm mich nur der miBsetat, 
die mein leih begangen hat, 
.'AVo Vnd nichts auf ertrich mer. 

daromh Tolg ich nit deiner 1er. *" 
Do sprach der richter fraisam : 

«das ist wol ain grossu schäm, 
Das ich mit dir kriegen sei. 
94ff dammb Affira so tft als wol: 
Die g6tter eer on alle nott 
oder du müst ligen totf 
Affra sprach hin wider do: 
' «des pin ich jn dem herczen fro 
945 Vnd wil auch geren sterben, 
das ich damit erwerben 
Müg meines gotes hold, 
so werden mir mein schuld, 
BL 112h Die ich vnwissent han getan 

950 genczlich da mit faren lan.*" 
Do sprach der richter aber dar: 

«schweig vnd nymm des eben war. 
Oppfer pald den gOttem mein 
oder du müst leiden pein 
955 Mit giymmen gaiselstraichen. 
kan dich das nit erwaichen, 
Inh halBSz dich sicherleychen auch 
verprennen lebendig dar nach/ 
Do antwurt sy ausz freyem müt: 
960 «das dUnckt mich warlich alles gut. 
Der leib der vil begangen hat 

mein tag mit grosser missetat. 
Der leid darumb auch grosse pein, 
wann das wirt an mir nymmer schein 
965 ffiirbas mer, die weil ich leb, 

das ich dem tellffel oppfer geb.*" 
Do der richter das vemam 
yil nachent er von sinnen kam. 

933 schäm ABy nü B, misstat A, 935 nicj^^s AB^ auff B. 936 Dar 
vmb B. 937 frayssam B, 940 Dar vmb B, 941 er B, alleu (das u 
Zioeimal twt oben nadi unten durchstrichen) not B. 942 tod B. 943 da Ä 
944 hortzcn B. 950 gentzlich B. 952 des] das B. 953 bald B, götterfi A, 
götem B. 955 grimen B. 956 nit (Bl. 78h) erwaychcn B. 957 haysz B, 
bichorlich A, 958 Ifbentig B. 960 Des dunckt wcrlich B, warlich mich 
AB. 962 inisstat A. 963 darvmb grosse B, 965 vfurbas B, 966 tewfel 
opfer B. 968 von den AB, syne B, 
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Er stiift ain yrtaü vnde sprach, 
970 da er sy so fest vor Jm sach: 
«Wann Affra nun versehm&chet hat 

die gfOtter ymb die missetat, 
So sol sj pillich soczehant 
werden lebendig verprant.** 
Bl. 113 a 97 o Bis er das wort vol ausz gesprach, 

nü hOrent, was darnach gesohach. 
Die diener namen dfrawen gut, 

die da het Jn jrem müt 
Vestiklichen Jesum Crist, 
980 der aller weit ain schOppfer ist, 
Wann sy sich lebens het begeben 
auf diser erd ee sy wolt geben 
GZe dienst dem teuffei jren leib, 
also fürt man das feste weib 
985 Vbem Lech vnd da csEehant 

czoch man jr ab als jr gewant. 
Oze martren was Jn allen gach, 
wann sy punden sye darnach 
Bl, 113h An ainen pfal. do das geschach, 

990 auff hübs jr äugen vnde sprach 
Ir pett, das sag ich one spot. 

sy sprach: «du allm&chtger got, 
Du kämest durch den Sünder her 
in diso weit vnd hast dein 1er 
995 In getailet allweg mit. 

das tet du durch den grechten nit. 
Du nymm die marter vnd den tod 

von mir vor der helle not. 
Beh&t mich herr, des pitt ich dich 
1000 o milter got, behalte mich! 
Ijesch mir ab mit disom feür 
das hellisch vnd das vngeheür 



969 Stift B, vnd AB. 971 nü verschmicht B. 972 göter B, vm B, 
misstat A. 973 billich B, zehand B. 974 lebentig B. 975 ausz sprach B. 
976 Nun B, geschah B, 977 die fr. AB. 979 Vesticlichen Jhesum B, 
980 schopfer B. 981 verwegen AB. 982 ee das AB. 984 hftb B , fest 
AB. 985 Vbor den AB, band B. 986 gowand B. 987 marterfi B. 989 do 
f. AB. 990 hüb sy AB, jrew A, jre B, vnd AB. 991 gepett A, gebet B, 
on AB. 992 allmächtiger AB. 993 kämt B, des (Bl 79a B) Sünders 
willen AB. 995 In taylet allweg mit jn B. 996 den] der A, des B, ge- 
rechten AB. 997 Vor die de ausgestrichen B. 999 her A, pit B. 1000 f, 
B, behut A. 1001 fewr B. 1002 vngehewr B. 
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Leyden jn der ewigkait 
nun ist dein paremfierczikait 
1005 Doch so g;rosz, das von dir statt 

geschriben, welcher mennesch hatt 
Rew, wie g^rosz der sfinder ist, 

das du jm czür selben frist 
VertiUgest all die missetat, 
1010 der er ye begangen hat 

Das las mich herr gemessen sein 

vnd bh&t mich vor der helle pein/ 
Do sy das pett vollendet gar, 
do hett man pald geworflfen dar 
BL 114 a 1015 Do her für, vnd soczehand, 

do ward ain rOscbes fettr geprant. 
Die gotes dochter was dar Jn. 

die lopt mit herczen vnd mit sin 
Got jn seiner ewigkait: 
lOJiiift ngnad vnd danck sey dir gesait," 
Sprach sy „da du mich hast erweit 

czü ainem oppfer vnd geczelt 
CZe marteren jn deinem reich, 
wann du durch all dis weit geleich 
1023 An das creucz dich hast gegeben 
cze oppfer vmb das owig leben 
Dem armen sÜnder 

cze trost vmb seine schwer. 
Also, lieber herre mein, 
1030 gib ich mich jn die gnade dein, 
Wann du herr Jesu Crist 

mit got dem vater reicbsnen pist 
Vnd mit dem hailgen gaist on end. 
herr ich enpfilch mich jn dein hend." 
1085 Vnd da sy das gesprochen hett, 

verschied sye an der selben stett 

1003 ewikayt B. 1004 barmhertzikayt B. 1005 stat B. 1006 mensch 
AB, hat B. 1007 gross B. 1008 czü der AB. 1009 Verdiigest B, miss- 
tat B. 1011 k&ss B, her A. 1012 behüt AB, 1013 Da B, pet JB, volendet JB. 
1014 Da het B. 1015 Da 5, zehand JB. 1016 Da B, fewr JB. 1017 gottes 
tochters, das s in tochter durchstrichen B. 1018 lept A, lebt B, hertzen JB, 
synn Ä 1019 ewikayt B. 1020 Genad B. 1022 opfer B, 1023 martren A. 
1024 Wan JB, disz B. 1025 creutz B, 1026 opfer vm B. 1028 sein A. 1029 
her A, mein f. JB. 1030 ich f. B, gnad A, genad Ä 1031 her X, Jh u B. 
1032 Mit (Bl 79h) got J5, bist B. 1033 hailigen AB. 1034 empfilch B. 
1035 het JB. 1036 sy selber an der stet B. 
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Vnd an der stund, die martxerin 
die musz vns auch genädig sein. 

Wie Hylaria vnd Jr gespilen gemarteret wurden. 

BL 114h Do Affira an der selben stett 

1040 die marter über wunden hett, 
Do stünden pej dem Leche da 

Digna vnd Eunomia 
Vnd Entropia die gut, 
die all mit synn vnd auch mit müt 
1045 Von Sünden hetten sich bekert, 
Bl. 115 a als sye Narcissus hett gelert. 

Die patten fast vnmassen, 

die jn dem schiffe sassen. 
Das man sye über fürt ain weg 
105() (do was weder prugg noch steg), 
Das sye möchten schawen 
Affiram jr lieben frawen, 
Ob jrs gepaines nit da wer. 
also stund jrs herczen schwer. 
1055 Da geschach do an der stünden, 
sant Affra sye do fünden 
Mit ganczem jrem leib aldo. 
des waren jr gespilen fro. 
Sye santen czft jr müter sa. 
1060 ainer, der was pey jn da, 

Der schwam übern Lech czehant 

Tnd sät, das sye w4r rnverprant 
An jrem leip, wenn das sye auch 
wer erstecket von dem rauch. 
1063 Do Hylaria das erhört, 

do kams mit priesteni an die port 
Vnd für des nachtes spät czü jr, 
also stund da jrs herczen gir, 
Vnd nam den leichnam an der stund 
1070 vnd f&rt jn so sy peste kund 



1038 genodig B, Überschrift: hillaria; gemarterd B. 1039 stet B. 
1040 het. 1041 Da JB, bcy B, lech AB. lOU Bas erste mit doppelt A, 
1045 Sunden (doppelt) heten B, 1046 bot B, 1047 paten B, 1048 schiff AB. 
1050 d&B. iOo^Affnijr liebe (liebuvl)/^. 1053 gcpuns AB. 1054 hertzenB. 
1055 do] da B, stunden B. 1056 sye — fiindon] sey gefunden B. 1057 
gantzem B, alda B. 1059 zu B, so B. 1060 bey B. 1061 über den AB, 
ze hand B. 1063 leip f, B. 1064 orstocket B. 1065 hyllaria ausgestridien B. 
1066 Da B, kam sye (sy B) AB, priestorn AB. 1067 zu B. 1068 stund 
(Bl 80a) da B, hertzen B. 1069 den] dem B. 1070 pest AB. 
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In ain höten mit gepett, 
Bl. 115b die sye jr beraitet hett 

Vnd jrem gscblecht auff ainem madt 
czü ainer grebnüsz pey der statt. 
1075 Da bin begrabe jr tocbter gut 
mit gar tranriklicbem mftt. 
Do alfio nft der richter 

vemomen hett die selben mer, 
Do hiesz er palde gachen, 
1(}9() die frawen alle fachen. 

Er sprach czü seinen rittem do: 

«bekerent sye mit red also 
Vnd w611ent sye denn günstig sein 
cze eren die abgoter mein, 
10H5 So pringents czü mir her, 

so wül ich sy nach hocher er 
Mit Silber solden vnd mit golt 

vnd haben jn dem herczen holt. 
WoUent sy des nit entün 
1090 so süllens weder frid noch sün 
Haben auf die trewe mein, 

so gebent sy des todes pein 
Vnd legents all czeaamen da 
in die hüt vnd fallend so 
J09o Mit dflrren disteln vnd ach dorn 

vnd schliessents, so send sy verlorn, 
Vnd czünden dann die hüten an, 
Bl. 116a das kain entrinn von dann.*" 

Die diener tetten alles das, 
1100 das jn do gepotten was. 

Sy kernen czü den frawen gut 

vnd riettend jn mit senftem miit, 
Das sye die gOtter p&tten an, 
so m&st sye eren weib vnd man. 



1071 gepet B, 107'^ beraitt A, berayt het 7^ 107 S goschlecht A, 
geschlächt auf B. 1074 grebtnfisz A, grobnusz bey der stat B. 1076 trau- 
riclichem B. 1077 nun B. 107H het B, 1079 Da B, pald AB, gaben B. 
1080 alle] all A — pald B, fahen B. 1081 rittern AB, da B, 1083 dann Ä. 
1084 aptgötter A. 1085 pringent sy A, pringens B. 1086 hoher ger, das g 
zweimal von oben nadi unten durchstrichen B. 1087 guld JB. 1088 hortzen 
hold B. 1090 süllends JB, son B. 1091 auff B, trew A. 1094 sullend (sie!) B. 
1095 dist«llen vn A, distelen vnd B, auch B, mit dorfi AB. 1096 schliessends B, 
sends AB^ veloren A^ verloren B. 1098 kaine AB. entrinne A, entrine B, 
dan B. 1099 teten B. 1100 da gepoten. 110:^ riten B. 1103 göter paten B. 
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1105 Do sye dos nit wolten tihi, 

do liettens weder frid noch.sün. 
Sy drftetten jn mit scharpfer pein, 

die sy da müsten leyden sein, 
Vnd w61ten sy den gOttem nit 
1110 oppfem nach der selben sit. 
Das was aber in ain wind, 

wann sy wolten gotes kind 
Sein mit ganczem hercssen, 
danimb sy kainen schmerczen 
in 5 fforchten da, als ymbe das 

beschach, das jn gepotten was. 
Si pündens all vnd da czehand 

wurdens jn der schaür verprant. 
Vnd da die schäur nü pran, 
1120 do hüben sy die ritter dan. 
Do AflTra do begraben wardt, 

do koments czü der himelfardt, 
Hylaria vnd auch jr gesind: 
Hl. 116 h die wurden alle gotes kind, 

11:^ Digna vnd Eunomia 

da mit auch Entropia, 
Die besassen all geleich 

die s&likait jm himelreich. 
Da von als sy wurden bekert*) 
1130 da mitainander vnd gelert 
Da jn der 1er der cristenhait, 

dar umb also sinds auch berait 
Mit der marter all geleich 
czu dem fronen himelreich. 

Wie sant Affer gemartret ward.') 

BL 117 a 1135 Aber ain herczog was genant 

Affer, der kUn weigant, 



1105 Da By entün A, endon B. 1106 Da hetens B, son 1^. 1107 
dr&ten (Bl, 80 b) jn B, 1108 musten B, 1109 götterii A, götern B, 1110 
oppfern AB, des. Uli in /". AB, 11 IS gantzem hertzen B. 1114 Darvmb 
sy chaynen schmertzcn B, 11 15 vmb AB, 1116 gepoten /*. 1117 zehand 
B, 1118 schuir B. 1119 schuir B, nun B. 11:^ sy] sich B, Da B, riter Ä 
IUI Da B, aldo A, alda B, ward B, 1122 Da komens B, himelfart B, 
1124 all AB, gottes B. 1128 jm] in dem AB, himel reych (sicf) B. 1132 
Darvmb B. Überschrift gemartert B. 1135 hertzog B. 1136 k6n B, 

*) Wurden toohl wum oder wurm zu lesen. 

') Vgl. Krusdt 46, 46 fg. 
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Der sant Affn voter was, 

von dem ich fand geschriben das, 
Das er nit auf den selben tag^ 
1140 gemartret ward, als ich ew sag. 
Er ward ains tags ee czehant 

get6tt ee Atfra ward yerprant. 
Ich waisz es aber warlich nit, 
was tods er czü der marter lit 
1145 Ich glaub es gschech all vmb das, 
das Affn wurd erschrecket bas, 
Das sye den rechten ghraben liesz 

vnd sye sich an sein marter stiesz. 
Si kOrt sich nit dar an, 
1150 wann sye was als ain fester man. 

Wie Dyonislo besehaeh dem bisehoff. ') 

Ich glaub auch filr ain wares mer, 

das Affran ochen auch da wer, 
Der gtit herr Dyonisius, 
den da hette Narcissus 
1155 Geweicht czü ainem priester jn, 

der kam halt pillich auch da hin, 
Do sein miim begraben ward. 

da von so ist er auff der fard 
Auch da die andern frawon sind, 
1160 wie wol mans nit geschriben find. 

Bl. Wh Wie aueh dreysig gemartret wurden.*) 

Nu merckent ew, was ich euch sag: 

es wurden an dem selben tag 
Auch jn der statt beraubt 

fUnff vnd czwainczig Jrer haubt, 
1165 Die betten auch marter gnng, 

da man jn jrew haubt abschlug. 

11B7 Sant Affrä vater B. IISH de jch vand B. 1139 auff den tag B, 
1140 OemaHert B, euch A, 114:3 GctOt B, geprand B, 1144 todes A, m. er (!) 
lit A. 1145 Ich (Bl 81 a) gelaiib /?, geschoch AB, 1147 gelauben B. 1150 
Tester B, Überschrift Dionisio B, 1151 gelaub für ain B. 1152 Affram A^ 
Ochein B. 1154 hett A, het B, 1 155 pruszter B. 1156 billich B. 1157 Da B. 
1158 Do von B, hinfard A, hinfart B, 1159 ander AB, fyndt B. Überschrift 
MX gemartert Ä 1161 Nvn merekt B, ew /*. AB owch ew, ew durcli- 
strichen B. 1163 stat B. 1164 vfUnff vnd zwaintzig B, jro A. 1165 beten 
fl, genüg AB. 1166 jrw B, 

*) Vgl Krusch 47, 1 fg. 

*) Vgl Krusch 52, 6 fg. 
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Owo das sy got orsach, 

wenn rmb den glauben es bescfaach. 
Quiriacus nnd Largito, 
1170 Orescencian vnd iCarioto, 
Enticius vnd Fidalfiis, 
Bh 118 a der sibente hiess Petrus, 

Vnd auch die frawen Nimia, 
Juljan vnd Diomidia 
1175 Leonide vnd Agappe, 

ich kan jr kaines nennen me, 
Wie die drewczen sint genant, 

der namen ich nit geschriben fandt. 
Doch waisz jr aller namen wol 
1180 got, der sy eret als er sol. 

Der musz vns durch der marirer er 
tun nach vnsers herczen ger. 

Wie sant NareiMus gemartret ward.^ 

Bl, 118h Damach körnend mttr czehant 

von Affran tod gen Spanjer laut 
1185 Narcisso dem vil haiigen man 
In die statt ze Gerundan, 
Das alltl, die er hett bekert 

vnd den glauben hett gelert 
OZe Augspurg d6rt Jn Schwaben lant, 
1190 das die wären all verprant 

Von den haiden vnd erschlagen. 

das begund er sere klagen, 
Vnd als er das do recht erkant, 
do saczt er auflf jn Spanjer landt, 
1195 Das man sant Aft'ran tag geleich 
begienge schon vnd mynikleicb. 
Vnd also kürczlichen dar nach 
sag ich für war ew allen auch, 

1168 gelauben B. 1169 Qui^t^ vnd largit^ B. ür^sibent AB, hiesz £. 
1174 Julian AB, 1176 mer. 1177 drewczechne A, drewzehne jB, sind B. 
1178 fand B. 1180 Begmni Bl 81b B. 1181 vns auch durch AB, musz B, 
marter B. 1182 hertzen B, Überschrifi gemartert B. 1183 komet mer 
zohand B. 1184 Affren A, yspanier AB, land B. 1185 hailigen AB. 1186 
2ß f. AB, stat /?. 1187 Die alle B, het B. 1188 vnd den cristen ge- 
lauben gelert B. 1189 landt B. 1190 all weren AB, wären A, weren B. 
1192 ser A, clagen /?. tl9S da B, 1194 yspaniger A, yspanier B, land B. 
1195 Affra A. 1196 bogieng AB, mjTiecleich B, 1197 kttrczlich A, kürtz- 
lich B. 1198 euch B. 

Vgl ASS. t c. 6J^ C Abs, 5 fg, 

6* 
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Das da cze Gtorund jn der statt 
IJÜOO Narcissns lobet vnde patt 

Got ynd den glauben faste mert 

vnd auch da menig mensch bekert. 
Do das die pteten Sachen, 
Bj wurden faste gachen, 
l:<X)o Wie sy den haiigen man 
gewünnen haimlich an 
Sein leben, wann sy westen recht, 
das er edel was von gschlecht, 
Bl. 119 a Wann er gar gewaltig was: 

1210 da forchtens auflflaff. vmbe das 
Giengen sy cze rätten*) 
wie sy jm wol täten, 
Das er käme ymb das leben, 
das wider sy nit würde streben 
1215 Der vogt, der da jr herre was, 

vnd der statt würd tragen hasz, 
Wann der was ain haidnisch man 

dammb was er den cristen gran. 
Also beschach an ainem tag: 
1220 do er an seinem pette lag 
Vor seinem altar vnd er sich 

czür mess braitt hett diem&tiklich. 
Dos selben morgens jn der fni, 
do drangen vil der haiden czu, 
1225 Die grossen hasz jm trügen, 
die stachen jn vnd schlügen. 
Doch also jn derselben nott 

do blaib er vor dem altar tott 
Vnd tivt czü got on czweifol gar: 
12S0 der helf vns czü der engel schar. 

1199 gerundan B, stat f. B. 1200 vnd AB, pat B. 1201 gelauben B, fast 
AB, 1202 Vw auch ein d ausgenirichm A, manig B. 1203 Da B. 1204 
last AB^ gahon B. 1205 hailigen AB, dem B. 1206 häimlish sein loben 
an AB, gewunen B. 1207 Sein leben f. AB, recht] vil recht AB. 1208 ge- 
schlecht AB. 1210 auflaff B, vmb AB, 1211 ratte A, rate B. 1212 täte A, 
jm dato B. 1213 kam AB, 1214 würde f, AB. 1215 Würd der AB, herr 
AB. 1216 Beffinnt Bl. 12a B. 1218 Dar vmb B, den f. B. 1220 Da ge- 
pett A, gepet was lag, was durcJistricJien B. 1222 CZü der AB, beraitt A, 
berayt het B, diem&ticlich B. 1227 not B. 1228 Da B, belaib A, belayb B, 
tod B. 1229 Do (Da B) für er czü AB, vor czweifel ein durch^triclteneg 
8 in A. 1230 helff B. 

*) IcJt Jtahe die nasalierten Formen eingesetzt, da der Nasal sonst 
immer im Gedidit gesetzt wird, und der Reim keinen Beleg für den 
Schwund desselben bietet. 



^F^ 
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Von sant ffeliee Saut Narclssen oappeUan.*) 

Felix auch sein cappelan 
belaib do aaiT der cristen plan, 
B!. 119h Bis das er von den hayden 

auch von der weit goschaiden. 
lJi^35 Also helff vns der milto got, 
das wir behalten sein gepott, 
Die er vns durch der herren münd 

getan bat jn der weite künd, 
Vnd oe das wir ersterben 
l:i^40 sein huldo vor erwerben. 

Des helffent vns die martrer all 
vnd die martrorin mit schall^ 
Das alle wir geniesson jr. 
Nun sprechent Amen all nach mir. 



B. Abhandlung. 

I. 

Überlieferung. 

a) Die Handschriften. 

Die hier zum ersten Mal veröffentlichte Reimlegende von 
der hl. Afra ist uns in zwei ehemals dem Benediktiner- 
kloster zu St. Ulrich und Afra in Augsburg, jetzt aber der 
K. bayer. Hof- und Staatsbibliothek zu München gehörigen 
Hss. überliefert. Beide sind schon durch den Pater Braun 
(O. S. B.) in seiner Notitia - historico - literaria de codicibus 
manuscriptis in bibliotheca liberi ac imperalis monasterii or«- 
dinis S. Benedict! ad SS. Vdalricum et Afram Avgvstae ex- 
tantibus. Augustae Vindelicorum MDCCLXXXlll Bd. ITl 
SS. 88 — 93 beschrieben worden. Doch ist es für das Ver- 

Überschrift vfelice i?, Capplan B, danach in A noch czr. jtcm. 
1:^31 Capplan A, Caplan B. 1285 milt AB. t2S6 g-epot /?. 12Sfi weit 
AB. 1240 huld AB, vor f, B. 

^) Das Folgende ist viel zu allgefnein gefassty als dass eine ftestinwite 
Quelle angegeben wenden könnte. WaJirscheinlich liegen dodi bloss die 
Schlussnotizen der Conversio Afr(r, Krxtsch 61, 5 und der Fassio Xarc/ftsi 
ASS. t, ct 623 E zu Gmnde. 
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ständnis des nachher zu erOrteraden gegenseitigen Verhält- 
nisses der Hss. zu einander besser, wenn ich eine Analyse 
des Inhalts der beiden Kodices folgen lasse, zumal auch einige 
Versehen Brauns zu berichtigen sind. 

A Cgm. 751 (vgl. Braun III 88 — 92), bestehend aus 
178 Papierbll. = 356 SS. in 4<> Format (21 cm hoch, 15 breit) 
mit genau demselben Turm als Wasserzeichen, den Friedrich 
Keinz, Die Wasserzeichen des XIV. Jhdts., in den Hss. der 
K. bayer. Hof- und Staatsbibliothek (= Abhdl. der K. bayer. 
Akademie d. W. I. Cl. XX. Bd. III. Abt.) aus dem Cgm. 
581 vom Jahre 1455 als Nr. 133 abgebildet hat. Die BU. 
sind in 15 Sextemionen eingeteilt, von denen gegenwärtig der 
1. und 15. nur noch 11 Bll, aufweisen. Bei dem 1. ist das 
Titelblatt verloren gegangen, beim 15. das Schlussblatt, das 
wahrscheinlich wie BU. 90a, 163 — 66 und 176 — 78 un- 
beschrieben war» Am unterm Rand der letzten Seite einer 
jeden Lage, rechts, sind fUr den Buchbinder allemal die An- 
fangsworte der 1. Seite der folgenden liage hingeschrieben. 
Beim 14. und 15. Sextemio fehlen diese Hinweise, vielleicht 
sind sie aber bloss beim Einbinden fortgeschnitten worden. 
Die Paginierung ist von modellier Hand vorgenommen worden 
(von Braun ?) und zwar zu einer Zeit, als das Titelblatt schon 
fehlte. Infolgedessen fallen die Schlüsse der einzelnen Sexter- 
nionen immer auf eine ungerade Seitenzahl. Ausserdem ist aber 
Bl. 167 fälschlich als Bl. 163 bezeichnet worden (die un- 
beschriebenen BU. 165 und 166 sind nicht paginiert) und mit 
diesem Fehler ist bis zum Scbluss weiter gezählt worden. Die 
Hs. ist von ein und derselben Person geschrieben und rubriziert 
worden, vom Fi-ater Johann Klesatel. Vielleicht rCÜiren von 
diesem auch die Illusti*ationen her. Der Rand ist durch je 
zwei parallele Quer- und Längslinien vorgezeichnet. In dem 
durch die Linienkreuzung entstandenem Rechteck (= 9,5 cm 
X 13,5 cm) steht der Text. Eine Zeilenlinierung ist nicht vor- 
handen. 

Der mit bi*aunem Leder überzogene Holzeinband ist gleich- 
zeitig. Er ist 22 cm hoch, 16 cm breit. Die Innenseiten der 
Deckel sind mit lateinisch beschriebenen Pergamentbll. über- 
klebt Feiner ist auf der Innenseite des vorderen Einband- 
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deckeis das Bibliothekszeichen des Augsburger Benediktiner- 
klostei^ zu St. Uhich und Afra eingeklebt. Über die ge- 
nauere Datierung der Hs. weiter unten. 

Der Inhalt der Hs. ist nun folgender: 

1. BU. la — 63 b. Das Leben des hl. Ulrich. Eine Über- 
schrift fehlt und stand wohl auf dem verloren gegangenen 
Titelblatt. Möglicherweise stand auf demselben ein Pild und 
ein kurzer Prolog. Der Text beginnt: DEr haylig herr Sant 
Virich was von hocken vnd wirdigen geschlecht der teutschen 
gepom. Sein vater hiesz hüpaldus vnd was graff zu Dilingen 
vnd Kyeburg Sein müter hyesz Dyepurga als die alten gc' 
sagt habent, geporen ausz den herren von faymingen. Schluss 
Bl. 63 b: Item darnach ward jn sant vlrichs eren kirchen 
vnd altar gemacht vnd geweicht Dar zu tauten die prüder 
von sant Affran sant vlrichs hailtum als vä sy mochten vnd 
dorsten x. 1454 (?)^) Quelle sind die vita et miracnla des 
Gerhardus, an welche die inventio und die translatio an- 
gegliedert worden ist, alles jetzt am besten herausgegeben 
von Waitz in Pertz's. M. G. bist. Scr. IV, 385—427. Es 
muss eine Hs. zu Grunde liegen, in der die genaueren Daten 
Über Geschlecht und Besitzungen der Elteiii des Hdligea 
interpoliert waren, vgl. Waitz Anmerkung auf S. 385. Einiges 
geht auch auf Bennos Vita zurück. Über andere Ausgaben 
vgl. die BHL. S. 1210/11. Der deutsche Text ist also nicht 
eine wortliche Übersetzung der vita Gerhards. Er ist flOssig 
und gewandt. Hie und da wird gekürzt, so wird z. R 
die inventio gleich an das 28. Mirakel angeschlossen. Der 
auf der vita Gerhards beruhende Teil des deutschen Textes 
ist in 50 Kapitel eingeteilt und mit Überschriften vei*sehen; 
der auf den miracula und der inventio fussende Teil dagegen 
nicht. Der Text ist mit 22 Federzeichnungen, welche dann 
mit Wasserfarbe Übermalt wurden, verziert, jedoch nur der 
der vita. Mit einigen Kürzungen ist der Text in die Augs- 
burger Redaktion des Nürnberger Wenzelpassionais (Wp.) auf- 
genommen worden. 

*) Was Julius Koch in seiner Hallenser Dr.-Dissertation (1875), Ge- 
schichte und Cult des hl. Ulrich S. 8S fg. über diese Boarbeitungr und ihre 
Verfasser sagt, ist Yollkomnien vorkehrt. 
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2. BL 64 steht ein Verzeichnis der Augsbiirger Bischöfe 
von Dionysius, dem Bnider der hl. Afra, an bis zu Petrtis 
Cardinaiis, d. i. Petras von Schaumburg, der am 1. März 1424 
gew&hlt wurde und am 10. Mai 1469 starb. Johannes von 
Werdenbei^, der bereits seit 1463 Coacljutor des Petrus war, 
folgte ihm am 15. Mai 1469 nach (vgl. Garns. S. 2ö8 Sp. b). 

3. Bl. 65 a. Eine lateinisch abgefasste Notiz ttber die 
im Jahre 1187 erfolgte Einweihung der Klosterkirche zu 
St. Ulrich und Afra, veröffentlicht bei Braun S. 89. Darauf 
in roter Farbe Dise geschafft findet man geschrieben jn 8. 
vlrichs munster jn dem kor S. Marie Magdalenen. 

4. Bl. 65 b — 89 b. Das Leben des hl. Simprecht. Die 
Überschrift steht noch auf S. 65 a Item Sant Simprechts leben 
(rot). Bl. 65 b wird ganz von einem Bild eingenommen. Der 
Heilige mit Mitra und Pedum streckt die Hand segnend aus 
aber die aus dem Wald kommende Wölfin, welche das Kind 
im Bachen trägt (Illustration zum 7. Mirakel.) Bl. 66 a be- 
ginnt der Text: Die vorred des hfichs (rot) Der Maister der 
sei biUich vnd von nott wegen für gesetzt werden an den an- 
fang ains yeglichen hüchs von der sdch wegen das die die es 
lesend oder hören Usen wissen wer der sey dez Sprüchen vnd 
Worten sie glauben süilen Vnd darumb ich prior des closters 
sant Äffran zä Augspurg genant Adelbertus pin etwan ge- 
wesen jn meiner jugent ain juncktnaister der kind jn der 
schul han gelobt vnd han mir für genomen züsamen pringen 
vnd züsamen schreiben tugend vnd etlich xounderzaichen des 
erwirdigen peichtigers xpi Sant Simprechts bischof zA Augs- 
purg u. s. w. Schluss Bl. 89 b durch das verdienen seins 
lieben dieners sant Simprechts Der vns auch wol erwerben 
gesunthait v7iser sei vn V7iseri< leibs vnd nach dem leben das 
etvig leben Amen, Quelle ist die in den ASS. Oct. VI 245 
bis 50 veröffentlichte vita, inventio an. 1064 et miracula 
auctore Adilberto priore S. Udalrici August. Die Übei-setzung 
ist frei, aber äusserst fliessend. Das Buch ist in Abschnitte 
eingeteilt und mit roten Überschriften versehen, die teilweise 
den Inhalt angeben. Die Kapitel sind nicht gezählt, dagegen 
die einzeln miracula, die auch ähnlich, wie in den lateinischen 
Hss. mit einer die übrigen an Umfang übertreffenden Über- 
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Schrift in roter Farbe anheben. Bilder fehlen sonst. Die 
deutsche Legende ist ebenfalls unter Weglassung des Prologs 
mit einigen Änderungen in die Augsburger Redaktion des 
Wps. aufgenommen worden. 

5. Bll. 90 b — 119b. Die unten veröffentlichte Reimlegende 
von der hl. Afra. Eine Überschrift fehlt. Für die Initiale C 
ist ein Raum, der die Höhe von sechs Zeilen hat, freigelassen. 
Sie ist aber nicht ausgeführt worden. Die Verse sind ab- 
gesetzt, der 1. Buchstabe des 1. Veraes eines Reimpaares ist 
jedesmal rot durchstrichen. Namen sind rot unterstrichen. Über 
die Zeilenzahl fllr die Seite gibt die dem Text beigefügte Blatt- 
angäbe Aufschluss. Die Abschnittsinitialen sind rot, öfters sind 
sie innen noch mit grüner Wasserfarbe ausgefüllt. Die Legende 
ist illustriert und zwar durch folgende Bilder: 

a) Bl. 90b Afra und Hilaria fliehen mit den Verwandten 
aus Cypem. Das Bild nimmt die ganze Seite ein. 

b) Bl. 93 a zwischen V. 104 und 105. Narcissus kommt 
mit Felix nach Augsburg. 

c) Bl. 95 b vor V. 203. Narcissus und Felix mit Afra und 
ihren Jungfrauen am Tisch sitzend. 

d) Bl. 97 b nach V. 294. Die heidnischen Späher kommen, 
um Afra nach den christlichen Gästen zu fragen. Narcissus 
ist in einem Haufen von Flachsbündeln versteckt, aus dem 
sein Kopf mit der Mitra heraussieht. 

e) Bl. 98 b nach V. 327. Dieses Bild soll wohl den Fuss- 
fall der Hilaria vor Narcissus und Felix darstellen. Doch 
könnte es sich auch auf V. 237 fg. beziehen , was mir aber 
weniger wahrscheinlich ist. Afra wird meist mit einer Krone 
und einem blauen Kleid dargestellt, Hilaria dagegen mit einer 
Krone und einem roten Kleid. Hier ist die bekrönte, knie- 
fallende Frauenfigur rot gekleidet, hinter ihr vier andere nicht 
bekrönte Frauengestalten, keine hat ein blaues Kleid an. Das 
Bild ist demnach in seinen Beziehungen zum Inhalt des Ge- 
dichtes unklar. 

f) Bl. 102b zwischen V. 502 und V. 503. Die Beschwöiung 
des Teufels durch Narcissus, hinter welchem drei nnbekrönte 
Frauen mit gehende betend stehen. 
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g) BI. 108 b nach der auf V. 784 folgenden roten Über- 
schrift. Die Taufe der fünf Jungfrauen durch Narcissus, hinter 
dem Felix, das Pedum des Bischofs haltend, steht. 

h) Bl. 109 b zwischen V. 814 und 815. Das Verhör der 
gefesselten Afra durch Gajus. 

i) Bl. 113 a vor V. 975. Die Verbrennung der Afra. 

k) Bl. 114b vor V. 1039. Die Verbrennung der Hilaria 
und ihrer und Afras Genossinnen in der HtLtte. 

1) Bl. 116 b nach der auf V. 1134 folgenden roten Über- 
schrift. Die Enthauptung des Aifer. 

m) Bl. 117 b zwischen der auf V. 1160 folgenden roten 
Überschrift und V. 1161. Die Enthauptung der 30. Zweien 
sind bereits die Köpfe vom Rumpfe getrennt, einem dritten 
soll eben durch den Scharfrichter das Haupt abgeschlagen 
werden. 

n) Bl. 118 a nach der auf V. 1182 folgenden roten Über- 
schrift. Die Erspiessung und Erschlagung des vor dem Altar 
knienden Narcissus durch drei Männer. 

6. Bll. 120 a — 137 b. Das Leben des hl. Eustachius 
Placidus. Eine Überschrift fehlt. Bl. 120 a wird ganz von 
einem Bild eingenommen, das die Ei-scheinung des Hirsches 
darstellt. Bl. 120b beginnt der Text: DEr hailig sant Eu- 
stachius der hiesjs vor dem tauff placidus das ist so vil ge- 
sprochen als ain gute wart Wann er mit seinen guten wercken 
hat vil wol gewart ainer sicheren hüt. Er hiesz ouch vor 
placidus das ist als vil als wol gefallenlich. Er gefiel got 
wol mit seinen gutten sinnen das er harmherczig was wie 
wol er doch ain hayden was. Sein gfite werde prachten jn 
jn die gnad gotes recht sam Comelium von dem schreibt 
sanctus lucas jn dem pfich das da hayszt der czwelffpotten 
tat Dem got rUfft czu dem glauben on den niemant hayl mag 
werden. Der vil hailig vnd edel sant Eustachius was czu 
Rom Traiani des haysers ritter mayster Er was auch emsig 
an den wercken der barmherczikait Vnd doch was er gegeben 
der vhung der ahtgötter die er mit den andern Körnern an 
pdttat was. Der selb edel vnd lobsam ritter maister sant 
Eustachius hctt ain hauszfrawen der selben sytten vnd parm- 
herczikait sy auch was, Schluss Bl. 137b: Sy synd gemartret 
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worden nach GHsH gy^rd hundert jar vnd xx jar kalendis 
Nauembris Oder ak etflieh spreehent vn toellent xij kcUendis 
ockbris. Got sey gelobt. Diese Legende ist bereits nach dem 
Cgm. 54, der die deutsche Übersetzung der Gesta Romanorutn 
enthalt, abgedruckt von Adelbert Keller in Gesta Romanorum 
das ist der Roemer tat SS. 166 — 174. Quelle: Legenda aurea? 
freilich fehlt dort die Etymologie des Namens, aber vielleicht 
ist der von Grftsse benutzte Codex hier Ittckefihaft, über die 
sonstige Literatur vgl. die BHL. 414 fg. Der Text ist mit 
11 Bildern illustriert, von denen das Titelblatt und das 10. 
eine Seite einnehmen. Überschriften fehlen gänzlich. Wie die 
mitgeteilten Proben schon zeigen, ist diese Prosa hie und da 
Idckenhafl;. 

7. Das Folgende, El. 138a — 162b, ist äusserst schwer 
zu entwirren und Braun ist offenbar auch nicht recht damit 
fertig geworden. Bl. 138a beginnt mit folgendem Rubrum: 
Dye nach geschriben maiery ist gemacht von latein cbü tewtsch 
herczog AJbrecht cee Bayren Anno xpi. M" cccc* xxx vij* 
(Absatz) Zfi dem ersten die ler die Thebias gab seinem sfin 
Damach wie got gestrafft hatt die ßrsten jn der aüen Ee 
vnd darnach ander gut Matery von dem adel. Dann beginnt 
mit schwarzer Tinte: Also redt der hailig Thobias cßü dem 
letgsten mit seinem sün: Du mein lieber sün hör dyse wort 
auss meinem münd u. s. w. Ich gebe jetzt nur noch die roten 
Überschriften an. Bl. 139 b Da merek von hely der dem folck 
vor was- Bl. 140 a Da merck von dem künig Saul Bl. 140b 
Da merek von dem künig Dauid, Bl. 141b Da merck von 
künig Salomon. Bl. 142 b Merck von Bdboam dem künig. 
Bl. 143 a Also schreibt ain Lerer vn spricht. Bl. 144 a Was 
den adel wurcken sey. Bl. 144 b was den menschen edel mach. 
Bl. 145 a Merck aber gdt ler. Bl. 146 a ist nur mit drei Zeilen 
beschrieben und hier endigt eigentlich auch das, was in der 
Überschrift als genauerer Inhalt des folgenden angegeben war. 
Was auf Bl. 146 a folgt, gehört vielleicht aber auch noch dazu. 
Bl. 146b zunächst die Überschrift: Merck wie man czti der 
Mess dienen soll. Dann folgende Reime: 

Wjld du dienen czn den Messen 
diser ler solt du nicht vergessen 
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Du 8olt hinder dem pritster stan 

vnd nicht vnder die äugen stan 
Mit payden henden geihss wasser vn wein 5 

sitleidi sehende dem priester ein 
Dein klayder leg au ff' den altar nicht 

du erpiitest got kain eer da mit 
Wenig husten räusteren red nicht 

pisz fleyssig der liecht 10 

Wenig häymlich vn sitlich pet du 

mit fleys hhr dem priester czü 
Dein gepett tu nadi oder vor 

du dienst jn der engel chor 
Die dem altar cze nachen sten 15 

die Süllen hynder sidi pasz gen. 

Darunter folgende rote Überschrift : Merck tvas nücz vnd gnad 
der mensch enpfacht von der hailigen mess. Darauf Prosa. 
Bl. 147 a DEn nücss vnd die gnad enpfacht der priester vnd 
all menschen Die mit fleysz vnd andächt hören da^ ampt u. s. w. 
BI. 147 b Rubrum Die nachgeschriben guttat nement ablaslich 
sünd. Bl. 148 a rot toie sich dem (l. der) mensch haUen sol 
das er nücelich pet Bl. 148 b rot Das sind die ceaichen aines 
diemütigen menschen. Merck gfit ^prikih, es folgen Sprtlche 
von Johannes Chrj'sostomos, Augustin, Angustin, Salomo, Jo- 
hannes Chrysostomos , Isidorus. Bl. 150 a rot Merk gut ler 
du weltlicher mensch, Bl. 150 b Sprüche von Petrus, Paulus, 
Hieronymus, Gregorius. Bl. 151a Paulus, Augustin, Hierony* 
mus, Christus. Bl. 151b (iregorius, Bernhard, Augustin, Bern- 
hard. Bl. 152 a Jakobus, Bernhard. Bl. 152b Paulus, Gregorius, 
Augustinus, Isidorus. Bl. 153a folgender hübsche Reim: 

Maniger fragt \cie es mir gee 
(rieng es mir wol es tet jm wee. 

Damuf Sprüche von Aristotiles. Bl. 153 b Aristotiles. Dann 
folgende Rubra Drew ding hallen den menschen jn guten 
werken. Sechs ding czyerend den adel. Bl. 154 a Drew ding 
jrrent das rechte Vierley menschen sind got vnd den 
menschen vngencm, Drew ding machen den menschen weysz, 
Vierlay menscheti könend in armnt, hierauf Sprüche von 
Augustin. Bl. 154b Paulus, Augustinus, Hieronymus, Bl. 155a 
oben eine Randleiste mit Engelsköpfen, darunter folgende 
Reime : 
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Vns engel wundert all geleich 
• das die menschen hie auf ertreich 
Pawent stet häwser vnd fest 
vnd sind doch nur eilend gest 
Aber da sy got mit ijns selten schawen 
do halben sy kainen fleys cze pawen. 

(Vgl. Frz. Pfeiffer, Freie Forschung S. 244 Nr. 65 und Zs. 
d. Vereins für Volkskunde, Bd. 9 [1899], S. 285 Nr. 3). 
Hierauf folgen Aussprüche von Augustin, Bl. 155 b, Gregorius, 
Bernhard, Gregorius. Bl. 156 a folgende Rubra 1. 8ant Bern- 
hart lernet ainen Ritter genant Raymundus ako hatvsis haben. 
Item van der güU, 2. von vnbesitikait. Bl. 156 b 1. von dem 
vieeh. 2. von hochceeit vnd hofäteL 3. von dem gesind. 4. von 
der fraszhait, Bl. 157 a 5. von den hochczeiÜichen tagen, 
6. von Trayd verhauffen, 7. von der hawse frawen. Bl. 157 b 
8. von den klayderen. Bl. 158 a 9. von den frewnten. Bl. 158 b 
10. von den spyllewtten. 11. von den dienern. Bl. 159 a 12. von 
patven, 13. wie sich ainer süll haben der sein Erbtaü ver- 
Muffen tpil. Bl. 159 b 14. von dem wficher. 15. von käuffen. 
Bl. 160 a 16. von wein. 17. von den Arczet 18. von den 
hunden. Bl. 160 b 19. von deinem Sün. 20. von endlikait 
vnd vnEndlikait 21. von ainem trägen menschen, Bl. 161a 
22. von dem alter. 23. von dem sei gerät wem du dein sei 
enpf eichen süllest. 24. von iailung des erbtails. Bl. 161b 
25. von heyraten eum andern mal. Bl. 162 a Aussprüche von 
Salomo, Augustin, Salorao, Augustin. Bl. 162 b Petrus. Bl. 
167a Lateinisches Gedicht De Begimine Sanitatis optima; 

Anfang : JtEgi Francorum scrijmt Scola phalemi 

Svrgere post epulas fuge sompnum meridianum otc. 

Dann auf Bl. 168a Sprüche von Isidor, Gregor, Hieronymus, 
Augustinus, Proverbiorum XXIII, Bl. 168b x^mbrosius, hiemuf: 

las vnd trinck vnd leb mit eren 
wann dir nit mer maif werden 
Dann essen vnd trincken vn gewant 
vnd was du gutz hin für hast gesant. 

Dann das Rubrum Vierlay machen ain falschen richter. 
Später Merck die czaichen vor dem jüngsten tag, Bl. 171 b 
folgendes Rubrum Ba merck gute ler cbü der peicht. Bl. 173a 
Dye acht säligkait merk Die xpus Jesus gepredigt hat seinen 
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jungem auf ainem perg Dar wir müssen gan jn das eu?%g 
reich volkumenlieher dann durch die ceechen gepatt Die auch 
auff ainem perg gegeben sind von got den hinderen israhel. 
Die erst sälikait ist Das der herr sprach u. s. w. 61. 174 a 
Merch hye die CBCchen gepot; W(k nüce vns kumpt wann wir 
halten die g^fot Bl. 174 b was vhels got verhengt vber die 
menschen die nit halten sein gepot. Mit den Worten Bl. 175 b 
Wann da wirt niehte anders erhört dann ach vnd wee gris- 
gramen der ceen klagen vnd wainen der vater vber das kind 
vnd das kind iber den vater Da vor vns behut Jesus Kristus 
schliesst die Hs. 

B Cgm. 402 (vgl. Braun III 92/93) , bestehend aus 240 
Papierbll. = 480 SS. in 4« Format (21 cm hoch, 15 breit) 
mit drai verschiedenartigen Wasserzeichen, welche mit einander 
abwechseln: 1. einem ttbereinander gekreuzten doppellinigen 
Schlüsselpaar, das gegen Ende der Hs. ganz verschvrindet 
und bei Keinz nicht verzeichnet ist, 2. einem Ochsenkopf mit 
doppelliniger Ki*euzelstange und 3. einem Ochsenkopf mit ein- 
fach auslaufender Stange und siebenblättriger Blume. Von dem 
Unterkiefer des Kopfes geht eine einfache Stange aus, die in 
einem dreiseitigen Blatt, welches geädert ist, endet. Beide 
Typen sind bei Keinz nicht veraeichnet , der letztere Typus 
ist der häufigere. Alle drei Wasserzeichen sind teilweise schwer 
zu erkennen und fallen in den Bruch des Doppelbl. Die BU. 
sind in 20 Sexternionen eingeteilt. Das 1. Bl. des 1. Sex- 
ternio ist unbeschrieben, die moderne Blzählung beginnt mit 
Bl. 2 als Bl. 1. Daher iUllt gegenwärtig der Schluss eines 
Sexternio auf eine ungerade Blzahl. Am unteren Rand von 
S^ des letzten Bl. eines Sexternio war allemal der Anfang 
von Bl. la des folgenden Sexternio notiert. Beim Einbinden 
sind diese Notizen teilweise weggeschnitten worden. Die Hs. 
ist von ein und derselben Person geschrieben worden. Für 
die Überschriften und die Initialen ist rote Farbe verwandt. 
Die Zahl der auf der Seite stehenden Zeilen ist 25. 

Der mit braunem Ijcder übei'zogene gepresste Holzeinband 
ist gleichzeitig. Er ist 22 cm hoch, 15 cm breit. Die Innen- 
seite des vorderen Deckels ist mit den Wappen der Geschlechter 
Gossembrot und Rohlingen in Augsburg verziert; aus Gossem- 
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brots Bibliothek stammt auch die Hs., vgl. Zentralbl. f. Biblio- 
thekswesen 11 (1894), 257.*) Am Schluss hat sich seine Witwe 
eingetragen. Bl. 239 a Sigmund gossenpreiin eü augspurg mtwe 
gehört das püch. Später ist die Hs. in den Besitz des Bene- 
diktinerklosters zu St. Ulrich und Afra in Augsburg über- 
gegangen. Unter die Wappen ist gegenwärtig dasselbe Exlibris 
geklebt, welches auch auf der Innenseite des Vorderdeckels 
im'Cgm. 751 steht. 

Der Inhalt der Hs. ist folgender: 

1. Bl. la — 45 a Das Leben des hl. Ulrich = Nr. 1 des 
Cgm. 751. Hie hebt sich an sant vlrichs leben, (rot) Der haylig 
herr Sant vlrieh u. s. w. Das D in Der ist blau mit roten 
innen und aussen Verzierungen. Schluss Bl. 45 a . . . Als vil 
eh mochten vnd dorsten ect. 1457 Johannes Knaus. 

2. Bl. 45a/b Dasselbe Verzeichnis der Augsburger Bischöfe 
wie im Cgm. 751 Nr. 2. 

3. Bl. 45 b Dieselbe lateinische Notiz ttber die im Jahr 
1187 erfolgte Einweihung der Klosterkirche zu St. Ulrich und 
Afra, wie im Cgm. 751 Nr. 3. Darauf folgendes Rubrum: 
Bl. 46 a Dise geschrift findt man geschriben In Sant Vlrichs 
minster jn dem kor Sant Maria Magdalenen ect. Item vita 
sancti Simperti sequitur ect. Es folgt aber nun nicht gleich 
die vita Simperti, sondern erst folgender auf den Sturz Lucifers 
sich beziehende stark verderbte Passus: Bl. 46a Da got die 
engel bu dem himel beschn/f Da gewanen sy als ain grosz 
wolgefallen jn jn als mynneclich vnd adelich het sy got da 
beschaffen das Lucifer vnd sein gesellschaft u. s. w. Schluss 
Bl. 46 b Die tritt das er mit jr hoben vnd legen wöll jn lieb 
vnd jn layd jn got bis an jr bayder end vnd nit von ain 
ander wbüen weychen ect. Ei'st dann beginnt die Übei*setzung 
der vita St. Simperti. 

4. Bll 47 a — 65 b steht dieselbe = Nr. 4 des Cgm. 751. 
Sie beginnt : Die vorred des bächs ect. (rot) DEr mayster der 
soll biUich vnd von not wegen fürgesetzt werden u. s. w. Schluss 
Bl. 65b . . . vnd vnsers leibs vnd nach disen leben das ewig 
leben Amen ect. 



*) Den Hinweis anf Joachinisons Aufsatz renlanke ich der Liebens- 
würdigkeit Dr, Leidingers. 
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5. BU. 65 b — 62a Das unten verOffentlicbte Gedicht von 
der hl. Afra = Nr. 5 des Qrn). 751. Eine Überschrift fQr 
den Anfang fehlt. Die Verse 3ind nicht abgesetzt, auch nicht 
durch RubrizieruDg kenntlich gemacht. 

6. Darauf BD. 82b — 105b derselbe Wirrwarr, der für 
den <^m. 751 unter Nr. 7 geschildert ist. Zunächst das 
Rubrum Die nach geschriben materi jet gemacht von tatein 
tu teütach Hertzog Albrecht ze bayren ect. anno xpi M' fff 
xxxvij' ZA dem ersten die ler die Thobias gab seinem Sun 
Damach ivie got gestrafft hat die fursten jn der alten ee vnd 
darnach ander gut materi von dem adel, dann alles das, was 
im Cgm. 751 auf Ell. 138a— 175 b steht. 

Aber die Hs. endet hier noch nicht, sondern geht noch 
weiter und zwar in demselben Wirrwarr. Bl. 105b folgendes 
Rubrum merck mensch gut ler vnd Spruch von den leijde» 
cJiristi, dann folgen Bl. 106a Ausspruche von Bembardus, 
Bemhardus, 106 b Hieronymus, Arabrosius, Augustinus, Bem- 
bardus, Eusebius, Gregorius, 107a Origines, Augustinus, Bern- 
hardus, Bembardus, Augustinus, Albertus Magnus, 107 b Au- 
gustinus. Dann folgendes Rubrnm Item das hernach gesdiri^n 
gepet von vnsers herren leyden hat gemadit der Babst Bene- 
dictus vnd gibt da ron so vi! ablas uer es spricht mit atidacht 
als vü wunden sinn gewesen an dem hayligen leyh Jhesu Christi 
vnd der wunden JJiesu (.7iristi sind gewesen nach etlicher Wer 
mainung funff tausent ewayhundert vnd .H Aber etlich maint 
jr seyen gewesen vj tausent vj hundert vn h-vj Item wer ain 
gante jar pet aitag .iv pater noster Der liat yegUcher wunden 
gepetet j pater nostcr. Bl. 108 folgt das Gebet. Danach Bl. 
108 b ein Ausspruch Augustins und hierauf folgendes Rubrum 
Wer disz gepet mit crnnst vnd amlacht vnser lid>en frawetl 
der hochgelohten kayserin spricht oder pet dreyssig tag nach 
ain ander alle tag ain mal rmh was such der pittent ist die 
gütlich siyid wirt er von der m&ter aller erpärmd gewert trew 
lieh ect., dann das Gebet. Bl. 110a das Rubrum Hie stand 
geschriben gute gebet wie man sich zu dem sacrament sol he- 
nn/l'.ii ed. Bl 116b Das gepett spric/i mit andacht "O du got 
enpfahen wilt. Bl. 113 b Das gepet i^rich so dit vnser^i 
henen •mpfahoi wUt mit andacht ect. 114a Aher ain gebet 
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80 du vnseren (!) enpfaJum will ect. Ein ander gqpet so man 
got enpfahen wü ect 115 a Das gepet sprich so du vnseren 
herren enpfangen hast mit grosse?^ andacfit knüent Ain ander 
andächtig gepet so du vnseren herren enpfangen hast. 115b 
Sprich das gq^t nach der enpfahung ect. Dann das Vater 
vnser mit Auslegungen. Die Bitten sind rot geschrieben. Es 
reicht bis Bl. 118 a, auf diesem noch das Aue maria und 
Der gelauh. 

BlI. 119 a — 143 b. Hie hebt sic/i an der passion vnser s 
herren leyden (rot). Anfang. CBistus der herr kam zu dem 
abend essen da man jm die österlichen speysz beragt het Das 
was auff ainem hausz gemacht Die wolt der herr enpfahen 
vor seinem ende mit seinen jüngeren u, s. w. Schluss Bl. 143 a 
Der allmächtig got helff vns allen das sein hayliges leyden nit 
an (Bl. 143 b) vns verloren werd Amen ect 

BU. 144 a — 146 a. Das Kirchenlied (vgl. Wackemagel 

Mr. lloo) ^ jgi fj^i^ kindelein geboren 

Es hat versönet gottes zoreti 
Vnd dilgt der weit die jre schwer 
Vnd macht die weyten helle ler 

sehr stark abweichend von dem bis jetzt veröffentlichten Text, 
sodass ich es nächstens neu herausgeben werde. 

Bl. 146a folgendes Rubrum: Nach cristi vnsers lieben 
herren gepurt M" Wd xxxj sind gemacht die nachgeschribeyi 
gepet dem hochgeporen fürsten hertzog wilhahn ze payren zum 
ersten ain loblichs anruffen zu got dem hayligen gayst vct. 
Dieser Abschnitt enthält folgende Rubra: Bl. 146b Die zu- 
kunfft cristi. Die kinthayt cristi. Die vmhschneydmig cristi 
vnd ander stuck, Bl. 147 a Das eilend jn egipten land vnd 
ander stuck, Bl. 147 b Das streng leben cristi. Palmtag, Bl. 
148a Am olperg, Bl. 148 b Die fancknusz cristi meten zeyt, Zii 
preim zeyt, Bl. 149 a Die krönung cristi, zu sea-t zeyt, Bl. 149 b 
Geopfert an dz crexHz, Bl. 150 a Non zeyt zii vesperzeyt , zu 
Complet zeyt. Bl. 150b Dy vrste}id cristi ect, Auffertag xpi. 
Bl. 151a Pfingstag, Das jungst gericht. 

Bl. 151b Die gepet sifid auch gemacht von (fehlt) dem 
obgenanten fursten zu der zeyt als er jn dem hayligen Concüy 
stathalter was des Römischen kaysers nach der gepurd cristi 
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Jf * dddd ocxxj jar y Damach der mensch sol mit fieysz an- 
rüffen die hayligen triualttkayt mit disen gepeten 80 wirt er 
vnder weyst (Bl. 152 a) got vnd sich selber bas erkennen ect. 
Bl. 152 a Zu der hayligen triualtikayt ect. Dasselbe Rubrum 
Bl. 152b, dann: Ein mensch der gutät von got enpfahent ist 
vnd nit mit andacht täglich got danckper jst der sundt sdiwär- 
lieh, wann vndanckperkayt ist ain besunder sündt dar durch 
sich der mensch vnwirdig macht gutät von got ee enpfahen 
also mag der mensch got zfi dem ersten anr&ffen got den 
vater jn der ewigkayt vnd sprechen mit hegirlichem herteen. 
Bl. 153 a Zu cristo Jh'u. BL 153 b Zu got dem hayligen gayst. 
ZU der hayligen triualtikayt. 61. 154 a Ain andachtigs gepet 
von vnser lid>en frawen. 

Bl. 154 b Dise gd>et hegreyffen die frewd marie die auff 
erd gehebt hat. Annunciacio marie ect. Bl. 155 a Visitacio marie. 
Weychennacht tag. Bl. 155 b An dem hayligen Christen ect. 
An defn hayligen ostertag. Bl. 156 a An dem hayligen auff- 
ertag. An dem hayligen pfingstag. Bl. 156 b Die frewd 
Marie jn dem ewigen leben. Vnser lieben frawen hertzerdayd 
als sy hie auff erd gellten hat. Bl. 158 a Ein Icblichs gepet 
von Sant Johayines dem hayligen ewangdisten. Bl. 158 b Von 
maria magdalena ain gepet. Bl. 159 a Das guldin Aue marin. 
Bl. 159b Ain gepet von allen gelaubigen seien. Bl. 160a 
Merck da von maria, am Schluss 1436. 

Dann Bll. 160a — 163a. Aussprüche von Kirchenvätern, 
von Anshelmus, Bl. 160 b Augustin, (Jregorius, Augustin, Gre- 
gorius, Hieronymus, Gregorius Bernhardus, Bemhardus, Hiero- 
nymus, Augustin, Bernhardus, Gregorius, Jeremias, Augustin, 
Dauid, Daniel, Bernhardus, Johel, Gregorius, Augustin, Cristus. 
Augustin, Paulus, Job, Ysayas, Abacuck, Jacobus, Beda. 

Bll. 164a — 239a. Zunächst folgendes Rubrum: Rara 
fides auis. Die hernach geschriben vmteri Ist gemacht von 
ainem karteusser vnd sagt von dem lob vn von der grossen 
nutzperkayt disz hernachgeschriben buchlins. Dann schwai'z: 
Ljlw kinder gotz Ich pit ew vnd man ewch flei/ssicHchen dus 
jr zii dem ersten diser red wbllent vernemen von dem anfang 
bis auff das end mit fleyssige^' aufffnerckung ect. Der Prolog 
und das Inhaltsveraeichnis reicht bis Bl. 171b, daselbst dann 



das Rubrum: Das püch lert vns wie mr got vnseren herren 
lieb stillen haben vber alle ding ect Es ist also das Buch 
von der Liebhabung Gottes, das massenhaft verbreitet ist. Das 
letzte, 22. Kapitel, schliesst BL 239 9, . . die da jn dem ewigen 
leben yeiz vnd emclich erpoten wirt jrem lieben kind vnserem 
herren Jhesu cristo der da mit got dem hayligen gayst lebt 
vnd harscht ain warer got ewididien Amen. Hieran reiht sich 
der schon oben zitierte Eintrag der Gossenpretin. 

b) Das HandsGhriftenverhältnls. 

Aus der vorhergehenden Beschreibung geht schon hervor, 
dass A und B auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen und 
zwar war diese bereits eine Sammelhss. Ein grosser Teil des 
Inhalts beider Hss. ist der gleiche. Vor 1454 kann diese ge- 
meinsame Quelle nicht geschrieben söin, denn am Ende des 
Ulrichlebens steht in A diese Jahrzahl. Möglicherweise liegt 
aber hier ein Lesefehler des Schreibers Kleesatel vor, der 1454 
fftr 1457 verlas.^) Denn B hat an der entsprechenden Stelle 
die Jahrzahl 1457 und darauf den Schreibemamen Johannes 
Knaus. Es dürfte sich also wohl in beiden Fällen um die 
mechanische Herübemahme einer Schreibemotiz der gemein- 
samen Quelle handeln. Zu 1457 würde auch die Jahrzahl 1456 
in B auf Bl. 160 a stimmen. Nach 1469 dürfte die gemein- 
same Quelle kaum geschrieben worden sein, da in dem Bischofs- 
katalog nach Petrus von Schaumburg, der als Kardinal auf- 
geführt wird, kein weiterer Bischof angegeben wird. Peter 
wurde im Jahre 1439 zum Kardinal ernannt.^) So ist also 
1469 zugleich der Endtermin, der für die Verfassung der Afra- 
legende angenommen weixlen kann. Andere Gründe, auf die 
später einzugehen ist, sprechen dafür, dass die Legende noch 
älter ist. 

A ist viel sorgftLltiger geschrieben als B. Denn in B fehlen 
eine Anzahl von Versen, die sich in A finden 37, 77/78, 205, 
754, 1000. Dass die VV. 77/78 in der Vorlage von B noch 
erhalten waren, geht aus dem Wortlaut hervor V. 76 fg. in 



») 1475 bei Joachimson HG. 1, 72 Anm. 2 ist Druckfehler. 

') Den Kardinalshut erhielt er vielleicht erst um 1450, ygrl. ADB 25,-463. 
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dem schlauff für chomen wer Also sy soll auf diser erden. 
Also ist das Reimwort V. 78 auf fro V. 77. Dies legt die 
Vermutang nahe, dass die gemeinsame Quelle *A6 die Verse 
ebensowenig abgesetzt hat wie B. Der Schreiber von B sprang 
von war V. 76 auf war V. 78 ab. Das schliesst aber von 
vornherein die Möglichkeit aus, dass A aus 6 abgeschrieben 
ist. Aber auch das Umgekehrte ist nicht gut möglich. Denn 
das Also von V. 78 in B wäre so nicht zu erklären, aber auch 
manches plus im Inhalte der Hs. B nicht. Ich erinnere nur an 
das zwischen die Oberschrift zur Simprechtvita und dem Prolog 
derselben eingeschobene Stück über den Sturz Lucifers. Hier 
hat Klesatel offenbar gestrichen. Dass die gemeinsame Quelle 
selbst bereits fehlerhaft war und nicht Original, dürfte z. B. aus 
denVV. 155 und 981 hervorgehen. Somit ergibt sich die kritische 
Regel von selbst. Keine der vorliegenden Hss. kann Anspruch 
machen, zu Grunde gelegt zu werden. A wird im grossen und 
ganzen zu bevorzugen sein, da Klesatel unwillkürlich beim 
Versabsetzen zu grösserer Aufmerksamkeit beim Schreiben ge- 
zwungen war, als der Schreiber von B, aber ausschliesslich 
nicht. Denn Klesatel merkte beim Schreiben mehr auf die 
Reimworte als auf den Versbau und so kommt es, dass in B 
oft metrisch Besseres steht als in A,* häufig aber scheinen auch 
in '^AB schon Verstösse gegen den Rhythmus gestanden zu 
Iiaben. Darüber wird in dem Abschnitt über Sprache und 
Metrik des Gedichtes geredet werden. Aber bevor wir dazu 
übergehen, wird es gut sein, ei*st die Quellenfrage in Angriff 
zu nehmen, da aus dieser sich hie und da Gewinn für den 
Text ziehen lässt. 

II. 

Die Quellen. 

Die Endquellen der Legende sind natürlich sehr leicht 
festzustellen. Wenn wir von den ersten 120 Versen absehen, 
so ist sie zusammengesetzt aus Stücken der Passio Narcissi 
(vgl. ASS. März II 622 fg.); der Conversio und Passio Afrae 
und der verschiedenen Addidamenta (vgl. Krusch, MG. Script, 
rer. merov. III 42—65). Es fragt sich nur, rührt die Zu- 
sammenschweissung der verschiedenen Stücke von dem Dichter 
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der deutschen Legende her oder fand sie dieser schon in seiner 
Quelle vor. Die Anreihung der Addidamenta würde an sich 
nicht auffällig sein, denn wir finden sie in einer Anzahl von 
Hss. auf die Passio Afrse folgen. Dagegen ist die Voi*schiebung 
einzelner Stücke aus der Passio Narcissi ganz neu und nur 
noch vielleicht im Mb. zu belegen.^) Das Gleiche gilt von den 



') Dem Verfasser des Mb.s. haben sicher bloss die von Krusch heraus- 
gegebenen Afraakten vorgelegen. Der Eingang der Legende, der Berührung 
mit der Passio Narcissi zeigt, dürfte bloss in Erinnerung an diese gedichtet 
sein. Ich setze den Anfang nach der Diemerschen Abschrift der Kloster 
neuburger Hs. des Mb.s. (Nr. 52, vgl. J. Haupt WSB. 70, 120 [S— A 22]) 

Ein »tat Augspurk üt genant 

Die heut leit in Swabenlant 

Darin got seinen poten sant 

Der da den ungeUmben tcant 

Narciasus hiez der 

Ein pischolf rain vnd her 

Des hercz des geist und des sinn 

Stund mit allem fleisz dahin 

Wie er got diente tool 

Er was des Iieiligen geistes vol 

Er erzaiget auf der erde hie 

Daz er got minte ie 

Wann er in gottes dinsie me gdag 

Paide nacht vnd tag 

Die zwo weil die zwo stunde 

Tet er was er guttes chunde 

Er was nacti got ein gut lerer 

Und vil haideti hecherer 

Daz waz des sein hercze gert 

Wie ux>l er den glauben meri 

Sein tag er nach got vertraih - 

An einer stat er nicht pelaib 

Er lert hie dort und anderswa 

Jenem disem dort und da 

Waz taugt die rede mere 

Xicht muezzig lag sein lere 

Von im sait die schrift als^is 

Er wer ein Apostolus 

Nun was es das declyang bisas 

Daz reich do cham das wel vas (?) 

Durch ler durch suezzen rat 

Ze Augspurk in die stat 
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ersten 120 Versen, die sicher teilweise ihrem Inhalte nach ans 
der Conversio Afrae fabriziert sind. 

Diese 120 Verse bieten qnellengeschichtlich die grösste 
Schwierigkeit. Die Endqnelle ist vielleicht nicht mehr fest- 
zustellen. Inhaltlieh berühren sie sich mit des Priors coenobii 
Aagustensis sanctorum Vdalrici et Aphre Adilbert Prolog in 
conuersionem et passionem beute Aphre martyris und sie können 
auch ganz gut auf diesem beruhen. Aber der Prolog selbst 
bietet quellengeschichtlich vorläufig unlösbare Probleme. All 
das, was Adilbert aus den merkwürdigen Excerpta ex Oallica 
histaria (vgl. die darüber bei Potthast I* 439 angeführte 
Literatur) *), zitiert, ist in unserer Legende nicht berücksichtigt. 
Nur die leoninischen Hexameter und die kurze Notiz über die 
Insel Kypem, und um diese beiden dreht sich die ganze Frage. 
Rühren sie von Adilbert her oder stammen sie aus einem uns 
nicht mehr erhaltenen poetischen Afraleben und hat sie Adil- 
bert nur dai*aus zitiert? Mit dieser Möglichkeit muss ebenso 
gerechnet werden, wie mit der, dass Adilbert bestrebt war, 
seinen Prolog durch selbstverfasste Hexameter abzuschliessen. 
Darüber wird man aber nie zur Klarheit gelangen, wenn nicht 
irgend neue Momente, die zu Gunsten der einen oder der 
anderen Möglichkeit sprechen, aufgefunden werden. Die in der 
deutschen Legende vorliegende Quellenkontamination kann also 
möglicherweise bereits dem Verfasser eines Zwischengliedes zu- 
kommen. 

Der Prolog Adilberts ist für die Conversio und Passio 
Afrae geschrieben. Von V. 195 des deutschen Gedichtes an 
sind diese auch für die deutsche Legende Endquellen. Eine 
Afralegende, die die CJonversio und die Passio der Heiligen 



Nun ächtet man der Christen sere 

Davon enweste der pischolf here 

Wo er hin ehern scheide u. s. w. 
An eine Bekanntschaft des Verfassers unseres Gedichtes mit der Mblegende 
ist natürlich nicht zu denken. Ebensowenig dürfte der Verfasser die nach 
dem Mb. gearbeitete Afralegende des Wps. gekannt haben. Ich vorweise 
hierfür auf mein demnächst erscheinendes Buch: Die mittelhochdeutschen 
Thomas-Apostellegenden, Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen mittel- 
alterlichen Legendare. 

') Vgl. Joachimsohn HG. 1, 10. 
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bietet und der Adilberts Prolog voi^esetzt ist, ist 1516 zu 
Augsburg in Druck erschienen.^) Die Incunabel stammt aus 
der Werkstatt des Siivanus Otmar in Augsburg. Aus der 
Optisculi Condusio ergibt sich die Jahrzahl 1516. Zu gleicher 
Zeit ging eine freie deutsche Übersetzung des lateinischen 
Druckes aus der nämlichen Werkstatt hervor;*) fbr unsere 
Untersuchung ist diese natürlich von vornherein auszuschliessen 
(vgl. den Anhang). 

Aber auch die Gestalt der Conversio und Passio Afrse 
kann, wie sie der Druck bietet, nicht Quelle unseres Gedichtes 
gewesen sein. Es felden da Stellen, die sich sonst in den Hss. 
finden und auch von dem Verfasser unseres Gedichtes direkt 
oder indirekt verwertet sind (vgl. z. B. VV. 549 — 554 = 
Krusch 58, 19 fg.). 

Es muss also entweder angenommen werden, dass ftlr den 
lateinischen Druck eine lückenhafte Hs. benutzt oder Ver- 
schiedenes dafür gestrichen wurde, wie ja andererseits Ver- 
schiedenes hinzugesetzt worden ist, oder es muss angenommen 
werden, dass der Verfasser unseres Gedichtes bezw. seiner 



') Der vollständige Titel : GLORIOSOfum christi cmfe8Sorum Vlda- 
rm & Symperti necnon beatissime martyrü Äphre j Augustane sedia patro- 
norum quam fldelissimorum Historie: cum horarum de ei$ prout naairo 
in coenobio per celebri obseruuntur canonicarum insertione cuilibet easdem 
deuotumis causa persoluere uolenti: habunde satisfacientes (bis hierher rot). 
Darunter noch ein Tetrastichon. 

*) Der vollständige Titel lautet: $Da§ leben: ocrbicnen onb munber« 
wtxd ber J^ailigen / ^uflfpurflcr ©ifhinib« bifd^offcn / fant Slrid^ä / rmh 
Sqmpred^tS / atid^ ber faligen martrerin fant ^pl^re / irer mtiter Filarie 
aefd^Ied^t onb gefeUfd^afft / in onfertn bafelbft loblid^en goti^l^aufi raftenb. 
Das Buch wird ausdrücklich als die Übersetzung aus dem lateinischen hin- 
gestellt: Bl.II @einb aud^ burd^ begeren üub anftnnen maniger anbec^tiger per« 
fon gebeeten worben / ba§ mir / wad^ benanter l^ailiger l^qftori ; fo mir in 
Sateinifd^er fprad^ nu^geen l^aben laffen / aud^ folid^e ju gemainS oolcf nn^ 
onb anbad^t in Xütfd^er fprad^ oerfttrbem. Es dürfte nicht uninteressant 
sein, wenn ich bemerke, dass das dem lateinischen wie dem deutschen Dnick 
beigegebeno Bild der Afra vollständig Übereinstimmt mit einer im bayer. 
Nationalmuseum befindlichen lebensgrossen bemalten Statue der Heiligen. 
Vgl. Kataloge des bayer. Nationalmuseums Bd. VI Nr. 1093 und die Ab- 
bildung auf Taf. XI. Die Figur steht gegenwärtig im Saal Nr. 24 des neu 
erbauten Museums, dürfte also Augsburger Arbeit und vor 1516 hergestellt sein. 
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Quelle neben der Adilbertschen Rezension noch eine voll- 
ständigere Hs. der Conversio and Passio benutzte. Drittens 
ist es aber auch möglich — und das ist mir das Wahrschein- 
lichste — , dass der Prolog Adilberts vor verschiedenwertige 
Texte der CJonveraio und Passio gestellt wurde. Dass Adilbert 
seinem Prolog die Legende der hl. Afra folgen Hess, ist selbst- 
verständlich, aber wie im einzelnen sie aussah, welcher Hss- 
gruppe der Akten sie angehörte, wird sich kaum mehr fest- 
stellen lassen. Der Druck wäre in diesem Falle weiter nichts 
als eine im Jahre 1516 im Benediktinerstift zu St. Ulrich 
und Afra redigierte Conversio und Passio Afrse, denen der 
Prolog Adilberts voi^estellt und jüngere Aframirakel nach- 
gestellt wurden. 

In praxi hat man es also vorläufig mit dem Prolog Adil- 
berts, der Passio Narcissi und den von Krusch herausgegebenen 
Afraakten zu tun. Sie sind die Endquellen, ob zugleich die 
unmittelbaren, lässt sich nicht mehr entscheiden. Das hat frei- 
lich zur Folge, dass die Untersuchung über die Art und Weise, 
wie der Dichter seine Quellen bearbeitete, vielleicht etwas 
problematisch ist. Aber das darf uns davon nicht abhalten. 
Denn dass die Kontamination der obengenannten Quellen ebenso 
von unserem Dichter herrühren kann, wurde schon gesagt. 
Kontaminieren ist ja überhaupt das Kennzeichen dieser Zeit 
und Schriftsteller in der nächsten Umgebung unseres Dichters, 
wie Sigmund Meisterlin und Küchlin, verfuhi-en nicht anders. 
Vorteilhaft unterscheidet sich unser Dichter von diesen Schrift- 
stellern besonders dadurch, dass er von seinem Thema nicht 
abschweift und keine unnütze Gelehrsamkeit auskramt. Das 
spricht von vornherein für einen Mann geistlichen Standes, 
denn das Prahlen mit gelehrtem Wissen war damals mehr in 
Laienkreisen als beim Klerus beliebt. 

Besonders wahrscheinlich, dass dem (Jedicht eine einheit- 
liche Quelle zu Grande liegt, ist es nicht, vor allem ist es 
ausgeschlossen, dass die in Adilberts Prolog zitierten Hexa- 
meter, falls sie wirklich Reste eines alten Gedichtes sein sollten, 
aus dieser einheitlichen Quelle stammen. Das lässt sich sehr 
schön an dem Eingang des Gedichtes zeigen. Den Grundstock 
für die W, 1 — 120 bilden allerdings die von Adilbert an 
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den Sehlttss seines Prologs gesetzten Hexameter. Aber das 
deutsche Gedicht bringt ausserdem verschiedene Züge, die sich 
in diesen Hexametern nicht finden, wohl aber in dem Beicht- 
geständnis der Hilaria in der CJonvei'sio Afrae; vgl. die YV. 
27 — 52 mit Ki-useh 57, 21 — 58, 3. Zu beachten ist, dass 
sich der Dichter nicht scheut, dieselben Worte der Hilaria 
VV. 472 fg. an der der Conversio entsprechenden Stelle des 
Gedichtes zu wiederholen. 

Gegen die Annahme, dass die bei Adilbert zitierten Hexa- 
meter aus einem längeren Gedicht stammen, spricht auch das 
Verhältnis der deutschen Legende zur Passio Narcissi. Die 
Hexameter bei Adilbert enden ziemlich schlussartig: Donec 
Narcissus fidei uenit sibi missus. Das deutsche Gedicht stimmt 
von V. 121 an inhaltlich zur Passio Narcissi, Absatz 2 und 
3 auf S. 622. Einiges stammt aber aus den Afraakten. Mög- 
licherweise die VV. 129/30. Sie stehen hier ziemlich am Ein- 
gang des neuen Abschnittes. Das ist in der Passio Narcissi 
nicht der Fall, wohl aber in der Conversio Afrae; erwähnt 
wird in der Passio Narcissi die Christenverfolgung unter Dio- 
kletian und Maximian zu Augsburg natürlich auch, nur nicht 
gleich am Anfang. Doch könnte hiefilr immerhin die Passio 
Narcissi alleinige Quelle sein, denn wie man aus der Er- 
wähnung der Reliquien des Narcissus zu Gerunda V. 124/25 
ersieht, wird in dem Gedicht manches im voraus erwähnt, dessen 
in den Quellen erst an späterer Stelle gedacht wird. 

Ähnliches gilt von V. 182. Auch hier können die an der 
entsprechenden Stelle der Passio Narcissi fehlenden Angaben 
doch aus dieser selbst stammen. 

Dagegen kann die Erwähnung, dass Narcissus flüchteklich 
jn Äffran hu$z V. 198 gekehrt sei, nicht aus der Passio 
Narcissi stammen, denn dort heisst es nur: Ingressi itaqtie 
civitatem Episcopus & Felix Diaconus munierunt frontes siias 
signo crucis Christi & int7'antes prostibiUum ad meretricern^ 
nomine Afram ect., sondern bloss aus der Conversio Afne, wo 
ausdrücklich gesagt wird, dass Narcissus und Felix als Flücht- 
linge in Afras Haus kommen. Die VV. 187 — 203 bilden den 
Übergang vom Inhalt der Passio Narcissi zum Inhalt dor Con- 
versio Afrsp, wir haben es also mit einer Verkittungsfuge zu tun. 
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Durch diesen Übergang ist aber ein Widersprach in die 
Erzählung geraten. Nach der Passio Narcissi wird dem Nar- 
cissus und seinem Kaplan von Gott gesagt, sie sollten in das 
Haus der Afra, einer Buhlerin, sich fid^idaliter begeben, dort 
würden sie ihr Bekehrungswerk verrichten. Dieses fiducicUiter 
wird im deutschen Gedicht recht unpassend V. 175 Da her 
hin als ain pider man wiedergegeben. In der Conversio Afr» 
werden Narcissus und Felix wie die anderen Christen verfolgt 
und flüchten zufällig in das Freudenhaus der Afra. Zu was 
aber kehrt Narcissus mit Felix in unserem Gedicht flüchteklich 
jn Affran husz, wenn ihm vorher von Gott befohlen ist, da- 
hin zu gehen? Die Flucht wie überhaupt das Folgende kommt 
wie eine von Narcissus und Felix gespielte Komödie heraus. 
Das ist weder in den lateinischen Narcissusakten noch in den 
Afraakten der Fall. Erst die Zusammenschweissung beider 
hat diesen, dem mittelalterlichen Leser wahrscheinlich weniger 
als uns auffallenden Widerspruch in die Erzählung hinein- 
gebracht. Vgl. auch V. 334. 

Sonst ist über die Art der Quellenbenutzung nicht viel 
zu sagen. Sie ist die im Mittelalter gewöhnliche. Namen 
werden zur Verdeutlichung angegeben, da wo die Quellen 
keine bieten; vgl. z. B. V. 213 fg. = Krusch 55, 7; 232 
= 55, 9; 351 = 56, 20. Direkte Rede wird angewandt, wo 
in der Quelle sich indirekte findet; vgl. 228 fg. = 55, 9. Zu- 
sammenziehungen finden sich ebenso (vgl. 309 fg. = 56, 8) 
wie. direkte Auslassungen. Bei den letzteren ist es manchmal 
zweifelhaft, ob Absicht oder eine lückenhafte Quelle Veran- 
lassung ist, so fehlt z. B. nach V. 294 eine Paraphrase von 
Krusch 56, 2: Tu caput nostrv.m es: quocumque ierit caput 
membra seqimntur necesse est Mit bestimmter Absicht auf 
den Leser sind wohl die Worte publicam meretri^em in der 
Sentenz des Gajus, Krusch 63, 1 übergangen; vgl. V. 971 fg. 
Desgleichen finden sich allerhand Erweiterungen, z. B. VV. 
342-44, 392—96, 409-19 (vgl. Krusch 57, 7). Recht 
wenig geschickt ist z. B. die lange vom Dichter herrührende 
Auslassung VV. 770 — 76, weshalb der Dämon so ausser sich 
über den Auftrag des Narcissus war und ihn doch ausführen 
musste. Etwas der Schuld trägt allerdings die Quelle auch 
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daran, vgl. Krasch 60, 24. Das alles ins einzelne zu verfolgen 
wäre müssig ; auf einiges der Art machen auch die Anmerkungen 
unter dem Text aufmerksam. Dort (zu W. 544 fg.) ist auch die 
Vermutung begründet, dass eine mit A 1 a der Afraakten ver- 
wandte Überlieferung als Quelle diente. Gewisse Umschrei- 
bungen, wie die von demon 543 = 58, 19; 563 =2 59, 2 
mögen nur im Vorbeigehen ei*wähnt werden. Denn in der 
Benutzungsart der Quellen beruht die Wichtigkeit unseres Ge- 
dichtes nicht, sondern weit mehr in der Form, durch welche 
es sich von den zu gleicher Zeit und an gleichem Ort ent- 
standenen literarischen und zwar poetischen Erzeugnissen vor- 
teilhaft abhebt. 

IIL 

Sprache und Metrik. 

a) Die Reime. 

St. Afm ist eine besonders in der Diözese Augsburg hoch- 
verehrte Heilige von jeher gewesen. Sie ist Schutzpatronin 
der Stadt selbst. Nach Augsburg weisen die Hss., die unser 
Gedicht überliefern, nach Augsburg weist die Sprache der- 
selben und auch die Reime der Legende stehen dazu nicht in 
Widerspruch. Das Gedicht zeigt verhältnismässig wenige mund- 
artliche Bindungen, aber dennoch reicht das Material aus, um 
die ostschwäbische Herkunft des Verfassere zu sicheni. Wir 
werden am besten tun, wenn wir das gesamte Reimmaterial 
durchgehen und zwar so, dass wir allemal Kürzen und Längen 
beim Vokalismus miteinander betrachten. Die Untersuchung 
gilt vorläufig bloss den Reimen. 

VokalismuB. 

1. StammBÜbenvokale. 
Die A-Laute. 

Der Verfasser scheidet ziemlich genau, mit Ausnahme von 
Stellungen vor gewissen Konsonanten und Konsonantenver- 
bindungen, Kürae und Länge. 

a : a vor Explosivlauten reimt nur unter sich, die Länge 
davon ist streng geschieden. 



108 

1. Vor b 691, 845; \ovpp bezw. bb 507. Beispiele fiar ä 
fehlen, ebenso für ä vor p. 

2.yov g 105, 355, 365, 451, 461, 539, 667, 745, 1139, 
1161, 1191, 1219. Beispiele fttr die Länge fehlen, ebenso für 
a — ä vor k. 

3. Vor t 85, 101, 169, 183, 191, 823, 1073, 1199. Bei- 
spiele für a vor d fehlen. 

ä : ä reimt unter einander 305, auf hat, wodurch für das 
Wort ä bewiesen wird, 251, 289, 735, 859, 867, 933, 961, 
971, 1005, 1009. 

Ebenso wird a und ä vor den Lauten s und z, die in 
unserem Gedicht gebunden werden, geschieden. 

l.a:a reimt 113, 397, 545, 599, 799, 903, 1099, 1115, 
1137, 1145, 1209, 1215. 

2. ä:ä reimt 215, 1047. 

Fttr die Stellung vor l, U, It gibt es nur Belege mit alter 
Kürze, über die Quantität kann man nichts Bestimmtes sagen. 
Vgl. 157, 1241, 651, 695. 

Das gleiche gilt von a vor r. Vgl. vor r 283, 343, 385, 
441, 605, 613, 633, 669, 703, 865, 951, 1013, 1229, H 15, 
187, 531, 705, 769, 1121, 1157 und rb 917. 

Dagegen finden Berührungen von Kürze und Länge statt 
vor Nasal, ch und im Auslaut, doch sind auch hier Unter- 
schiede zu machen. 

Ich behandle zuei-st die Nasale. Vor nd (nt) und ng (nk) 
reimt nur a : a. Vgl. 61, 83, 111, 121, 153, 159, 163, 329, 
349,471, 561, 615, 631, 725, 729, 767, 783, 813, 835, 973, 
985, 1015,1061, 1117, 1135, 1141, 1177, 1183, 1189, 1193, 
565. Reime mit Länge fehlen. 

Bei auslautendem n dagegen reimt Kürze und Länge: 

1. an : an 17, 31, 51, 99, 125, 229, 327, 357, 379, 547, 
575, 673, 849, 925, 1097, 1103, 1119, 1149, 1205. 

2. an : an 119, 209, 269, 409, 505, 515,. 573, 601, 833, 
879, 893, 949. 

3. an : an 225, 281, 315, 333, 483, 567. Dazu kommen 
nocli folgende unsichere Reime : Dyodeciun : Maximian 129, 
jnan : saihan 643, Gertindan 1185 und ferner die Bindungen, 
in denen das Wort cap(e)lan vorkommt. Auf -an reimt es 
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175, 201, 297, 421, 493, 689, 699, 785, 811, auf plan 
189. 1231. 

Etwas anders verhält es sich mit den Reimen auf -amy 
hier sind gewisse Unterschiede zu machen 

1. am : an, and zwar ist das auf am aasgehende Wort 
keine Verbalform, reimt 7, 35, 417, 603, 793, 1217, 

2. am : am, ebenfalls keine Verbalform 937. 

3. Von diesen Reimen sind wahrscheinlich die Reime von 
Verbalformen des Typus am : am zu scheiden; er tritt 57, 
277, 967 auf. V. 57 reimt aber kam : troum. Dieser Reim 
legt die Annahme nahe, dass das a in kam lang war, d. h. 
dass der Vokal des Plur. pi-ät. kämen in den Sing. prät. ge- 
drungen ist, denn nur so dürfte sich dieser Laut erklären. 
Ein ähnlicher Ausgleich fand in Augsburg schon früh bei den 
starken Verben der i- Reihe statt; vgl. auch Kaufmann, An- 
hang S. 293. Auf dieselbe Weise sind die in schwäbischen 
Denkmälern des 14. und 15. Jhdts. häufigen Bindungen von 
sprach : auch zu beurteilen. 

Diese Bemerkung führt uns auf die Reime von a : ä vor 
cJi. Es ist dabei einerlei, ob dieses ch auf germ. jt oder k 
zurückgeht. 

Die J . und 3. Pers. Sing. Prät. der Verba der 4. und 5. Ab- 
lautsreihe reimen nur unter sich 363, 425, 721, 969, 975, 989, 
1167, zu entnehmen ist daraus nichts, -ächen : -ächen wird 
445, 1079, 1203 gebunden, nach : gäch 987, auch 287, 491, 
957, 1197. -acht : acht U^, 503, 801. -ächten : -ächten 2Qb. 

macht : nacht reimt 347, späht 589. V. 707 reimt aber 
prächt : nacht; wahi^scheinlich ist für nacht Dehnung anzu- 
nehmen, desgleichen für macht und späht. 

Am schwierigsten sind die Bindungen von ä : ä im Wort- 
auslaut zu beurteilen. Es finden hier sicher Berührungen mit 
ö statt, aber da es sich meist bloss um die Wörter da, dö 
und sä, so handelt, lässt es sich nicht mehr genau erkennen, 
welches Woil gemeint ist. Das Sprachgefühl des Verfassers 
schied die Bedeutungen der Wörter wohl selbst nicht mehr 
recht von einander. Es reimen: 

ä : ä sicher 23, 47, 97, (B), 193, 213, 817, 1041, 1093. 
1125, 1173. 
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. d sicher 65, 77, 261, 311, 733, 759, 943, 1169. 
ä : ö sicher 19, 91, 1059; unsicher 9, 447, 537, 583. 
637, 647, 791. 855, 875, 921, 931, 1059, 1081. 

Die E-Laute. 

Der Umlant von a reimt vor r anfeinander: Vgl. 75, 303. 
657, 757, 887, 911, 1027, 1053, 1077, 1151; vor t 1211. 
Vor b und g finden sich nnr Beime von e : e: 

1. Vor h 49, 457, 477, 809, 827, 853, 883, 965, 981, 
1025, 1213. 

2. Vor g 203, 219, 317, 1049. 

e ond ä werden gebunden vor -cht 41, 71, 1207. 
Vor r werden e, e und S aufeinander gereimt: 

1. e :e reimt vor r 411; vor rb 25, 137, 945, 1239; vor 
rd 69, 79, 247, 641, 717; vor rt 173, 847, 907; vor 
rz 1113. 

2. g ; g reimt vor r 89, 117, 293, 479, 509, 693, 927, 
935, 1045, 1129, 1187, 1201. 

3. e : e reimt vor r 463, 475, 781, 803, 807, 873, 993, 
1085, 1181. Vgl. Zwierzina ZfdA. 44, 259 fg. und Schönbach, 
WSB., philos.-hist. Cl. Bd. 143 (1900), XII, 25. 

4. e:e nur V. 1. Vgl. Zwierzina ZfdA. 44, 290 fg. 

5. € : e wahrscheinlich V. 97 nach der Hs. A. . 
e : e reimen vor l 665, 713. 

e : e reimen vor z 5, vor s 497, vor ch 345, 541. 

e : € reimen vor It 1021; vor nd 1033; vor t :het : stet 81, 
1035; 1Ö39. 

e : e vor i : het : tet 109, 237, 415, gepet 1071. 

e : <B : bös : des 595. 

e ; P im Auslaut reimen 217, 223, 621, 755. 1175 auf- 
einander. 

Die Bindungen der E-Laute zeigen also ostschwäbisches 

Gepräge. 

Die I-Laute. 

Zwischen rund ? finden Berührungen statt, wie dies in 
schwäbischen Denkmälern dieser Zeit regelmässig zu beobachten 
ist. Es hat eine Diphthongisierung des ? stattgefunden. Für 
die diphthongisierten Laute sind verschiedene Werte anzu- 
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nehmen : vor Nasalen ein anderer als vor Oralen. Vgl. Bohnen- 
berger § 40. Aucb i scheint vor diesen Lautarten verschieden 
behandelt worden zu sein und besonders vor Nasal dem i + 
Nasal sehr nahegestanden zu haben. Ygl. Bohnenberger § 36. 
§ 38 erklärt Bohnenberger die Reime von i : z ftlr mundartlich 
unrein. Unsere Kenntnisse sind in dieser Hinsicht sehr mangel- 
haft. Gegen Bohnenberger sprechen aber m. E. das Zeugnis 
des „Hechinger Latein^ (eüustrissimus) und des Brassicanus, 
bei Kauffmann § 138 Anm. Nr. 3. 

i : i reimt : 

Vor l 27, 517, 529, 747, 805, 831, 889; vor ss und sz 
527, 653; vor st 149, 243, 353, 377, 525, 585, 635, 709, 
857, 915, 979, 1007, 1031 ; vor r 263, 325, 389, 395, 407, 
423, 435, 467, 579, 609, 645, 655, 727, 1067, 1243. Reime 
von ir : ier kommen im Gedicht nicht vor. Der Typus ider : 
ider wird 459, 663 gebunden; ite : ite 95. 

t : t reimt : 

Im Auslaut: 13, 211, 661, 779, 861, 905; vor h 675, 
983, 843; vor s 207, 923; vor t 11, 127, 571, 815. V. 123 
wird zit : Itt (ligit) gebunden, das einzige Beispiel. 

Berührungen zwischen Kürze und Länge finden also wie 
bei den A- Lauten nur vor Nasal und ch statt. 

m ; in reimt 3, 37, 107, 141, 145, 185, 239, 253, 279, 
339, 361, 367, 375, 393, 405, 419, 427, 469, 489, 511, 523, 
553, 569, 577, 591, 611, 617, 639, 671, 715, 731, 761, 773, 
825, 837, 871, 891, 919, 929, 953, 963, 1011, 1029, 1083, 
1091, 1107. 

in : in. Hier sind dreierlei Typen zusammengefallen. 

1. Die Reime gehen im strengen Mhd. auf -in aus; das 
ist der FaU 167, 313, 319, 821, 1155. 

2. Streng Mhd. wäre der Reimtypus in oder m oder 
inne :in; das ist der Fall: 73, 401. 

3. Streng Mhd, wäre der Reimtypus -ifine : inne; das ist 
der Fall: 29, 67, 93, 205, 323, 481, 487, 1017. 

Fall 2 und 3 werden durch das Femininsuffix -in, -m, 
'inne zusammengehalten. Fall 2 sclieint dafür zu sprechen, 
dass das e desselben apokopiert ist, im übrigen i aber kurz 
blieb. Jedenfalls Avürde man aus dem unter Ziffer 2 und 3 
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aufgeftihrten Material schliessen, dass der Dichter das Feminin- 
Suffix 4nn(e) gebrauchte. Dem scheinen aber die Bindungen 

in : in zu widersprechen. Es reimt nämlich das Wort 
Sünderin auf -?n 55, 267, 587, 863, 899, das Woit martrerin 
: sein 1037. Das scheint für ein Suffix -in zu sprechen, dessen 
sich ja auch schwäbisch-alemannische Verfasser bedienen. Vgl. 
Zwierzina ZfdA. 45, 77 fg. Um aber die Verwirning voll zu 
machen, so erscheint auch noch ein Reimtypus der streng Mhd. 

in : eim(n) lauten milsste. Er betrifft das Wort Oheim: 
jn : ochen 181, jn (Pron.) ; ochein 797. Vgl. DWb. 7, 1198. 
Kaum ist hier eine andere Ablautshufe ein *(echin, wie man 
für alem. clin = klein annehmen muss (vgl. Kauftmann § 92 
Abs. 2, AGr. § 40 und Frey oben § 2), vorauszusetzen. 

Aus dem gesamten Material, wie wir es jetzt überschauen, 
lässt sich, glaube ich, weiter nichts schliessen, als dass i, i 
und ei vor auslautendem Nasal nasaliert worden und dadurch 
sich lautlich sehr ähnlich geworden sind. Die Nasalierung hat 
erst stattgefunden, nachdem Wörter vom Typus -inne auf den 
Typus -m reduziert waren. Ob Wörter, wie Sünderin, auf 
einen Typus -inne oder einen Typus -in -in zurückgehen, lässt 
sich nicht mehr feststellen. 

Vor gedecktem Nasal sind / und i geschieden: 

1. i : i 449, 593, 1111, 1123, 1159. 

2, * ; t 257. 

Vereinzelt ist der Reim grim : stim 685. 

Berührungen zwischen i und « finden wie schon erwähnt 
noch vor auslautendem ch statt. Es handelt sich dabei bloss 
um das Suffix -lieh. Die Silbe wird je nach Belieben mit 
Länge oder mit Kürze gebunden. Auf Ach reimt -lieh 63, 
165, 299, 337, 841, 1023, 1127, 1133, 1195; auf -icÄ 227, 
341, 383, 1221. Ein Unterschied zwischen adverbialem und 
adjektivischem, prädikativen oder attributiven Gebrauch wird 
in der Form nicht gemacht. )nich : dich reimen 391, 429, 
999. 

Sonst ist für die I- Laute hier nicht mehr viel zu be- 
merken, beschicht : gicht reimt 179, jiicht : -wicht 607; daneben 
ist aber auch die Form 7Üt im Reim auf -if belegt 895, 995, 
1109, 1143. 



113 

Fraglich ist, wie der Reim mit : gelit 433 aufzufassen ist, 
doch wohl als i : iL Wir hätten dann einen weiteren Beweis 
für die schwäbische Heimat des Gedichtes. Vgl. Bohnenberger 
§§ 35 und 37. 

Die 0-Laute. 

Kttrze und Länge sind geschieden. Nur 1065 reimt e»-- 
hört : port, 155 wird gotteswort mit pari gebunden. 

1. : reimt vor ch 151; vor l 543, 677, 749, 941, 
1179; vor« 1087; vor r^ 387; vor m 533, 1095; vor t 115, 
273, 335, 399, 495, 681, 787, 885, 991, 1235. Der Reim 
verspätt : genagdot 535 ist wohl hierher zu stellen. 

2. ö : ö wird gebunden vor t, im Reim not : tot 135, 
559, 627, 737, 753, 765, 941, 997, 1227; vor n 87, 147, 
161, 275, 473; vor s und 3 im Reim los : groz 291, 777. 

Über Berührungen zwischen d and 4 im Auslaut s. S. 110. 

Der Umlaut ce reimt vor rt 519 und vor t 649 aufein- 
ander. Der Laut war entrundet; vgl. hos : des 595 und Kauf- 
mann § 140, 1. 

Die U-Laute. 

u : u reimt: 

1. Vor It 581, 629, 947. 

2. Vor nd 53, 139, 221, 265, 285, 351, 381, 557, 687, 
697, 739, 771, 789, 839, 901, 1055, 1069, 1237. 

Die Endung -us der 2. lat. Deklination wird vei-schied^n. 
je nach Belieben, gebunden; Schlüsselassen sich nicht ziehen: 

1. ; deutschem tis 231, 271, 437, 623, 869; : uz 741. 

2. ; deutschem ns 197, 795. 

3. ; lat. US 245, 1153, 1171. 

Ein deutscher Reimtypus üs : üz kommt 171, 177, 309 vor. 

Über die Bindung scfirauf : auf 555 s. S. 118. 

Der Umlaut von u reimt im Typus 'ünd(e) aufeinander 

Sünden : künden 235, sünde : künde (Subst.) 499 und sünde : 

ünde 763. 

Der Ei-Diphthong. 

Hier ist wenig zu bemerken. Über die merkwürdige 
Bindung von ohei7n wurde oben S. 112 gesprochen. Sonst 
reimt der Diphthong nur unter sich: 

8 
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Im Auslaut 549 ; vor ch 955 ; vor d 1233 ; vor l 43 ; vor 
n 39, 241, 321, 453, 485, 851; im Suffix -haity -kait auf au 
131, 195, 233, 373, 431, 443, 551, 819, 897, 913, 1131; 
kait : kait reimt 249, 1005 ; ait : ait 659. 

Die Reime gesait : lait 625, ; ewigkait 1019, satt : rainikait 
521, verlait : vnsauberkait 255 entsprechen den Gepflogenheiten 
schwäbischer Dichter; vgl. Paul, mhd. Gr.*^ § 86 Anra. 4. 

Der In-Diphthong. 
iu reimt mit iu im Auslaut 455, im Typus -iure 619, 1001. 

Der Ou-Diphthong. 

Die Bindungen dieses Diphthongen mit ä sind unter den 
A-Lauten S. 109 besprochen, auch : rauch reimt 1063. ou : ou 
vor b 1163; vor w; 331, 1051. 

Der Umlaut kommt im Reim nicht vor. 

Der le-Diphthong. 

Wie schon S. 111 bemerkt, wird ie in unserem Denkmal 
nicht auf i gereimt, es reimt nur unter sich: 

Im Auslaut 679, 711 ; vor r 563, 751, 775; vor t 133; 
vor ^ 59, 501, 1147. 

Der Uo-Diphthong. 

tio : uo reimt nur unter sich: 

Im Auslaut 199, 301, 369, 1223; vor g 1165, 1225; vor 
n 1089, 1105; vor t 21, 33, 45, 103, 307, 359, 403, 413. 
439, 465, 513, 597. 683. 719, 743, 829, 877, 959. 977, 1043, 
1075, 1101. 

Der Umlaut kommt im Reim nicht vor. 

2. Endsilbenvokale. 

Apokope des e findet sowohl nach kurzer wie nach langer 
vorhergehender Silbe statt. Ich gebe bloss die Bindungen, die 
wirklich beweisen, berücksichtige also nicht die P'älle, wo der 
Gen. und Dat. Sg. der femininen I- Stämme vom Typus not 
infolge Systemzwang durch die Formen des Nom, und Acc. 
Sg. ersetzt sein können, ferner nicht die Fälle, in denen das 
Reirawort im Sg. von gegen oder wider abhängig ist, da nicht 
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sicher festzustellen, ob Dat. oder Acc. aQgenommon werden 
muss. Schliesslich sehe ich auch von den Reimen ab, in denen 
die Femininsuffixe -in, -?n, -inne und das Suffix 4ich(e), Itch(e) 
eine Rolle spielen. 

1. e ist nach kurzer Silbe abgefallen nach g 105, 539, 
1139, 1219; nach m 939; nach f, 1073, 1109. 

2. e ist nach langer Silbe abgefallen: 

a) Nach kurzem Vokal -|- Doppelkonsonanz : nach H 651; 
nach nd (nt) 61, 163, 471, 1123; nach rt 15. 

b) Nach langem Vokal + einfacher Konsonanz: nach / 
665, 713; nach m 57; nach n 13, 87, 147, 161, 275, 1091, 
1107; nach r 463, 993, 1085, 1181; nach s 171, 177, 310(?), 
923; nach t (es betrifft die Worte mtiot, guot, not, tot) 21, 
103, 307, 359, 439, 465, 513, 559, 683, 719, 737, 753, 765, 
829, 877, 1075, 1101. 

c) Nach langem Vokal -j- Doppelkonsonanz : nach st 723. 
Synkope des e zwischen dentalen Verschlusslauten nach 

langer Silbe findet statt im Reim 33, 743, 1159. Der Reim 
verspot : genagelot 535 beweist zugleich, dass der Verfasser, 
wenn es ihm passend schien, auch die vollen Endsilben an- 
Avandte. Durch diese Bindung — sie ist die einzige der Art 
— sind auch die im Innern des Verses vorkommenden Formen 
mit vollen Endungen als vom Dichter herrührend erwiesen. 

Die Form pider statt piderhe wird 459, 663 durch Reim 
erwiesen. 

Ein interessanter Beleg, wie willkürlich der Verfasser um- 
geht, wenn das Meti'um oder der Reim Schwierigkeiten macht, 
ist die Bindung Narcis : wiz 527. 

Hierher gehört auch der Reim Hylerg : hereberg 97; vgl. 
darüber Paul, PBB. 7, 115, Bmune ahd. (Jr,« § 118 Anm. 3 
und Karl Bopp, Vokalismus des Schwäbischen in der Mda. 
von Münsingen, S. 46, ufomerga < ave Maria, Der Reim 
ist übrigens zugleich ein deutlich sprechender Beweis für das 
hohe Alter der Verehrung der hl, Afra in Schwaben. 

Konsonantismus. 

Über den Konsonantismus ist nicht viel zu sagen. Er ist 
hd. Die Reime zeigen keine besonderen Eigenheiten, die 

8* 
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fbr eine genauere Lokalisierung des Denkmals zu brauchen 
wären. 

m : n reimt im Auslaut aufeinander 7, 35, 181, 417, 603, 
793, 797, 1217. 

8 : z werden 171, 177, 291, 309, 397, 527, 741, 777, 
1099, 1115, 1137, 1209, 1215 gebunden. 

b) Der Wortschatz. 

Sehr wenig Anhaltspunkte für eine nähere örtliche Be- 
stimmung unserer Legende gibt der Wortschatz des Gedichtes. 
Ich gebe hier, was mir der Erwähnung wert scheint. 

eiz stm. Geschwür, Eiterbeule, sein leib von aissen aUer 
ser V. 510. Wie die Zusammenstellungen bei Schmeller I ^ 157 
und im DWb. 3, 382 zeigen, ist das Woii; besonders den 
schwäbisch - alemanischen und den bayerischen Maa. eigen, 
aber auch die angrenzenden fränkischen Dialekte kennen es. 
Es ist also ein oberdeutsches Wort. Im Westen scheint es 
häufiger zu sein als im Ost«n. Ich verweise noch auf die 
interessanten, von Ph, Strauch zu Enikels Weltchronik V. 13320 
beigebrachten Varianten. 

frfit als Epitheton omans zu tochte?- (= filia) V. 403 ge- 
bi-aucht, wahrscheinlich ein traditioneller Reim; vgl. Euling 
Germ. Abhandl. 18, 16 fg. Es durfte aber nicht uninteressant 
sein, darauf hinzuweisen, dass Sender, DStChr. 23, 113, 6 
fnWg offenbar wie ein nicht ganz ungebi-äuchliches Wort ver- 
wendet: ic^ ^et tnic^ bad nit t}erfed^en, bog bu ol^ fruttg bift, bag 
bu ain nac^t gmei öcvmagft. Das Wort bedeutet hier „röstig, 
kräftig, vemiögend". 

günstig Adj., willig, folgsam. Vgl. M. Haupt zu Engel- 
hai'd 2089. Martin, Wb. d. elss. Maa. I 227a. 

halt Dieser alte Komparativ hat nngefUlir dasselbe Ver- 
breitungsgebiet inne wie eiz. In unserem Gedicht kommt er 
VV. 411, 573, 635, 1156 vor. 

hart Adv. , in der Bedeutung „schwer, mühselig" das 
ich doch hart gewunnen han V. 602. Bei adjektivischem Ge- 
brauch scheint das Wort diese Bedeutung eher angenommen 
zu haben. Vgl. Iw. 3522. Den Übergang des Wortes in diese 
Bedeutung hat wahrecheinlich die Verbindung mit strU, stürm, 
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kämpf und ähnlichen Substantiven veranlasst. Ich verweise 
noch auf DStChr. 4, 50, 4 : unb fom baj Jörn l^art (A bcm felb. 
Kaufringer VII, 248: Hart ich mich da von im brach. 

knäbe swm. wird in der Bedeutung „(lediger?), geschlechts- 
reifer Mann" V. 881 aU mein hab, die ich so han genomen 
ab Den knappen aUen gebraucht. Das ist vor allem schwäbisch- 
alemannisch. Doch vgl. Paul, DWb. 250 a. Weiter verbreitet 
ist der Gebrauch des Wortes fttr einen ledigen Mann (in 
manchen Gegenden auch fllr einen Greis), der bis Dato keinen 
geschlechtlichen Verkehr gehabt hat. Das stimmt zum Ge- 
brauch des Wortes an unserer Stelle nicht. Nach dem Schweizer 
Idiotikon 3, 709 ist oft die Vei*wendung von Ort zu Ort ver- 
schieden. Massenhaft kommt das Wort knai in der Bedeutung 
„geschlechtsreifer junger Mann" in der VII. von Euling heraus- 
gegebenen Erzählung beim Kaufringer vor; vgl. W. 19, 29, 
35, 39, 59, 70, 73 u. s. w., vor allem noch V. 386. In der 
X. Erzählung dagegen wird ftlr ein gleiches Verhältnis das 
Wort jungdinc gebraucht. V. 508 wird der Teufel als knap 
bezeichnet vnd was ain grausenlicher knap. Nach V. 507 soll 
er schwärzer als ein Rabe sein und nach V. 511 wie ein 
Schwein schreien und heulen, knap scheint also hier keine 
besondere ehrende Bezeichnung zu sein. Nach dem Versuch 
eines schwäbischen Idiotikons von M, Johann Christoph Schmid, 
Berlin und Stettin Bey Friedrich Nicolai o. J. S. 81 bedeutet 
Knaup „ein grober Mensch" (wohl in Ulm). 

macht stf. Verbalabstraktum zu maclien findet sich V. 348 
da het ich darunib grosse macht. Das ich ain anders (sc. licht) 
hett gepränt Vgl. Bonus V. 33 fg. denne swen er zuo dem 
twegen heile gevürdern mohte tag und naht, daran lag sin vliz 
und sin mäht. 

schiure stf. (= memoria der Akten) Scheune wird V. 1117 
und 1118 synonym mit hütte V. 1071, 1094, 1097 gebraucht. 
Das Wort beweist deutlich, wie wenig man in älterer Zeit 
aus dem Wortschatz schliessen kann. Denn wie Fischers 25. 
Karte zeigt, ist scheuer in der Gegend, in der unsere Legende 
entstanden ist, ganz ausgestorben und durch das bayerische 
stadd ersetzt. Der Dichter von der Maget a-me kennt die 
Worte tenyie und stadel (vgl. Zingerie WSB. 47, 561 und 562). 
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Der Verfasser hat also vielleicht ost-nord-östlich vom Bodensee 
gewohnt. Sein Gedicht steht dem Schweizerischen näher. / 

schlug stm. in der Bedeutung von Menschenschlag (vgl. 
Paul DWb. 381b), dann aber mit der näheren Bestimmung 
alter schlag = „die vorchristlichen Menschen" wird V. 540 
vni lözt den alten schlag gebraucht. Ich kenne keine Parallele. 

schrauf stm. Felsen bedeutend ist schwäbisch-alemannisch ; 
vgl. Bohnenbei^er, Philologische Studien, Festgabe für Sievers, 
S. 367 fg. V. 555 Sich Mob auch da der herte schrauf (: auff). 
Ich stelle schrof zu scfiarf. Unserm schrauf liegt ein urgerm. 
*skrupaz <! idg. *skrubos (oder auch *skrupuz <C *skfbus?y 
schrof geht auf ein urgerm. ^skrupaz I skropaz , das mehrfach 
belegte schrof auf ein ^skrapaz > *skrobos zurück ; vgl. zu 
allem Noreen, Abriss der urgerm. Lautlehre § 30 S. 89 unten. 
(Zu einem nicht unmöglichen Reim schnif : uf, vgl. Mörin 
muff : uff 3481, doch auch Zwierzina ZfdA. 45, 67 fg. 
Fränkischer Einfluss?) 

spacht stm. Geschwätz ist nach Ausweis der Wbb. bis 
jetzt bloss in hd. Quellen nachgewiesen. Vgl. V. 589 Vnd da- 
von hilft dich nicht dein spacht. 

tochter f. Mainst du die töchter dir czehanY. 515. töchter 
werden hier Afra mit ihren Genossinnen vom Dämon bezeichnet. 
tochter als Bezeichnung für eine ledige, mannbare Frauens- 
person ist besonders schwäbisch - alemannisch. Wilh. Rem, 
DStChr. 25, 219, 18: ®a l^ctt boctor grofc^ l^oc^jeit mit ainer 
jungen \od)ttx. Der Kaufringer XVT, 165 braucht das Wort für 
verführte Mädchen, die in der Hoffnung sind: Die töchtern sind 
darbei bekant, die mit der ve nicht sind (fewand: bei Berthold 
steht kein entsprechender Ausdruck. IX, 152 bezeichnet der 
Chorherr die Schusterfrau als töchferlein, um sie ihrem Mann 
gegenüber nicht zu verraten. Der Schuster sagt dann V. 165 
Die tochter hau zwen fiisze zwar. Sam mein weih, das wiszt 
für war, woraus der Sinn des Wortes deutlich hervorgeht. 
Vgl. fenier in diesem Gedicht 176, 211, 215. Im Zürcher 
alten Testament von 1525 wird (ien. 24, 57 das Lulhersche 
Wort dymcy als Bezeichnung für die unverheiratete Rebekka 
in focÄ fergeändert; vgl. Byland, Wortschatz des Zürcher alten 
Testaments u. s. w. S. 35. Ferner DWb. 11. 535. 
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trüpehmere stn. das sind trüpel (truppel B) nler V. 912 
= Krusch 62, 20 Hoc fahulm sunt Ich kann das Wort 
nirgends weiter nachweisen, es bedeutet: Gerede eines tropel. 

umiher stn. Ungeziefer V. 778. Schmeller IP 1087 be- 
legt die Form für Hans Sachs. Wir haben es wohl mit einer 
läutgesetzlichen Assimilation des ge- zu tun. 

c) Metrik. 

Aus der Untersuchung der Reime hat sich mit Sicherheit 
ergeben, dass der Verfasser des Gedichtes ein Ost-Schwabe 
war. Aber der Leser, der neben der Statistik der Reime die 
Schreibungen innerhalb des Verses beobachtet hat, wird sehr 
bald gesehen haben, dass da manches steht, was in den Reimen 
nicht zum Ausdruck kommt. Hierher gehören auch zum Teil 
die unter Absatz b dieses Abschnittes über die Bedeutung 
einiger im Gedicht vorkommender Worte gemachten Beob- 
achtungen. 

Gewiss sind einige dieser Schreibungen bloss auf Rech- 
nung der Kopisten *AB, A und B zu setzen. Das weiss jeder, 
der sich einmal mit mittelalterlichen, deutschen Hss. beschäftigt 
hat. Aber wenn die Schreiber sich erlaubten, dem Versinnern 
ein anderes Gepräge zu geben, wer garantiert uns dafür, dass 
der Dichter nicht ein Gleiches tat? Denn so sehr ich die 
Untersuchungen von Carl Kraus, Konrad Zwierzina, Edward 
Schröder und Viktor Junk schätze, was haben sie bewiesen? 
Die Dichter der klassischen mhd. Dichtung meiden im Reim 
gewisse Bindungen, die den Angehörigen einer anderen Ma. 
störend gewesen sein würden. Sie sicherten so ihren Werken 
eine weitere Verbreitung und bessere Erhaltung. Ähnliche 
Rücksichten leiteten, wie Kraus, Heinrich v. Veldeke und die 
mhd. Dichtersprache S. 166 fg. nachwies, auch die Dichter 
der ersten schlesischen Schule. Wir wissen z. B. , dass der 
Stricker im Reim nur quayn bezw. kam braucht. In einer 
Anzahl von Hss. wimmelt es aber im Vei-sinnern von baye- 
rischen cliorn. Ein Hauptcharakteristikum der rhein fränkischen 
Ma. ist das unvei*schobene p im Wortanlaut, es kann not- 
wendig im Reim nicht zur (Geltung kommen. Ein Gleiches 
gilt von dem Übergang alter hd. Fortis in Lenis, der im 
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Schwäbischen, wie das Schwanken zwischen d und i besonders 
im Anlaut zeigt, schon im 14. Jahrhundert eingetreten sein 
muss, wenn nicht noch frtUier. Noch eine Anzahl derartiger 
Argumente gegen eine Schriftsprache, Gemeinsprache, Dichter- 
sprache, oder wie man es nennen will, Hessen sich anführen. 
Alles ist dazu angetan, das Reimkriterium für grammatische 
Zwecke m Misskredit zu bringen. 

Am besten hat m. E. Elias Steinmeyer in seiner Pro- i 

rektoratsrede „Über einige Epitheta der mhd. Poesie", Er- 
langen 1889, S. 15 geurteilt. Er wird meist als ein Verteidiger 
der mhd. Gemeinsprache angeführt, obwohl das nicht aus seinen 
Worten hervorgeht. Er spricht sich zwar S. 13 fg. gegen die 
damals seit Pauls Leipziger Antrittsvorlesung hen-schend ge- 
wordene Ansicht, dass die Dichter rein mundartlich reimten, 
aus, aber in Wirklichkeit wendet er sich bloss gegen die allzu 
grosse Vertrauensseligkeit der Fachgenossen auf das Reim- 
kriterium. Aus seinen Untersuchungen, sagt er, „erhellt, dass 
die landläufige Methode der Bestimmung von Entstehungsort 
und Entstehungszeit mhd. Denkmäler aus den Reimen nicht 
überall reine und sichere Resultate zu erzielen vermag. Denn 
der traditionelle Charakter mancher Reimbindungen trübt oder 
verschiebt das Bild der individuellen Eigenart des Dichters 
und lässt seine Werke nicht selten ei-heblich älter erscheinen 
als sie in der Tat sind''. Dieses Urteil kann man vollkommen 
unterschreiben, aber man darf die Ergebnisse der Stein- 
meyerschen Untersuchungen nicht als Beweis für eine mhd. 
Gemeinsprache ansehen, denn dann begeht man einen groben 
Fehler: Man sieht eine Erscheinung als sprachgeschichtliches 
Faktum an, das sie allererst in letzter Linie ist. In Wirklich- 
keit und in erster Linie haben wir es mit einer stilgeschicht- 
lichen Eracheinung zu tun. Das Gleiche gilt von den Beob- 
achtungen von Kraus, Zwierzina, Schröder und Junk. Sie 
sind vor allem^ stilgeschichtliche Erscheinungen. Denn die 
Rücksichtnahme im Reim auf Angehörige einer anderen Maa. 
entsprang nicht einer zentralisierenden Absicht, sondern dem 
Bestreben auch für einen anders Sprechenden, die stilistische 
Form, den Reim, nicht zu stören, das hiez ebene tihten (vgl. 
Renner 22200 fg.) und deshalb muss der, der das tun will, sm 
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herze rihten üf mangerleie spräche: swer wce^it daz die vo7i 
Ache redent als die von Franken, dem siiln die miuse dankest . 
Aber in keiner Weise ist aus dem Meiden gewisser Bindungen, 
die in einem anderen Dialekt unrein sein wUrden, der Schluss 
zu ziehen, dass der Dichter, der dies tat, die ihm aus dem 
Mutterdialekt geläufigen Formen der beiden Reimworte eo ipso 
für den Schriftgebrauch unbrauchbar hielt. Hugo v. Trimberg 
fordert sogar in seinem Renner, nachdem er ziemlich scharf 
gegen die Premdwörtersucht vorgegangen ist, dazu auf, die poe- 
tische Sprache aus den Maa. zu bereichem. Die Stelle V. 22240 
fg. bezieht sich nicht bloss auf den Wortschatz : die lantspräche 
da vor genant in tiutschen landen sint bekant: swer üz den 
iht guotes nimt, daz wol in sin getihte zimt, mich dunkel, der 
hohe niht missetan, tiwt erz mit künste undniht nach wan. 
Ausdrücklich fährt dann Hugo V. 22252 fg. fort : swenn t und 
n und r, sint von den Franken verre an manges wertes efide, 
wer ml da für si pfende? Wer hat ein Recht, die frän- 
kischen Foi-men ohne auslautendes t, n oder r für falsch zu 
erklären? Man kann sie anwenden, wenn nur der Stil ge- 
wahrt bleibt. 

Kraus wird Hugo wahrscheinlich zu jenen Dichtem 
rechnen, als deren Typus er S. 174 a. a. 0. Eberaand von 
Erfurt hinstellt. Damit wird er wohl Recht haben. Ich möchte 
nur einem anderen Satz, der sich bei ihm S. 176 findet, wider- 
sprechen: „Eine Schriftsprache im heutigen Sinne, das kann 
ich nur wiederholen, ist sie" — d. i. die mhd. Dichtersprache 
— „nicht: aber vielleicht die notwendige Vorstufe zu einer 
solchen. Wohl hätte sich auch durch das konsequente Ver- 
meiden von Dialekticismen etwas positiv Gemeinsames, eine 
Art xo/yif ergeben müssen". Diese Vermutung ist sicher falsch. 
Zu einer Schriftsprache hätte die Umgehung dialektischer Reime 
nie geführt. Zwar konsequent waren die besten Dichter, waren 
Hartman, Wolfram und Gotfrid nicht, aber um so konsequenter 
ihre Nachahmer, die Epigonen, und am konsequentesten die 
Epigonen der Epigonen. Man lese das Passional und vergleiche 
es mit seinen Quellen, man wird sofort sehen, dass der Dichter 
sich immeiivährend abmüht, neutrale Reime zu erhalten. Ein 
Teil der Erweiterungen gegenüber den Quellen ist nur aus 
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diesem Streben liervorgegangen.^) . Nichtssagende Wörter wie 
(16 und so, da und sä, hie und nie oder schwer übei*setzbare, 
wie swäf und reif, stift und giß mit von ihnen abhängigen 
Genitiven werden miteinander gebunden. Oder man nehme die 
Christ- Herre -Chronik. Da werden die lateinischen Kasus- 
endungen -iis, 4, -a, -um, -e auf sus, W, so (da, vrö, ho), 
frum, e (tve) gereimt. Am tollsten treibt es in dieser Hin- 
sicht die sogenannte Reimchronik des Heinrich von München. 
Da wird bei einem Namen die lateinische Dativendung -o ganz 
ungeniert gebraucht, auch wenn der Name im Nominativ steht, 
wenn nur ein Reim zustande kommt. Vgl. die Bemerkungen 
in meiner Geschichte der hslichen Überlieferung von Strickers 
Karl § 176. Das waren die Konsequenzen, welche sich aus 
dem Bestreben neutral zu reimen ergaben. 

Noch etwas anderes spricht gegen die Kraussche Ansicht. 
Audi hierfür hat Steinmeyer den Nachweis erbracht. Neben 
Fremdwörtern und Namen werden gewisse altertümliche Worte 
wie wujant, helt, fruot, halt und ähnliche in den Reim, weit 
seltener in das Versinnere gestellt. Man gelangte eben auf 
diese Weise sehr leicht zu einem neutralen Reim. Aber auch 
neuauftretenden Worten wie kluoc, plan (vgl. Zwierzina ZfdA. 
45, 35 fg.) und den französischen Fremdwörtern wies man mit 
Vorliebe die Stellung im Reim an, wohl aus dem nämlichen 
(irunde. Freilich scheinen die beiden letztgenannten Worte für 
Kraus zu sprechen, denn wir können genau beobachten, wie 
sie unter dem Einfluss Wolframs sich immer mehr ausbreiten. 
Aber dabei werden wohl andere Faktoren stark, vielleicht so- 
gar bestimmend gewirkt haben, denn sonst wäre nicht einzu- 
sehen, warum nicht, wenn der Gebrauch der Worte durch die 
Dichtei- das einzig Ausschlaggebende für ihre Erhaltung war, 
auch Worte wie ivlgant, helt, fruot und halt sich gleich Jtluoc 
und plufi weiter ausgebreitet hätten oder wenigstens erhalten 
geblieben wären. Der (Gebrauch der Umgangssprache muss 
hiebei doch bestimmend gewesen sein. Sieht man näher zu, 
so zeigt sich, dass ein Reim wie Parz. 1, 3 gezieret : parrieret 
genau so sich verhält wie ein Reim Pai'z. 157, 3 genuoc : khioc. 



') Vgl. (las 2. Kap. meiner mhd. Thomas- Apoytelleg-enden. 



In beiden wird ein den wenigsten der damaligen Leser ge- 
läufiges Wort mit einem allgemein bekannten gebunden, par- 
rieret und kluoc waren aber nicht imstande, selbst wenn der 
Pai-zival in einer anderen Ma. vorgetragen wurde als in der, 
die Wolfram sprach, den Reim zu irritieren. Der Leser oder 
Hörer musste sich eben an das Wort gewöhnen und das war 
für ihn leichter, da keine dialektische Form daneben stand. 
Wolfram tut also schliesslich dasselbe, nur in ausgedehnterem 
Masse, was Hugo v. Trimberg im Renner befüi*wortet. Dass 
damit nicht alle einverstanden waren, zeigt Gotfrids Tadel, 
Trist. 4636 fg. und 4681 fg. So unrecht wird er nicht gehabt 
haben. Auch die mittelalterlichen Deutschen werden manchmal 
Wolfram erst haben inteipretieren müssen und die gidse suochen^ 
um die hochspränge und wJtweide mit bichehoorten uf der 
wortheide zu verstehen. Aber der Stil blieb gewahrt. 

Also von einer Gemeinsprache oder gar den Ansätzen zu 
einer Schriftsprache kann nicht die Rede sein, nur von einer 
relativ gemeinsamen poetischen Technik. Der Schluss, den- 
man von den Reimen aus auf eine bewusste sprachliche 
Einigung gezogen hat, ist ebenso irrig wie etwa folgender: 
Die uns aus dem 14. und 15. Jahrhundert erhaltenen Kirchen 
und Rathäuser sind meist in gotischem Stil gebaut, also war 
die allgemeine Bauart die gotische, d. h. jedes Bürger- und 
Bauernhaus war mit Spitzbogenfenstern versehen, viereckige 
Fenster gab es nicht. Wie der gotische Stil mit dem Auf- 
treten der Renaissance in Verfall geriet und zu Grunde ging, 
so verfiel auch jene ritterliche poetische Technik, nachdem sie 
sich gleich der gotischen Bauart schulraässig noch einen langen 
Zeitraum hingefristet hatte. Diese poetische Technik war viel 
zu starr, als dass sie lebendig wirken konnte, sie war auch 
verhältnismässig beschränkt und an bestimmte sprachliche und 
metrische Ausdrucksformen gebunden. Sie war eben Stil. Das 
heisst aber in Wirklichkeit doch ungefähr so viel als: Die 
mhd. Grammatik befindet sich den mhd. poetischen Literatur- 
eraeugnissen, besonders denen der Epik^) gegenüber, in einer 

*) Dass das in der Ijyrik sich anders verhalt, spricht auch nicht für 
eine Gemeinsprache. Die ErkUlrun<jr, die man für diese Erscheinuni^ s^ibt. 
klingt doch fast wie eine Chaniade. 
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ähnlichen Lage, wie die ae. Grammatik der ae. alliterierenden 
Dichtung gegenüber. Gewiss ganz so schlimm ist es nicht, 
denn wir können über Quantität und Qualität gewisser Laute, 
wie über das Aussehen gewisser Wortformen nach sorgfältiger 
Sonderung des rein traditionellen Materials von dem dem Ver- 
fasser speziell eigentümlichen immer noch manchen wertvollen 
Aufschluss aus den Reimen erhalten, den wir sonst vielleicht 
erst durch eine mühevolle Durchforschung hslichen Materials 
gewinnen würden. Im allgemeinen aber wird für die mhd. 
Grammatik, sobald es einem bloss auf sprachwissenschaftliche 
Dinge ankommt, dasselbe gelten, was Sievers in das Vorwort 
seiner Ags. Grammatik gesetzt hat (vgl. in der 3. Aufl. S. V). 

Der altgerm. Alliterationsvers lässt sich auch für die Gram- 
matik, für die Bestimmung von Kürze und Länge der Vokale 
nutzbar machen. Das geht mit dem Reimvers nicht, wenn man 
vom Reim selbst absieht. Das ist die allgemeine Ansicht derer, 
die nicht mehr auf dem Lachmannschen Standpunkt stehen, 
sondern sich zu den Ansichten von Paul, Saran und Sievers 
bekennen. Ich glaube allerdings doch, dass der Reimvers, be- 
sondei*s der des ausgehenden 14. und anfangenden 15. Jahr- 
hunderts unter gewissen Umständen sich für sprachgeschicht- 
liche Zwecke verwenden lässt. An unserem Gedichte hoffe 
ich das bestimmt nachweisen zu können und ich hoffe zugleich 
damit ein weiteres Argument gegen die Ansicht von einer 
einigen Dichtersprache zu bringen. Deshalb holte ich so weit 
aus und deshalb muss ich, ehe ich zu meiner eigentlichen Auf- 
gabe übergehe, noch weiter ausholen. 

Theoretische Erörterungen über den Reimvers besitzen wir 
aus der Zeit, in der mhd. gesprochen wurde, nur zwei: die 
des Heinrich v. Hesler in seiner Paraphrase der Apokalypse (vgl. 
Bartsch, Germ. 1, 194) und des Nikolaus v. Jeroschin in seiner 
Chronik des Preussenlandes V. 221 fg. Mit Unrecht hat man 
daraus geschlossen, dass sie das Prinzip der Silbenzählung ein- 
geführt haben (vgl. Pauls Metrik, PG.'^ II, 2, 87 Anm.), denn 
ihre Verse sind nach dem Typensystem des Reimverses ge- 
baut, d. h. der für die spätere silbenzählende Dichtung 
charakteristische Widerstreit zwischen Vers und Wortbetonung 
fehlt bei ihnen und ihr Vers zeigt dipodische Struktur. Jero- 
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schin ist ein Schüler des Passionaldichters, dieser ist aber der 
gewandtere Verseschmied. Jeroschin hat ihn nicht erreicht. 
Der Passionaldichter gehörte einem Sprachgebiet an, in dem 
das hebungsf&hige e schon abgefallen war. Auch er baut seine 
Verse nach dem alten Typensystem, aber er lässt nur Synkope 
der Senkung zu, wo es die Typen gestatten, nicht aber zwei- 
silbige Senkung. In dem letzteren Falle macht er eifrigen Ge- 
brauch von Synkope und Apokope des e, er wirft das e selbst 
in einem Wort wie dieme ab. Alles ist durch den Reim ge- 
sichert. Da, wo im Hahnschen Abdruck es nicht zu stimmen 
scheint, liegt, wie ich mich selbst überzeugt habe, Verderbnis 
vor, die durch die anderen Hss. beseitigt wird. Ein Gleiches 
dürfte für den Köpkeschen Abdi-uck gelten. Der Passional- 
dichter verwendet also durch die älteren Epiker, in deren 
Sprache noch nicht nebentonfähiges e abgefallen war, traditionell 
überkommene Formen auf e neben denen ohne e, die seiner 
Ma. gerecht waren, sobald das Metrum es verlangte. 

War das Prinzip von nur . einsilbiger Senkung neben voll- 
ständiger Synkope derselben anerkannt, so waren selbst bei 
Beibehaltung dipodischer Struktur des Verses, mathematisch 
betrachtet, tatsächlich nur fünf bis neun Silben möglich. 
Weder Hesler noch Jeroschin sind vollkommen zu dieser Er- 
kenntnis gelangt, da sie zweisilbige Senkung, die aus nicht 
schweren Silben besteht, zulassen. Beim Passionaldichter können 
nur Verse mit neun Silben auftreten, wenn die letzte, vierte 
Hebung auf eine Kürze fällt; deshalb sind bei ihm stumpf- 
reimende Veree vom Reimtypus tut : gut und klingend aus- 
gehende höchstens acht Silben lang. Bei Hesler und Jeroschin 
mussten sich diese Verhältnisse notgedrungen etwas ver- 
schieben. Das Wichtige an ihren übrigens durch die latei- 
nische Metrik beeinflussten Exkursen ist weniger die kiitische 
Handhabe, die sie für die Behandlung ihrer Texte uns an 
die Hand geben, als vielmehr die Tatsache, dass die Dichter 
theoretische Spekulationen über den deutschen Reimvers 
angestellt haben. Solche werden weit öfter angestellt worden 
sein, als wir wissen,*) denn nur daraus erklärt sich die Ent- 

*) Vgl. die äusserst treffenden Worte Sarans, Der Rhythmus des 
franz. Verses, S. 141/42. 
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stehung von dreihebigen, stumpf ausgehenden Versen und vier- 
hebigen mit überschlagender letzter Silbe, die Paul, Metrik 
S. 88 meisterhaft geschildert hat. 

Jedenfalls setzt die Entwickelung des deutschen Reim- 
verses, wie er uns im 14. und 15. Jahrhundert entgegentritt, 
auch sonst noch theoretische Spekulationen seitens der Dichter 
voraus. An den alten Meisterwerken, an Hartman, Wolfram, 
(iotfrid, Rudolf und Konrad wurde gelernt, aus ihnen wurden 
die Theorien abstrahiert. Dieses Abstrahieren der rhythmischen 
Theorien aus geschichtlichen Vorbildern rausste selbstverständ- 
lich eine Erstarrung des rhythmischen Gefühls zur Folge haben. 
Denn sehr oft war die lebende Sprache schon wieder weiter 
entwickelt und dieselben Worte, die zur Zeit der Meister die 
und die Stellung im rhythmischen Gefüge des Vei^ses ein- 
nahmen, verlangten jetzt eine andere Behandlung. Die not- 
wendige Entwickelung musste sein, dass der Reimvei*s zur 
Kreuzung eines überkommenen ' rhythmischen Ideals mit den 
Ansätzen zu einem neuen, das auf eben denselben Grundlagen 
wie das überkommene ursprünglich* fusste, wurde. Darin lag 
aber der Ansatz zu einer heillosen Verwirrung und zugleich ein 
Hemmnis für eine auf Grund der neueren Sprachentwickelung 
sich reformierende Rhythmik des Reimverses. Dazu kam nun 
noch der unheilvolle Einfluss der Lyrik, die mit ihrer Ab- 
hängigkeit von der Melodie einen Kompromiss zwischen dem 
rationalen Rhythmus und dem Sprechrhythmus immer schwieriger 
machte. 

Die theoretischen Erwägungen der Dichter scheinen voi* 
allem von der Betrachtung des Versschlusses ausgegangen zu 
sein. Der Versschluss war ja schliesslich auch das Problem, 
\Vclches die alten Dichter, wie Heinrich, Hartman, Wolfram 
und Gotfrid beschäftigt hatte. Wir hatten gesehen, dass ein 
vollkommen traditionell gewordenes Reimraaterial sich heraus- 
gebildet hatte, aber das hatte nicht bloss für den Reim Folgen, 
sondern auch für den Vers selbst. Eine Menge Reimworte 
konnten überhaupt nur in bestimmten syntaktischen Verbin- 
dungen auftreten, selbst eine ganze Reimzeile konnte eine 
solche durch das Reiuiwort veranlasste syntaktische Verbin- 
dung sein. Wir reden dann gewöhnlich und mit Recht von 
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formelhaften Versen. Die stilistischen Untersuchungen über 
die einzelnen Dichter der nachklassischen Periode wissen meist 
eine Menge solcher Verse aufzuzählen.^) An ihnen haftet 
natürlich der altüberkommene Rhythmus am längsten und sie 
sind daher unbi-auchbar, wenn man aus der Metrik sprachliche 
Schlllsse ziehen will. Das notwendige Ergebnis, welches aus 
dieser Entwicklung hervorging, war, dass, wenn man von den 
überschlagenden Silben absieht, nach Aufgabe der dipodischen 
Struktur des Reimverses sich zwei Schlusstypen für die Reim- 
zeile ergaben, nämlich 1. / X / "ntl 2. / /. Die erste Kadenz 
rekrutierte sich vornehmlich aus B-, C- und E-Typen, die 
zweite vor allem aus A-, seltener C-Typen.^) Im allgemeinen 
waltet das Bestreben mit der Kadenz Nr. 1 zu schliessen vor, 
aber es gab auch Reimworte, bei denen die Kadenz Nr. 2 
nicht zu umgehen war (vgl. die Beispiele Germ. 7, 82). Aus 
unserem Gedicht gehören z. B. VV. 12, 107, 182, 245, 246, 401, 
566, 616, 644, 798, 887, 911, 937, 1027, 1077, 1136, 1172 hierher. 
Selbstverständlich gibt es auch Versschlüsse, die ver- 
schieden aufgefasst werden können. Das ist besonders da der 
Fall, wo der Vers auf einen Namen endigt. So ist es z. B. 
gar nicht bestimmt auszumachen, ob der Name Narcissus immer 
Närcisms betont wei'den muss oder doch nicht hie und da 
Narcissus, Die Möglichkeit, die Namen verschieden betonen 
zu können, blieb natürlich nicht ohne Einfluss auch sonst auf 
den Versrhythmus. Man übertrug diese Möglichkeit aber auch 
auf Namen, wo sie ursprünglich nicht statt hatte. In unserem 
Gedicht ist das z, B. mit Afra geschehen, bald wird 'Afra, bald 
Afrd betont. Was das Richtige ist, lässt sich nicht in jedem 
einzelnen Falle sicher feststellen. Der Dialekt des Verfassers 
ist aber, wie wir noch sehen werden, bei diesen Betonungen 
teilweise mit im Spiel gewesen. Ähnliches wie für den Namen 
Narcissus gilt für das Wort caplan. V. 189 muss capellm 
betont werden, wenn man Narcisms liest, betont man aber 
NarcissHs, dann muss man cuphhi lesen. Auch hier lässt sich 



') Übrigens auch ein Beweis, dass das Problem der mbd. Diehter 
(Schrift) - Sprache kein spmchgoschichtliches , sondern ein stilgeschicht- 
liches ist. 

') Auf einen C -Typus geht z. B. wwrlichen zurück. 
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nicht immer etwas Bestimmtes sagen. Selbst die Schreiber 
lasen, wie die Varianten zeigen, oft verschieden. Gerade in 
der Unsicherheit über die Betonung solcher Wörter hig eine 
Hauptgefahr, die zur Zerstörung jeden rhythmischen Geftlhls 
führen musste und geführt hat. Nicht bloss caplän und cäpeUän 
wui*de betont, sondern die Betonung cäplan ist durch Y. 350 
sichei*gestellt. Daher gehört es nicht zu den Unmöglichkeiten, 
dass caplan auch als Kadenz Nr. 2 gelesen werden konnte. 

Bei dem Wort caplan haben wir schon bemerkt, dass ein 
€, das in der Umgangssprache des Verfassers sicher sykopieil 
war, aus metrischen Rücksichten beibehalten werden konnte. 
Ganz genau so ging es, wie bekannt, mit einer Menge anderer 
e (vgl. Paul, Metrik S. 87). Es kann kein Zweifel sein, dass 
der Verfasser unserer Legende alle jene auf e auslautenden 
Wörter und Fonnen mit vorhergehender Länge, die in der 
klassischen mittelhochdeutschen Sprachperiode im Epos eine 
Kadenz nach Typus A bezw. C bildeten, ohne dieses e 
sprach (vgl. oben S. 115); im Innern des Verses macht er 
von diesem e aber, wenn es metrisch notwendig ist, d. h. 
wenn es eine Senkung ausfüllen soll, eifrig Gebrauch. Er be- 
dient sich aber nicht der Meistersingerunart, auch da ein e 
für eine fehlende Senkung einzusetzen, wo es historisch gar 
nicht berechtigt ist, auch gebraucht er keine Analogiebildungen, 
wie sähe, trüge u. ä., die gerade in der späteren Augsburger 
Dmckersprache nicht selten sind.^ Wie das auslautende e 
nach langer Silbe bald gesetzt, bald der Ma. entsprechend 
gestrichen wurde, so geschah es auch mit dem e, das zwischen 
zwei Dentalen stand. Es werden also Formen wie getöttef und 
getött gebraucht, je nachdem es das Metrum verlangt, selbst 
da wird das e synkopiert, wo es auf altes d zurückgeht, 
vgl. V. 535, woraus sich auch die Be:>serung für V. 299 
ersribt. 

Ganz ähnlich wie mit dem e verhält es sich mit gewissen 
Enduniren und Pi-ietixen in unserem Gedicht. Bei der Be- 
spreehung der /-Laute sahen wir. dass im Reim kein Adver- 



*) Der einziire Fall, wo die> den Anschein haben könnte, i^t das durch 
Konjektur gewonnene pette V. 503, doch vgl. die Anm. dazu. 
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bium auf -liehen vorkommt. In der Umgangssprache waren 
diese Adverbialformen kaum mehr anzutreffen, da der Schwund 
des Nasals und die Reduktion des e zm j der Ausbreitung der 
'lich'Fovmen nur günstig sein konnte. Im Innern des Verses 
verwendet aber der Verfasser unserer Legende die Formen 
auf -liehen da , wo sonst auf -lieh gleich eine zweite Hebung 
ohne vorhergehende Senkung folgen wttrde; vgl. VV. 106, 
390, 501, 732, 824, 957, 979, 1197. Dass hier bewusste Ab- 
sicht das Fehlen der Senkung zu vermeiden vorliegt, steht 
ausser jedem Zweifel, zugleich ein wichtiger Anhaltspunkt ftlr 
das rhythmische Ideal des Verfassei-s. 

Interessant ist das Verhalten des Dichters zu dem Wort 
abgot Er gebraucht es nur nach voihergehender Hebung, die 
Silbe ab- kommt also regelmässig in die Senkung. Braucht 
er keine Senkung, so setzt er das einfache göter, so VV. 100, 
838, 871, 913, 927, 941, 953, 972, 1103, 1108. abgot steht 
VV. 27, 817, 825, 1084. abgötifi 29, 482 wird richtig 
betont. 

Weniger auffallend ist es, wenn die Voreilbe un- bald in 
der Hebung, bald in der Senkung erscheint, die Belege sind 
so massenhaft, dass es einer besonderen Aufzählung nicht be- 
darf. Ein solches Schwanken kam schon bei un- in der west- 
germ. Alliterationsdichtung vor; vgl. z. B. unmumlfee Beow. 
449 und 1756. 

Dei*selben Rücksicht auf das Metrum verdanken auch die 
Formen mit junger Svarabhakti geren 392, 415, 724, 945 (neben 
gern), leien 400, bareinJierezikait 898, 1004 ihre Verwendung. 
Reichliche Belege aus schwäbischen, vor allem ostschwäbischen 
Denkmälern bietet Kaufmann § 110 Abs. 5. Gegen die Hss. 
habe ich V. 444 arebeit geschrieben. Ich wollte eine Betonung 
grösz arbad umgehen. Um die Kadenz Nr. 2 zu meiden, habe 
ich V. 1006 gegen die Hss. menneseh gesetzt. Svarabhakti 
liegt vielleicht auch hier zu Grunde. 

Ebenso willkürlich wie mit e wird mit den Praefixen ge- 
und be- umgegangen. Eines Beweises dafUr bedarf es eigent- 
lich kaum, da wir durch Kolross über das Verfahren in Bezug 
auf die Behandlung von ge- und be- durch die Dichter genau 
unterrichtet sind; vgl. Kaufmann § 122 Anm. 1. Kolross 

9 
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und Helber^) (Kauffinann ebda.) nehmen dies gewissermassen 
als technischen Kniff hin und fllr ihre Zeit haben beide im 
grossen und ganzen auch recht. Aber historisch hat sich die 
Sache doch andei*s entwickelt. Karl Bopp stellt § 36 für die 
Behandlung der Partikel ge- in der MQnsinger Ma. folgendes 
Uesetz auf: ge wird vor Verschlusslauten vollkommen assimi- 
liert, dagegen tritt vor Vokalen und den übrigen Konsonanten 
bloss Synkope des e ein; vgl. noch AGr. § 81 und Friedrich 
G. G. Schmidt, Die Rieser Ma. München 1898 § 62. Eine 
Ausnahme davon bilden nur gewisse deverbale Substantiva, 
wie gepfaify Gepfeife, deren Wortstamm mit Verschlusslaut 
beginnt. Diese Worte sind offenbar Neuschöpfungen. Das be- 
gibt hier der Zusammensetzung noch einen besonderen itera- 
tiven Sinn, es wirkt also noch bedeutungsbildend. 

Wie weit das Gesetz für die ältere Zeit galt, ist nicht so 
leicht zu sagen. Synkopierungsgesetze regeln sich meist nach 
dem Satzzusammenhang, dadurch sind aber fortwährend Ana- 
logien möglich. Wenn ich in einer Hs. aus einigen vereinzelten 
ei für mhd. ^ den Schluss, dass der Schreiber dieser Hs. i bereits 
als Diphthongen sprach, zu ziehen berechtigt bin, so darf ich 
aus mehreren, ja häufigeren pet für gepet noch nicht schliessen, 
dass pet die einzige Sprechform des Schreibei-s bezw. des Ver- 
fassers war. Zwischen gepet und pet sind im Satz noch mehrei-e 
Zwischenstufen möglich, z. B. noch go])€t und gpet Sicherlich 
liegt in den späteien scliwäbischen Hss. auch traditionelle 
Schreibung mit ge vor. Es fehlt hier noch an jeder ein- 
gehenden und systematischen Untersuchung. Für Augsburg 
sind z. B. um 1450 Spiechforaien wie pet für gepet sicher, 
aber in den von Joachimson HG. I veröffentlichten Stücken 
aus der deutschen, augsburgisclien Chronik des geborenen Augs- 
burgei-s Sigmund Meisterlin fällt es schwer, einige wenige ge- 
lose Formen aufzutreiben. Die wSehreibsprache Meisterlins wie 
überhaupt des Klosteis zu St. Ulrich und Afi*a steht schon 
ganz unter Einfluss der Augsburger Stadtkanzlei. Das ist auch 
wichtig für die Beurteilung der Hss. unseres Gedichtes. In 
den Kanzleien scheint es sich zur festen Regel fast ausgebildet 

*) So apodiktibf'h , wie Helbt-r die Formen mit synkopiertem he- als 
falsch hinstellt, ist es wohl auch für diese Zeit nicht richtig. 
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zu haben, das ge- zu schreiben. Das war auch nötig, um mög- 
lichen falschen Interpretationen des Urkundentextes vorzu- 
beugen.*) Wir haben es hier mit äusserst komplizierten Ver- 
hältnissen zu tun und das probate Mittel, „man suche den 
Sprachgebrauch des Dichters mit dem der gleichzeitigen Ur- 
kunden zu vereinigen^, kann zu recht falschen Ergebnissen 
führen. Der einzige Weg, der zum Ziele führt, ist vielmehr 
folgender: Hat man, wie wir es getan haben, an untrüglichen 
Beispielen das rhythmische Ideal des Verfassers festgestellt 
und steht fest, dass der Verfasser einem Sprachgebiet an- 
gehört hat, in dem heute Synkope des e in ge- bezw. Assimi- 
lation der ganzen Partikel nachgewiesen ist, und ist weiter 
für dieses Gebiet in der mhd. und frühnhd. Sprachperiode an 
hslichen Beispielen dieselbe Ei*scheinung nachgewiesen, so ist 
darin ein sicherei* Beweis zu erblicken, dass der Verfasser 
diese Erscheinung kannte und sie beim Sprechen selbst an- 
wandte. Wir sind aber dann auch weiter zu dem Schluss be- 
rechtigt, dass der Verfasser, um sein rhythmisches Ideal zu 
verwirklichen, auch in seinem Gedicht von dieser Erecheinung 
Gebrauch machte. Alles trifft für unseren Dichter zu. Wir 
sind vollkommen berechtigt, das e zu tilgen, da, wo es den 
gleichmässigen Wechsel zwischen Hebung und Senkung stört 
und das ge- da zu setzen, wo es eine Senkung ausfüllen kann. 
Die Hss. A und B schreiben nach der Kanzleiorthographie 
immer ge-j mit Ausnahme der Participien gehen und ian. 
Wie sich weiter unten noch ergeben wird, muss vollständige 
Assimilation des ge- an Verschlusslaute in der Ma. des Ver- 
fassers im Satzzusammenhang schon eingetreten sein. Weit 
schwieriger ist eigentlich die Fi*age, wie es sich mit der vollen 
Partikel ge- verhält. War sie dem Verfasser mundgerecht oder 
hat er sie aus der Literatur? In bestimmten Fällen ist es 
ganz sicher, dass die volle Partikel nur auf literarischer Tra- 



*) Lehrreich ist hier folgende Beobachtung, die ich bei den Augs- 
barger Urkunden gemacht habe : Der Text des Datums ist weit nachlttssiger 
behandelt. Urkunden, die immer ge- schreiben, setzen in der Datumsformel 
oft bloss gehe^i am, tan am. Nur diese gelesen Formen begegnen bei Meisterlin 
und auch in unseren Hss. sind sie am häufigsten. Die Kanzlei hat sie ein- 
gebürgert. Vgl. über geben aber auch Paul, mhd, Gr. ^ § 808. 

9* 
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dition beruht, nämlich in Worten, die die Kadenz Nr. 1 aus- 
füllen können, wie wolgetan, oder in syntaktischen Verbin- 
dungen mit derselben Fähigkeit, wie es z. B. die Verbindung 
einer Form eines Hilfszeitwortes mit dem Participium Perfecti 
ist: het getan. Vor den der Sonanz fähigen Lauten ist die 
Synkope des e allgemein mhd. zulässig. Ob sich die Dichter 
hier verschieden verhalten , bedarf noch einer Untei^suchung.^ 
Gegenwärtig schreiben die Herausgeber genäde und gnäde, oft; 
ganz wie es ihnen passt. Auch in unserem Gedicht werden ge- 
näde, gelaube, gemain und gewcUt neben gnade, glaube, gmain 
und givalt gebraucht. Aber gerade die vollen Partikeln vor l, m, 
n, r, w neben den synkopierten sind vielleicht beide der Ma. 
des Verfassers entsprechend, während sie es vor den nicht 
sonoren Lauten wahrscheinlich nicht sind. Die ganze Er- 
scheinung hat grosse Ähnlichkeit mit der westgerm. t-Synkope 
bei den Verben der ersten schwachen Koigugation , nur dass 
es dabei nicht auf die Quantität der vorhergehenden Silbe an- 
kommt. Zu all dem über die Partikel ge- Erörterten ist Kauff- 
mann § 122 zu vergleichen. 

Ähnlich wie ge- wird auch he- behandelt. Bopp a. a. 0. 
§ 36 stellt fttr die Münsinger Ma. Synkope des e bei be- vor 
s, seh, l, r und 1i lautgesetzlich fest, desgl. Kaufmann § 120 b 
und Schmidt § 62 (auch AGr. § 81). Für die ältere Zeit ist 
die Synkope bei Kauffmann § 122 nachgewiesen. Ich habe 
gegen die Hss. viermal von der Synkope aus metrischen 
Gillnden Gebi-auch gemacht: zweimal beim Verbum hehüeten 
V. 340 und 1012, dann V. 723 hschwer und 1222 haiU, das 
letztere entschieden die schwerste Synkope. 

Wenn die Silben he- und ge- am Versanfang vor der 
ersten Hebung stehen, ist es nicht auszumachen, ob der Vers 
mit oder ohne Auftakt gelesen wurde. Bei he- wahi-scheinlich 
mit Auftakt, bei ge- dagegen wird es wohl auf den Leser an- 
gekommen sein. 

Bei den Praefixen ge- und he- hatten wir es mit S3m- 
kopierungserscheinungen zu tun, die der Ma. des Verfassers 



*) Der Passionaldichter gebraucht immer ge-, vor r, l, »i, ti, u? aber 
synkopiert er das e, wenn os der Rhythmus verlangt. 
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entsprachen. Es kann nur als ein weiterer Beweis für die 
Richtigkeit der hier vorgetragenen Anschauungen gelten, wenn 
in anderen Fällen, in denen die hsliche, dem durchschnittlichen 
Gebi-auch der Kanzleien entsprechende Schreibung den regel- 
mässigen Wechsel zwischen Hebung und Senkung zu stören 
scheint, die Einsetzung der synkopierten Formen der Ma. 
diesen Wechsel schafft. Dies trifft für die Wörter auf -eg, -ig 
zu. Nach F. G. G. Schmidt a. a. 0. § 67 gilt im Ries gneäe 
neben gnederj; ob sich Unterschiede bei der Flexion geltend 
machen, wird nicht gesagt. Nach Bavana II 2, 818 gilt nur 
4ng. Auch Bopps Angaben § 36, 3 sind recht wenig aus- 
führlich, auf die flektierten Formen wird ebenfalls gar keine 
Rücksicht genommen. Kaufltaiann § 122 S. 143 bringt aus 
Urkunden einige Belege : haügen und sdgen. Die Belege Hessen 
sich mehren, aber im allgemeinen wird in den Kanzleien -ig 
und 'igen geschrieben. Charakteristisch ist auch hier wieder 
das Verhalten Meisterlins, wie überhaupt der Schreibusus des 
Klosters St. Ulrich und Afra, -ig und -igen ist die Regel. 
Metrisch ergibt sich aber die Regel: fungiert -ig von drei 
Silben als Mittelsilbe, so wird das i synkopiert, es heisst also 
heüig aber heiigen. Das ist in unserem Gedicht ganz konse- 
quent durchgeführt. Zu widersprechen scheint freilich, dass 
heilig da steht, wo man eine schwache synkopierte Nominativ- 
form ^heUge erwarten würde. Aber die Sache liegt offenbar 
so: die Apokope des ungedeckten e trat früher ein als die 
Mittelsilbensynkope, es fielen also die schwachen Nominativ- 
formen mit der flexionslosen Form heilig zusammen, denn diese 
musste lautgesetzlich heilig lauten, wenn nicht etwa satz- 
rhythmische Gründe auch hier eine Synkope notwendig machten. 
Schon zur Zeit unseres Gedichtes galten in der Rieser Ma. 
also die Bavaria II 2, 824 angeführten schwachen Nominativ- 
formen des Singulai-s beim Adjekti\Tim: det^ milt, der gut 
u. s. w. waren lautgesetzliche Formen. Dass das von mir auf- 
gestellte Synkopengesetz für die Adjektiva auf -ig richtig ist, 
beweist vor allem auch das häufige Vorkommen von Formen 
wie mange in der Schreibung (vgl. VV. 199, 208, 707, 763, 
792, 815; auch 248, 251, 1009). Die neueren Formen auf e^, 
welche Schmidt a. a. 0. § 67a und Fischer, Geogi\ der schwäb. 
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Ma. I S. 72 erwähnen, sind in älterer 2Seit fbr dies Gebiet nicht 
belegt. Sie dürften sich doch wohl läutgesetzlich aus flektierten 
Formen mit Erhaltung des Nasals vor folgendem Vokal entwickelt 
haben und von da aus in den Nominativ Sing, gedrungen sein. 
An eine direkte Übertragung der Suffixes -ing auf die A^jektiva 
auf 'ic, -ec kann ich nicht glauben. Ich bestreite aber nicht, 
dass das Vorhandensem von -ing einen Lautwandel von -gen 
> 'ing unterstützen konnte. 

Die mundartlich lautgesetzlichen Formen von künig wären 
künig aber künges. Wenn in unserem Gedicht neben künig 
auch die Form küng ei'scheint, so braucht keine Analogie 
durch Systemzwang nach den dreisilbigen Formen vorzuliegen, 
sondern es ist sehr wohl möglich, dass lautgesetzliche Formen 
aus Verbindungen wie kwig Alhecht, küng Rudolf vorliegen. 
Die Form küng ist in Augsburger wie überhaupt schwäbischen 
Hss. häufig zu belegen, es ist zweifellos, dass sie unser Dichter 
kannte. Schwieriger sind die Doppelformen kiingin und künegin 
zu erklären, da wir über die frühere Gestalt des Suffixes nichts 
rechtes aussagen konnten. Wie weit im einzelnen hier Laut- 
gesetze gewirkt haben, wie weit Analogien, wii-d sich kaum 
mehr ausmachen lassen. 

Bis jetzt haben wir uns immer mit Fragen der Taktfüllung 
beschäftigt, die sich aus Apokopierungs- und Synkopierungs- 
erscheinungen erklären Hessen. Zur Not wäre auf diese Weise 
auch die verschiedene Art der Behandlung von Worten wie 
aher, oder, u7uler, wider, die bald zweisilbig, bald einsilbig 
(abr) gebraucht zu werden scheinen, zu verstehen. Weit 
schwieriger ist es auf den ersten Blick, Zweisilbigkeit der 
Senkung in einem Vei*s wie V. 8 Mel vnd löbesam oder V. 
796 kirchen HijUiria hdsz zu bestreiten. Ich tue dies auf das 
entschiedenste. Ich behaupte, dass in V. 8 und 796 nicht 
Zweisilbigkeit im gewöhnlichen und landläufigen Sinn der 
Metrik vorliegt. Wir kommen soiüit auf den Kernpunkt unserer 
ganzen Untei'suchung. Dieser dreht sich um nichts geringeres 
als um die Frage, wie wurden im Mittelalter die mittelhoch- 
deutschen Gedichte gelesen ? Gab e.s eine Art Vortragssprache, 
die eine ähnliche Einigung aufwies wie heutzutage unsere 
Bühnensprache oder war der Vortrag ein rein mundartlicher. 
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(1. h. trug z. B. ein Thüringer die Gedichte Hartmans von 
Aue in seiner, der thtlringischen Ma. vor, d. h. war sein 
Vortrag nicht bloss der Lautgebung sondern auch der Sprach- 
melodie nach ein thüringischer, oder trug er nach einem er- 
lernten neutralen Vortragsschema diese Gedichte vor? Diese 
Frage, so wichtig sie ist, scheint man sich noch nie recht ge- 
stellt zu haben, denn die Erscheinungen, die Sievers in seiner 
Rektoratsrede „Über Sprachmelodisches in der deutschen 
Dichtung, Leipzig 1901", und Saran in seiner „Melodik und 
Rhythmik der 'Zueignung* Goethes", Studien zur deutschen 
Philologie S. 171 fg. behandeln, beziehen sich doch auf all- 
gemeinere, bei unserem Problem allerdings mitwirkende Fak- 
toren. Im allgemeinen wird man wohl von vornherein geneigt 
sein zuzugeben, dass der Vortrag ein rein mundartlicher war. 
Denn die Rücksichten, welche die Dichter im Reim auf die 
Angehörigen anderer Maa. nahmen, waren doch sicher fürs 
Ohr zunächst berechnet und nicht fttrs Auge und das lässt 
darauf schliessen, dass man Störungen bei der rein mundart- 
lichen Vortragsweise der Vorleser vermeiden wollte. 

Bekanntlich ist für jemand , der als Kind rein mundart- 
lich gesprochen hat, nichts schwerer als sich den mundartlichen 
Akzent (Sprechrhythmus und Sprechmelödie) ganz abzugewöhnen. 
Unwillkürlich ordnet er, vorausgesetzt, dass er fliessend zu 
lesen versteht, die Worte des einzelnen Satzes seiner mund- 
artlichen Wort- und Satzmelodie und seinen mundartlichen 
Sprechtakten unter. Dass manches dabei weniger scharf her- 
vortritt als in der Umgangssprache, ist ganz natürlich, denn 
einen gewissen nivellierenden Hemmungsprozess bildet das 
Lesen (Aufnehmen und Umsetzen des Schriftbildes in Laute) 
immer. Diese mundartlichen Eigentümlichkeiten machen sich 
nicht bloss beim Lesen prosaischer, sondern auch beim Lesen 
poetischer Texte geltend. Gerade hier rauss ein nicht der Ma. 
des Dichtei's entsprechendes Lesen zu Störungen, wenn auch 
noch so kleinen, des Rhythmus führen. 

Durch die Arbeiten von Sievers und Saran hat sicli deut- 
lich gezeigt, dass die Psyche eines Dichters während einer 
poetischen Konzeption mindestens zwei durch den Anlass zur 
Konzeption bedingte Kurven, eine rein (rational) rhythmische 
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und eine von dieser abhängige, in einer gewissen Tonlage sich 
bewegende melodische erlebt.^) Es steht fest, dass im deutschen 
Sprechvers die rational-rhythmische Kurve nicht rein zum Aus- 
druck kommt Wie weit dies bei der Sprache mit der melo- 
dischen der Fall ist, bedarf noch genauerer Untersuchung. So 
viel lässt sich aber wohl sagen : Wenn die erlebte rhythmische 
Kurve rein rational - rhythmisch war und erst durch Über- 
tragen auf die Sprache zu dem wurde, was Sievers als ir- 
rationalen Rh}1;hmus bezeichnet, wenn also der „Konflikt 
zwischen dem rationalen Rhvthmus und den irrationalen Zeit- 
werten des Rhythmizomenons , der Sprache, wesentlich zu 
Gunsten des letzteren zum Ausgleich gebracht worden ist^^ 
(vgl. Sievers, Stud. z. hebr. Metrik I § 24), so setzt das nicht 
bloss eine Einwirkung „der irrationalen Zeitproportionen der 
natürlichen menschlichen Rede^^ auf die erlebte rational-rhyth- 
mische Kurve voraus, sondern auch eine Einwirkung der mit 
der natürlichen Rede verbundenen melodischen Kurve, auf die 
erlebte, von der erlebten lutional-rhythmischen abhängige, me- 
lodische. Die melodische Kurve der natürlichen menschlichen 
Rede ist, wie die Sprache selbst, etwas relativ Traditionelles, 
sie ist also auch wie diese mundartlicher Differenzierung unter- 
worfen. Das ist aber nicht unwichtig für das Verständnis des 
zwischen den beiden rhythmischen Kurven, der rationalen und 
irrationalen und ihren melodischen Begleitkurven zustande kom- 
menden Kompromisses und seiner endlichen Wirkung. Der 
Kompromiss vollzieht sich ohne klares Bewusstsein. Desto 
sicherer wirken dabei die mundartlich differenzierten Kurven 



Ich wähle den Ausdruck rhythmische Kurve, da jeder Rhythmus als 
eine solche darstellbar ist. Ich erinnere nur an die Darstellung der Atem- 
und Herzrhythmik durch Kurven in der mcdizinii>chcu Praxis. Dass neben 
der rein (rational)rhythniischen und der melodischen Kurve bei einer poe- 
tischen Konzeption noch andere Kurven erlebt werden, will mein Schweigen 
darüber nicht leugnen. Hier spielen offenbar sehr viel individuelle Faktoren 
mit, vielleicht aber auch nationale. £s ist bekannt, dass die Romanen be- 
weglicher und graziöser sind als die Germanen, d. h. ihre motorischen Nerven 
reagieren viel leichter auf ein rhythmisches Erlebnis als die der Germanen. 
Sollte sich der verschiedene Volkscharakter nicht auch in der Dichtung, der 
Poesie wiederspiegeln? Der romanische Vers ist von Anfang an alternierend, der 
germanische nicht, er wird es erst durch romanischen Einfluss. Vgl. S. 143 Anm. 
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der natürlichen, menschlichen Rede. Daraus folgt, dass der 
Kompromiss der bezeichneten Art, der in der Seele eines ale- 
mannischen Dichters vor sich geht, ein anderer, wenn auch 
nur ein minimal anderer, ist als der, der in der Seele eines 
thüringischen oder hessischen sich vollzieht. Daraus ergibt sich 
aber weiter, dass das Gedicht eines Alemannen alemannisch 
gedacht und empfunden ist, das eines Thüringers thüringisch. 
Jeder Vortrag eines Gedichtes bezweckt, oder besser ge- 
sagt , sollte bezwecken , es so wieder zu geben , wie es der 
Dichter gedacht und empfunden hat. Dabei müsste von rechts- 
wegen auch auf jene mundartlichen Modifikationen Rücksicht 
genommen werden, die sich bei den oben geschilderten Kurven- 
ablenkungen ergaben. In sehr vielen Fällen wird man freilich, 
ohne besonders den Rhythmus zu stören, diese mundartlichen 
Modifikationen unberücksichtigt lassen, ja sogar durch andere 
wiedergeben können. Ein jetzt lebender Thüringer wird also 
das Gedicht eines nhd. Dichters alemannischer Herkunft lesen 
können, ohne dem rhythmischen Gesamteindruck dadurch zu 
schaden. Schon viel schwieriger ist es, wenn ein Noi-ddeutscher, 
z. B. ein Berliner, ein in modernem oberbayerischen Dialekt 
geschriebenes Gedicht vorlesen soll. Er wird weder den Vers- 
rhythmus noch die Versmelodie richtig herausbekommen und 
bei den oberbayerischen Hörern würde er nicht die vom Dichter 
erlebten Gefühlswerte hervorrufen. Man versuche nur einmal 
die Strophe VI, 9 in dem schönen, echt oberbayerisch gedachten 
und empfundenen Gedicht „Da Zithernhans" von Aloys Dieyei- 
(Bergmoas'n und Spötterin, Gedichte in oberbayer. Ma. von 
A. Dreyer, München 1902 S. 36) 

SDa fa^rt er ouf, reigt'^ feft an ftd^: 
«Sag fcrc^t i' 'n nct, an lob, 
2)u ^aft mi' gern! 3« 'i mxtW lüo^r? 
mV 8oni pfüat' bi^ ®ott!" 

mit Berliner Wort und Satzakzent zu sprechen — die ganze 
Wirkung geht verloren. Welche Melodie steckt in den Worten 
9Rei' ficni. Die Silben Mei und i werden in ungefähr der 
gleichen Tonhöhe gesprochen; von Mei zur Silbe Lo steigt 
die Melodie fast um einen ganzen Ton, fUllt aber gleich wieder, 
sobald der Vokal eingesetzt ist, noch während der Vokal- 
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artikulation und sinkt durch das n bis zum i in einem förm- 
lichen Lauf um einen ganzen Ton. 

Oder, man versuche einmal, das in oberlausitzischer Ma. 
abgefasste Gedicht '« ®o^oinic*öI (Allerlee aus dar Äberlausitz, 
Heiteres und Ernstes in Oberlausitzer Ma. 2. Aufl. Bautzen 
1887, I, 90 fg.) schwäbisch voraulesen, z. B. Strophe 2: 

mx ^ot a! in' 8ab'n no nie Kif*t fl^ä^It 
Unb braud^te o nie nid^ an Suft'r; 
3Rei Shipv tl^oat oaber fu ftl^re wi^, 
©qI ^itt' (^ gefd^rifl'n, fu mudt'r. 

Auch hier wird der rhythmische Gesamteindruck vollkommen 
zei-stört. So geht es mit jedem modernen Dialektgedicht, wenn 
man es in anderer Ma. liest. 

Bei modernen Dialektdichtungen liegt es also ganz klar 
zutage, dass nur diejenige Vortragsweise die richtige ist, die 
ausgehend von der natürlichen (mundartlich differenzierten) Rede 
des Dichters, den in dessen Innerem entstandenen rhythmisch- 
melodischen Kompromisskurven möglichst nahe zu kommen sucht. 
Der Weg bei der Reproduktion ist also gerade der umgekehrte. 
Von den irrationalen Zeitproportionen der natttrlichen (mund- 
artlich differenzierten) Rede des Dichtei's aus sucht man einen 
Kompromiss mit der vom Dichter erlebten rational-rhythmischen 
Kurve zu schliessen. Dass sich das wirklich so verhält, wird 
jeder, der einmal ein Dialektgedicht zu sinngemässem Vortrag 
einstudiert hat, an sich selbst beobachtet haben; dass aber 
auch bei nichtdialektischen nhd. (iedichten Dialektisches, wenn 
auch nur in ganz geringem Ma^sse, hineinspielt, will mir nach 
dem, was Saran über den Vortmg der 'Zueignung* durch 
Sommerlad a. a. 0. S. 193 sagt, doch klar scheinen. 

Es fragt sich jetzt, wie weit treffen die von uns be- 
sprochenen Dinge für die Zeit, in der unsere Afralegende ent- 
standen ist, zu. Um diese Frage zu beantworten, müssen wir 
erst eine andere stellen : waren die deutschen Maa. des Mittel- 
alters nach Wort und Satzakzent bereits differenziert oder nicht? 
Die Antwort kann nur lauten: ja, eine Differenzierung war 
bereits eingetreten. Dafür haben wir einen untrüglichen Zeugen 
in Hugo V. Trimberg. Aus der schon oben hei*angezogenen 
Stelle setze ich nur noch folgendes hierher, V. 22218 fg.: 
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Stoähe ir Wörter spaltent, 

die Franken ein teil si valtent, 

die Beire si zezerrent, 

die DUringe si uf sperrentj 

die Sahsen si hezuckent, 

die ^nliut si verdruckenL 

die Weter eiber si wilrgent 

di Misener si wol schürgent, 

Egerlant si swetücetf 

Öesterrich si schrenket, 

Stirlant si baz lenkefj 

Kernte ein teil si senket u. s. w. 

Von Bedeutung ist für uns zunächst nur der erste Vers : Swäbe 
ir Wörter spaltent. Was ist mit diesem spalten gemeint ? Kauff- 
raann hat bereits in der Anmerkung zu § 42 die richtige 
Deutung gegeben, es ist die dem Schwäbischen eigentümliche 
Silbentrennung damit gemeint. Schriftliche Belege aus alter 
Zeit für diese Silbentrennung sind bis jetzt nicht geliefert 
worden. Es ist ganz natürlich, dass solche auch nur in sehr 
geringer Anzahl zu bringen sind. Es sind unwillkürliche und 
zufällige Entgleisungen der Schreiber, welche uns über das 
Bestehen der Silbentrennung Aufschluss geben. Besonders die 
vom Augsburger Frater Johannes Klesatel geschriebene Hs. 
A bietet mehrfache Belege für diese Art der Silbentrennung: 
Da sie (= daz sie) VV. 17, 21, 23, 134; i) Geninda (^ Ge- 
rund da, vgl. 0er und V. 1199 neben Oerunda 1185 und 
den Reim durchachtigung : Oerund 359 bei Küchlin) 124; 
cärpel sei ( A = cörpels sei) 666 ; fiUlend so (A = fi'dlends sa 1094 
und cziinden dann (= czündent dann) 1097. Daneben aber 
auch ezer Rom 28 (B), 110 (B) und dub höszer 654 (A). Das 
sind, glaube ich, deutliche Zeugen. Ein paar weitere Bei- 
spiele aus dem Cgm. 57 (= Hs. A des Mai und des Eraclius, 
M der Eneide, s. Behaghel Einl. S. IX) hat 0. Wächter 
ZfdPh. 23, 491 in seiner Rezension über Ferdinand Schultz 
„Die Überlieferung der mhd. Dichtung Mai und Beaflör" bei- 
gebracht: Mai 44, 30 hingt dir 6= bringt ir); 45, 3 werdrf 
dir (= werdet ir) und 54, 3 da si (= daz si). Er zieht 
daraus aber vollkommen falsche Schlüsse für die Überliefe- 



') Auch das andetswa 24 ist wohl als da sanderstra daz si anders- 
wa aufzufassen. 
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rungsgeschicbte des Mai. Schultz behauptet zwar, wohl im 
Anschluss an H. Graef, QF. 50, 4, auf S. 4 fg. der Cgm. 57 
weise Spuren bayerisch - österreichischer Schreibung auf. Die 
Hs. kann ebenso gut auf ostschwäbischem Gebiet geschrieben 
sein. Gerade die von Wächter angeführten Schreibungen und 
eine Schreibung wie lehte für Ithte Mai 125, 15 (s. die Va- 
rianten) sprechen eher für Schwaben als fttr Bayern. 

Auf die Form da für die Konjunktion daz möchte ich, 
bevor wir weiter schreiten, noch zu sprechen kommen. Karl 
Haag hat in der Beilage zum Programm der Kgl. Realanstalt 
zu Reutlingen 1898: „Die Maa. des oberen Neckar und 
Donaulandes (schwäbisch -alemannisches Grenzgebiet)^, einer 
sehr veixlienstvollen Arbeit, S. 42 die Formen da für das und 
waa fllr was nachgewiesen. Haag bringt die Erscheinung mit 
der Unbetontheit der Worte zusammen, denn nur in unbetonten 
Stellungen lauten sie da und waa, sonst das und was. Diesen 
Satz muss man nattlrlich gläubig hinnehmen, wenn man, wie 
ich, die betreffende Ma. nur aus Besehreibung kennt. Aber 
bedenklich scheint mir die von Haag gegebene Erklärung doch. 
Denn man fragt sich, warum schwindet dann bei einem Worte 
wie ez, das doch so und so oft im „Tiefton" steht, nicht der 
Auslaut? Sicherlich falsch ist die Erklärung von la für laz, 
die dort S. 42 gegeben wird (desgl. die bei Kauffmann § 152 
Anm. 1). Wir haben es mit Doppelformen zu tun, die einen 
gehen von läzen aus, die andern von lan. Die Formen da 
und waa neben das und was möchte ich lieber aus der Stel- 
lung vor mit s anlautenden Worten erklären. Hier musste z 
nach dem Gesetz der schwäbischen Silbentrennung an das 
folgende s assimilieil werden. Von solchen Stellungen aus 
haben sich dann die Formen da und ivaa verbreitet. Dass 
hiervon besonders die Koiyunktion daz, nicht der Artikel er- 
griffen ist, hat seinen Grund in der häufigen vollkommenen 
Unbetontheit des Artikels, der zu doz und ts abgeschwächt 
wurde. Damit konnte eine Artikelform *da, die natürlich auch 
vorhanden gewesen sein und im Satzzusammenhang auch beute 
noch vorkommen wird, nicht konkurrieren. Die Konjunktion 
kam dagegen nie in den Grad der Unbetontheit wie die Ar- 
tikelform, war sie doch selbst einmal psychologisches Prädikat 
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gewesen. Diese Einwägungen haben mich veranlasst, das von den 
Hss. AB VV. 468, 600, 1021 überlieferte da du stehen zu lassen 
(vgl. auch 429, 716). Ähnlich wie mit der Form da wird es sich 
mit dem von Haag angeführten waa verhalten. Sehr fraglich ist, 
ob hier aus älterer Zeit Eracl. 2653 wa möge A (Cgm. 57) heran- 
zuziehen ist. Kaum, glaube ich, sind die Formen da und waa 
auf urgermanische mit Schwund des auslautenden Dentals zu- 
rückzuführen ; vor allem würde sich die Beschränkung dei* 
Form da auf die Koivjunktion nicht erklären, da ja die wenigen 
Überbleibsel, die auf die urgerm. Formen mit Schwund des 
auslautenden Dentals zurückgehen, im Ahd. und Mbd. sich ge- 
rade auf das Pronomen beschränken. 

Jedenfalls geht aus dem bis jetzt Erörterten vollkommen 
klar hervor, dass zur Zeit der Entstehung unseres Gedichtes 
die schwäbische Silbentrennung schon bestand, das heisst aber 
soviel als: Es wurden nicht bloss die von Kaufmann § 192 
geschilderten Konsonantenassimilationen vorgenommen, sondern 
die gesamte Akzentuierung (Kauffinann §§ 38 fg.), die Satz- 
melodie und das Sprechtempo und schliesslich die Sprechtakte 
(vgl. Kaufmann §§ 35 und 127) waren im wesentlichen die- 
selben wie heutzutage. „Seit dem 1 3. bis 14. Jahrhundert ist 
keine prinzipielle, gesetzmässige [diese beiden Worte sind zu 
unterstreichen] Veränderung im schwäbischen Lautbestande 
nachweisbar.^ Dieser Satz, den KauiFmann in § 194 seiner 
Geschichte der schwäbischen Ma. als Schlussbemerkung auf- 
stellt, hat seine vollkommene Geltung, er legt uns aber auch 
die Verpflichtung auf, das Gedicht, welches wir hier behandeln, 
vom schwäbischen Standpunkt aus zu begreifen und zu rhyth- 
misieren. D. h. wir müssen die Vei'se etwa wie folgt lesen: 

M ^i P"^ ii ^** I ^'^^ '. ^*** I ^/ ! *^' 
11 poi d<)\mo] rienn nti so i mef- 

I an \ gxio , tm || mlu \ ftunn ' ndau /a« weon, 
aenn !| nlann ndimn nda If \ fri /Jaen j| sreon 
do II ua se [ tuani] tjgj se so 

: aen kinrj tigar nol \ ff me so 
df ;' ua saenn ^ae do ni sf man 

i von ksleX to 'e dlun^i ndlo . ho i san 
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Tch habe diese eisten acjit Verse nach den von Wagner, Der 
gegenwärtige Lautbestand des Schwäbischen in der Ma. von 
Reutlingen, Beilage z. Piogr. der Kgl. Realanstalt zu R. II 
(1891) § 77 für die Silbentrennung aufgestellten Gesetzen ge- 
schrieben.*) Es geht daraus deutlich hervor, dass der rationale 
Rhythmus, der dem Dichter vorschwebte, auf von unseren ge- 
wöhnlichen nhd. Silben wesentlich verschiedene übertragen 
worden ist. Lautgruppierung und Dauer sind wesentlich andere. 
Das ist aber für den Gesamteindruck des rhythmischen Sub- 
strats auf den Hörer von nicht zu untenschätzender Wichtig- 
keit. Es ist metrisch nicht belanglos, ob in einer Wortfolge 
wie küng gar, kirjg gar mit doppeltem Verschluss gesprochen 
wird, oder ob bloss der Nasalverschluss gesprengt wird, ob 
also die Schallgrenze in das ^ fiUt. Die erstere Art der Aus- 
sprache klingt viel „gehackter" als die zweite. 

Aber weiter. Bekanntlich hat das Schwäbische einen ziem- 
lich ausgeprägten musikalischen Wortakzent. Er ist sehr schwer 
zu beschreiben und die Beschreibungen, die über ihn vorhanden 
sind, weichen untereinander stark ab. Am meisten stimmen 
Kauffmanns Beschreibung § 40 und Wagners Messungen, welche 
sich auf die „einfache Aussage" (vgl. die Kurven auf Taf. IX 
u. X) beziehen, überein. Aus ihnen ergibt sich, dass die dy- 
namisch stärker betonte Wortsilbe musikalisch tiefer liegt als 
die dynamisch schwächer betonte. Nach Kaufmann hat die 
dynamisch schwächer betonte Silbe, sobald sie einsetzt, den 
höchsten Ton erreicht und fällt von da an. Wagners Kurven 
sind leider zu wenig, als dass man allgemeine Schlüsse daraus 
ziehen könnte. Aus allem ergibt sich aber, dass der Rhyth- 



*) Schreibungen wie n «rf, ^i ''lg, m »w^ sollen bedeuten, dass die 
artikulierenden Organe von der n- f]- und m- Stellung nicht in die Ruhe- 
lage zurückkehren, sondern der n -Verschluss zugleich als rf-Verschlnss eot. 
dient, sodass bj d, g in diesem Falle nur Offnungslaute sind. (Vgl. Wagner 
11 S. 184.) Aus dieser Art der Silbentrennung erklären sich auch die Assi- 
milationen von nd > nn und mh > mm, sie stehen nicht im Widerspnirh 
zu dem Gesetz (gegen Fischer Germ. 36, 433) der schwäl)ischen Silbentrennung. 
Ob in einem Wort wie krumb das mh in der unflektierten Form anders be- 
handelt wurde als in der flektierten (krumher), bedarf noch genauerer Unter- 
suchung. Das gleiche gilt von dem Typus fand — funden. 
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raus unsei'es Gedichtes durch diese Art des Wortakzentes ein 
eigentümliches Gepräge erhält. Da, wo der stärkere exspirato- 
rische und rhythmisch dynamische Akzent liegt, haben wir den 
tieferen melodischen und da, wo der schwächere exspiratorische 
und rhythmisch dynamische den höher melodischen. Dadurch 
wird aber in glücklicher Weise ein Widerstreit zwischen dem 
rationalen Rhythmus und den irmtionalen Zeitproportionen der 
menschlichen (schwäbischen) Rede ausgeglichen. Die Vernach- 
lässigung des Wortakzents in Wörtern wie abgot und unrein 
tritt dadurch, dass ah- und un- melodisch höher liegen als 
-got und -rein, weniger hervor.^) 

Nur vom schwäbischen Standpunkt aus erklären sich zwei- 
silbige Formen wie arem neben arm, faren neben fam, aber 
neben abr, toider neben mdr, oder neben odr. Kauffmanns An- 
satz § 36 von sechs Vokalquantitäten ist man hie und da mit 
Kopfschütteln begegnet, Wagners Untersuchungen haben ihn 
aber nur bestätigt (vgl. daselbst II § 76, 3). Das Wort und die 
Silbe darf eben nicht isoliert betrachtet, sondern muss im Satz- 
zusammenhang untersucht werden. Dann gelten aber die Silben- 
trennungs- und Synkopierungsgesetze. 

Ein rhythmischer Typus wie edlew kmiigin V. 73 ist im 
Schwäbischen ganz der gleiche wie edel und löbesan V. 8. Er 
hat freilich zur Vomussetzung, dass die Silbe -del im isoliei*ten 
Wort bereits zu dl geworden war. Für die Mttnsmger Ma. hat 
Bopp § 36, 2 vollkommen das gleiche Gesetz gefunden. Natür- 
lich ist es ganz im Belieben des Veifassers, das Wort sowohl 
als e-dl als als e-dl + Vokal x zu gebrauchen. So hat man 



Mit Recht polomisiert Fischer, Geogi*. d. schwüb. Ma. I 16, Aniu. 2, 
gegen Krüutera Aufstellungen , dass im Hd. die Iktussilben tonisch immer 
tiefer liegen als die Nebensilben. Ks ist ein charakteristischer Unterschied 
zwischen dem Bayerischen und dem Schwäbischen, dass in» ersteren die Iktus- 
silben tonisch hoher liegen als die Nebensilben und im letzteren das Ver- 
hältnis gerade umgekehrt ist. In einem bayerischen Dialektgedicht die 
Iktussilben dem Ton nach tiefer zu sprechen als die Nichtiktussilben ist falsch 
und wirft die ganze Wirkung um, man wird sagen, der Betreffende, der 
dies tut, „kann nicht bayerisch sprechen". Ich bemerke ausdrücklich, dass 
dies nichts mit den von Siovors gefundenen Intonationsarten zu tun hat. 
Vgl. oben S. 136 Anm. 
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z. B. V. 906 zu lesen: Sp^-cu^h do die 'e '. dl un ndie frei. 
Hier waren agogisehe Gründe massgebend. 

Nicht viel anders scheint es sich mit dem auslautenden n 
der Silbe -en zu verhalten. Wir müssen hier eine Frage an- 
schneiden, die der mhd. Grammatik bis jetzt noch wenig Kopf- 
zerbrechen gemacht hat, obwohl sie es eigentlich sollte. Diese 
stellt die Regel auf, dass das unbetonte e nach r und / mit 
voraufgehendem kurzem Sonanten schwindet, dass es also /ani 
und holn heisst g^en wären und stölen (Dat. plur. von stole). 
Was das phonetisch heisst, wird aber nirgends gesagt. Soviel 
ich bis jetzt habe die Auffassungen beobachten können, scheint 
man fam als farn oder far^ zu fassen, in waren dagegen e- 
Vokal anzunehmen. Wie lagen die Verhältnisse zur Zeit als 
die Nasalierung eintrat? Hiess es damals noch fapi bezw. 
farii ohne Svarabhakti, wie konnte dann aber eine Nasalierung 
eintreten? Nimmt man die Entwicklung einer Svarabhakti an, 
dann muss man notwendig auch Formen wie bar<)n, zor^my daran 
annehmen. Die Formen müssen dann ebenso wie fara'^ zu 
hara'"^, zoran^ doran nasaliert und schliesslich wie faran > faro 
zu Lara, zora, dora geworden sein. Aber hier fragt sich wieder, 
trat in allen Fällen Svarabhakti ein oder nur unter ganz be- 
stimmten satzihythmischen Verhältnissen? Nach Wagner wirf 
in Reutlingen ein Genitiv wie zornes in dsar \ nas getrennt. 
Im Satzzusammenhang musste aber eine Verbindung wie fai-n 
jn fremde V. 153 in far ni(n) \ frem d<' getrennt werden. 
Kauifmann § 40 leitet die Svarabhakti vokale im Schwäbischen 
vom „steigend-fallenden Ton auf einer und derselben Silbe" in 
der Satzpause her. Die Schwierigkeit einer historischen Er- 
klärung hat er § 110 Anm. 1 vollkommen erkannt. Ob die 
Svarabhakti vokale in schwäbischen Denkmälern aus ahd. Zeit 
mit den jetzigen zusammenhängen, lässt sich nicht entscheiden. 
Am richtigsten dürfte wohl Sievers Phonetik* § 760 fg. das 
Wesen der Svarabhakti charakterisiert haben. Danach lässt 
sie sich nur aus dem Satzrhythmus verstehen. Der An- 
lass dazu ist eine „Verschiebung der Exspiration gegen die 
Artikulationen der einzelnen Laute der Silbe" und, das können 
wir wohl hinzufügen, das Ergebnis einer, wenn auch noch so 
minimalen Dehnung. Das Nebeneinander von Fonnen wie farefi 
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und fai-n in den Hss. deutet darauf bin, dass tatsächlich Doppel- 
förmea bestanden haben. In einem Spiechtakt fam in \ fremde 
wai* die Bildung einer Svarabhjftkti viel schwerer möglich als 
in einem Sprechtakt far(e)n \ hin in \ fremde. Ein Versfuss 
wie fam in = far \ nin V. 153 ist daher bloss zweisilbig, 
nicht dreisilbig, dagegen ist ein Versschluss wie faren lan 
V. 315 nicht als Kadenz 2 sondern 1 zu fassen, faren fungiert 
hier demnach zweisilbig. Hier lässt sich also — angenommen 
es gab Formen fam = fapi oder farij — eine Silbentrennung 
far n- verstehen. In anderen Fällen ist es schon schwieriger, 
die Zweisilbigkeit der Senkung zu leugnen. Es sind folgende : 
Salden ain michel V. 44, tauffen vnd glaub V. 273, nemen 
an lüiderker V. 480, nemon jn seinen V. 598, kirchen 
Hylaria V. 796, namen ich nit V. 1178 und wahrscheinlich 
auch hetten auch marter V. 1165. Die Fälle sind rhythmisch 
vollkommen analog Zusammenhängen wie edel vnd lobesan 
V. 8. Die Frage ist hier ebenfalls wie für edel zu stellen. 
War. das -en bereits im Satzzusammenhang zu -ii geworden 
oder nicht. War das so, wie konnte dann in einem Zu- 
sammenhang nemen jn eine Silbentrennung ne\mtf\ nin ein- 
treten? Es musste vielmehr ne^n \ nin ohne Schwa getrennt 
werden. Gegenwärtig sprechen wir taufen als taof^, faren 
als färn, der Schwabe daof)(on) und far^(i)n). Die Form /Ifir.i 
muss entweder auf eine Form mit Svarabhakti zurückgehen 
oder Analogieform zu einem Infinitiv wie daofa <C taufen sein. 
Es ist aber doch noch sehr die Frage, ob vor dem Eintritt 
der Nasalierung nur Formen vom Typus toufan vorhanden 
waren. Wahrscheinlich gab es je nach der Stellung im Satz 
vei'schiedene Formen, etwa: taufen, touf^i, touf^. Aus den 
Hss. lässt sich da gar nichts schliessen. Schwäbische Schreiber 
schreiben touffen und tauffn, nemen und nemn zu einer Zeit, 
als das auslautende n sicher schon geschwunden war. Schrei- 
bungen mit vollen Endungsvokalen lassen sehr verschiedene 
Deutungen zu. Ernsthafte Beillcksichtigung für die Laut- 
geschichte bedürfen sie nur, wenn sie auf alt« Längen zurück- 

') Über die modernen Verhältnisse vgl. Fischer Oerm. So, 411 und 
Atlas zur Gcogr. d. schwUb. Ma. Karte 18 und I S. 20. 

10 
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gehen. (Vgl. Paul mhd. Gr.« § 116.) Tateadüich Iftsst sich 
nijeht mehr ausmachen ob säl j dnain oder 8äl\d9\ nain V. 44, 
tauff ; nung oder tau \ ffd \ nung V. 273, nem \ nan (nin) oder 
ne\md\ nan (nin) Y . 480, 598 und het \ na%ush oder he\tB\ nauch 
zu trennen ist. Bei. V. 796 kirchen Hylaria ist entweder 
kirch \nJ\lar\ ja oder kir\chd\nJ\lar\ ja zu trennen, vgl. 
die Anm. zum Vers und A6r. § 231 S. 195 oben. 

Nicht viel anders als mit -en verhält es sich mit der aus- 
lautenden Silbe -er. In unserem Gedicht werden davon vor 
allem die Wörter al>er, oder, under, über und wider, also 
Wörter, die im Satzzusammenhang häufig unbetont sind, be- 
troffen. Vorher ist aber ein andei-er Fall zu besprechen, der 
ebenfalls die Silbe -er betrifft. V. 286 heisst es: ainänder 
a%i8z amem. Hier fi'agt es sich gleichfalls, haben wir an\dd \ 
rau ! ftai odei* an drnti \ sai zu trennen. Der Fall ist voll- 
kommen analog einer Foi*mbildung wie gemartret für gemar- 
teret V. 586. Nach Bopp a. a. O. § 36, 2 sind Formen wie 
Htteti dreisilbig: tsidr^^t zu fassen. Kauffmann § 187 (be- 
sonders Anm. 2) stellt für 7^bf Sonanz fest, fttr e ' brao Kon- 
sonanz, den gleichen Wechsel findet er in ^otf und 'otren. 
Danach dürften die Münsinger Formen doch nur Analogie- 
fornien nach i tsidf sein. Trsprünglich galt das schwäbische 
{Silbentrennungsgesetz. Mit Recht macht Kauffmann § 187 
Anm. 2 auf hsliche Schreibungen wie undr ir = un \ ndnr 
aufmeiksam. Fftr mich erkläi-en sich aber aus diesem Gesetz 
sehr leicht die hslichcn Schreibungen mit e)wnd, mit ainand 
neben mit einander, deren l'i-sprung Kauffmann unklar blieb. 
Sie sind aus dem Satzzusammenhang gerissene Fonnen, denen 
(»in vokalisch anlautendes Wort folgte. Der Vorgang ist ähn- 
lieh wie bei der Konjunktion da fftr daz. Daher ist zu trennen 
o I dri VV. 135, 928, a brich V. 388, a bral V. 869, a \ brin 
V. 663 (vgl. A(ir. § 231), wi\drir V. 403, wi dral V. 621 
und rn drew V. f)G2. Einmal mftsste aber betont werden 
V. 271. Es liegt abei' wohl bloss ein Fehler des Schreibers 
von *AH vor, dei- das vom Verbum abhängige Pronomen 

*) Auch wenn ein mit r oder mit t (d) anlautendes Wort folg^te, 
konnten gewisse Assimilationserscheinungen eintreten. 
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nicht durch aber trennen wollte und diese Trennung be- 
seitigte. Ich habe nach V. 615 umgestellt (vgl. auch VV. 
895, 931) und glaube das Richtige getroffen zu haben. Anders 
sind ein paar Fälle zu betrachten, wo auf aber noch der be- 
stimmte männliche Artikel und dann erst die nächste Hebung 
folgt, sie stehen VV. 575, 595, 643, 673. Wenn man das 
aber streicht, erhält man einen regelrechten Wechsel zwischen 
Hebung und Senkung. Ob das das richtige Verfahren ist, muss 
freilich dahing&stellt bleiben. Es sind noch eine Menge Mög- 
lichkeiten da, z. B. abfdr zweisilbig, vielleicht ist das erste r 
vor fl infolge der ünbetontheit geschwunden, vielleicht liegt 
eine Form ä^rr mit Schwund des b zu Grunde (vgl. Fischer 
Schwab. Wb. 1 16 fg.) oder gar das alte ab, dass ab \ df zu 
lesen wäre. Kurz und gut, etwas Bestimmtes lässt sich hier 
nicht sagen und ich habe die zweisilbige Senkung stehen lassen, 
ohne diese aber als richtig anerkennen zu wollen. 

Andere ist die Folge über die Sünderin V. 55 zu be- 
trachten. Es muss über dsünderin gelesen werden (vgl. KauflT- 
mann § 122 S. 145 und V. 977). 

Aus all dem bis jetzt Besprochenen ei'gibt sich aber, 
glaube ich, mit Bestimmtheit, dass für die Zeit und wahr- 
scheinlich für schon viel, viel frühere Zeit das schwäbisch- 
alemannische Silbentrennungsgesetz galt.^) Wahi-scheinlich trat 
es damals noch viel regelmässigei* hervor als heute, wo offen- 
bar eine Menge Ausgleichungen mitspielen. Schwierigkeiten 
machen die Ableitungssilben -(m, -er. -e/, da wir über Quan- 
tität und Qualilät derselben nicht genau unterrichtet sind. 
Wahrscheinlich bestanden -tj, -/*, -/ neben -c/w, -./r, -d und 
-eUf -er, -eh -y, -/•, -/ hinterliessen , wenn sie durch die 
Silbentrennung konsonantisch wurden, wahrscheinlich kein o. 
Jedenfalls soviel dürfte bewiesen sein, dass unsere Reimlegende 
rein schwäbisch gedacht und empfunden ist und dass sie auch 
mit den dialektischen Ausdrueksmitteln . welche heute den 
Dialekt charakterisieren, vorgetragen werden muss. Das zeigt 
aber zugleich, wie wenig man hier von einer Schriftsprache 



') Danach darften auch die Zusammenstellungen bei Martin, Hermann 
Y. Sachsenheim S. 87 fg>. teilweise zu beurteilen sein. 
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reden kann. Ich betone nochmals, dass das, was wir bd den 
mhd. Klassikern als eine sprachliche Einigung anzusehen ge- 
neigt sind, eine stilistische und technische Einigung war, die, 
da sie auf die Sprache angewandt wurde, natftrlich auch auf 
die Sprache wirken musste. Während diese Dichter sidi dem 
Stilgesetz unterwarfen, flüilten und dichteten sie aber doch in 
ihrem Idiom. In der Schrift konnten diese Dinge natürlich 
nicht zum Ausdruck kommen, aber in Wirklichkeit waren säe 
vorhanden und gehören in ihrer dialektischen Eigentümlichkeit 
zu den betreffenden Werken. Es wird noch ernsten und an- 
dauernden Studiums bedürfen, um diese Betrachtungsweise, die 
in unserem Fall durch die Verhältnisse wesentlich begünstigt 
wurde, auch auf andere Dichtungen des Mittelalters zu über- 
tragen, denn sicher sind die Einwirkungen des mundartlichen 
Satz- und Woiiakzentes auch nicht ohne Einfluss auf die 
metrische Gestalt der Werke Hartmanns, Wolframs und Gotr 
frids gewesen. Je grösser und weitverzweigter die hsliche 
Oberlieferung ist, desto schwieriger wird der Nachweis sein,^ 
denn dann sind peinlich genaue Vorstudien über die hsliche 
Überlieferungsgeschichte des betreffenden Werkes und äusserst 
sorgftlltig gea(*beitete Variantenapparate notwendig. Diese be- 
sitzen wir aber von den drei genannten Schriftstellern noch 
nicht. 

Mit dem Satz, dass die mlid. Dichtung eine dialektisch 
empfundene Dichtung ist, soll aber nicht behauptet werden, 
dass nicht auch schriftliehe Tradition mitspielt. Die Unter- 
suchung über die Behandlung des e, der Vorsilben ge-, be- 
und anderes haben deutlich gezeigt, dass der Verfasser auch 
traditionelle Formen wie wolgetmi statt woltan verwandte, 
sie waren aber seiner Ma. nicht gemäss. Im Vei^sausgang 
aber schufen sie eine Kadenz / X , • Es geht daraus hervor, 
wie äusseret kompliziert unser ganzes Problem ist. Denn nicht 

*) EiD Ding^ der Unmöglichkeit ist es wahrscheinlich , aus dem 
Strickcrschen Karl noch die dialektische Eraptindung des Dichters heraus- 
zufQhlcn. Es liegen hier ja mindestens zwei Empfindungsschichten Über- 
einander. Die bayerische Konrads und die slidfrünkische (?) des Stricker, 
übrigens durfte das Strickerscho Werk den Sioversschen Intonationsbeob- 
achtungen grosse Schwierigkeiten in den Weg legen. 



_ 149 

bloss der rationale Rbythmus wurde dem irrationalen der mund- 
artlichen Rede des Verfassers angepasst, sondern auch ein dem 
rationalen Rhythmus viel bequemer anzupassendes Element, eine 
fttr den Verfasser sprachlich tote, nur durch die Schrift über- 
liisferte Formel wurde benutzt. Dadurch könnte etwas Bin- 
heifliches nicht entstehen. Immer mehr musste sich das Streben 
ergeben, alternierend zu dichten. Da wurden aber auch 
oft grosse Dehnungen und Kürzungen notwendig und die^e 
waren zum Teil wider die Ma. Wenn z. B. geren = gern 
einen Fuss / X ausfallt , so ist das Wort immer noch nicht 
einem Wort wie muoter zeitlich gleich. Die Silbe musste gegen 
die Ma. noch mehr gedehnt werden. Aber weiter. Der grosse 
Reichtum an Doppelformen konnte für die Überlieferung eines 
Gedichtes oft verwirrend werden. Wenn es z. B. V. 419 in 
AB heisst Des woltens geren gehorsam sein, so ist ganz klär, 
dass ein e zu streichen ist. Aber welches ? Das ist dem Leser 
oder dem Schreiber überlassen. Hier ist der Herausgeber auf 
einen Entscheid nach Gutdünken angewiesen. Dies ist ein Fall, 
der noch ziemlich oifen zutage liegt. Welchen Rhythmus der 
Dichter dem Vers gegeben hatte, ist klar. Andei's verhält 
sich das z. B. schon bei V. 414. Hier liest B: das jr gelob 
jst recht vnd gut; auf jr liegt die ei-ste Hebung. Der Rhjrth- 
mus ist jambisch. Schreibt man aber glaub, sofort wird er 
trochäisch. Diese Lesung verstösst ebensowenig gegen den 
Sprachakzent wie gegen die Sprachfonn. Viel mehr Konfusion 
ist bei V. 97/98 von der Überlieferung angerichtet. A liest 
Do hei jr müter hylerg; hier ist vor allem nicht genau er- 
sichtlich, wie der Dichter den Versausgang fasste : als Kadenz 
1 oder Kadenz 2. In ersterem Fall wäre etwa mü \ tri \ lerg 
zu lesen, der Vers also dreihebig zu fassen, in letzterem Fall 
musste man müter HyUrg betonen. In beiden Fällen ist aber 
der jambische Eingang gewahrt. Die Hs. B schafite sich da- 
durch einen vierhebigen Vers, dass sie Hylaria für Hylerg 
schreibt und in V. 98 auf herberg noch ein da folgen Hess. 
Denn auch V. 98 ist nicht klar, ob der Dichter Kadenz 1 
oder 2 im Sinn hatte. Ich habe herberg des gefälligeren 
Rhythmus wegen koi^iziert. Diese angeführten Fälle zeigen 
zjar Genüge, welchen Verderbnissen Gedichte des ausgehenden 
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14. und 15. Jahrhunderts ausgesetzt waren. Sie sind teilweise 
sehr geringftlgig. Aber eben deshalb wurde so wenig Gewicht 
darauf gelegt. Für die Dauer musste das aber eine vollkom- 
mene Zerrüttung des rhythmischen Gefühls von Leser und 
Schi-eiher zur Folge haben. Ich glaube, dass ein grosser Teil 
jener berüchtigten Schreiberliederlichkeit des 15. Jahriiunderts 
sich aus solchen Kleinigkeiten, die der Leser eben hinnehmen 
musste, weil sein Protest nichts half, erklärt. Wamm trifft 
man denn im 15. Jahrhundert meist sprachlich sehr gut ab- 
gefasste Urkunden? Weil sich die Schreiber nicht gehen lassen 
durften. Für uns muss das aber auch eine Mahnung sein. Ich 
glaube in meinem Buch über Strickers Karl gewiss gezeigt zu 
haben, dass ich für sehr konservative Behandlung deutscher 
mittelalterlicher Gedichttexte bin. Aber man darf die Dinge 
nicht übertreiben. In mittelhochdeutschen Texten aus der 
klassischen Periode setzt man allerhand Formen in den Text, 
die nur teilweise durch die Hss. bezeugt sind und meist tut 
man's mit Recht, die Texte des 15. Jahrhunderts dagegen fasst 
man geradezu mit Handschuhen an. Kein e wagt man zu 
streichen oder zuzusetzen, weil es so in der Hs. steht, oder 
besser gesagt, weil man zu bequem ist, sich eingehender mit 
dem Metrum dieser Literaturerzeugnisse, in denen man nui* 
minderwertige Ware erblickt, zu befassen. Bei für den Sprech- 
vortrag bestimmten Gedichten mag man diese Art von Kon- 
servative immerhin noch entschuldigen, dagegen nicht bei den 
Meisterliedem. Es muss einen z. B. sehr merkwürdig an- 
muten, wenn Bartsch in dem Germ. 3, 309 nach dem Cod. 
gei-m. Pal. 312 vei-öffentlichten Liede des Michael Behaim, 
Sti*. 1, 6 die Form ye^en für gern stehen lässt, obwohl das 
Metrum gern verlangt und obwohl in derselben Strophe Z. 3 
gern geschrieben steht. Dem Schreiber war das Metnim ganz 
gleich. Exempla docent! 

Keine Zeit zeichnet sich so durch verschiedene Formen 
des Sprechverees (Reimzeile) aus, wie die Zeit, in der unsere 
Legende verfasst wurde. Die verschiedensten Ti-aditionen liefen 
neben einander her und die vei-schiedensten Einflüsse machten 
sich geltend. Paul in seiner Metrik (SS. 88 und 126) und 
Saran in seinem Rhvthmus des fi-anzösischen Verses SS. 140 
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bis 167 haben das trefflich geschildert. Ich behaupte also 
nicht, dass jedes schwäbische Gedicht, welches wir besitzen, 
notwendigeiiireise metrisch so streng gebaut sein muss,^) wie 
unsere Legende, aber die meisten sind es. Man lese Hermann 
V. Sacbsenheim od^ den Kaufringer und vergleiche mit ihnen 
die in Reimpaaren abgefassten Gedichte Hugos v. MoAfort oder 
Vintler, man wird den üntei-schied sofort gewahr werden. 
Metrisch steht unser Gedicht dem Kaufringer und Hermaiih 
V. Sachsenheim am nächsten. Fast scheint es in dieser Be- 
ziehung noch besser zu dein, aber ich glaube, dass dies bloss 
eine Täuschung ist. Die Texte sind noch sehr bessemtigsfähig, 
man darf nur nicht zu zaghaft sein, also z. B. Kaufringer 
III, Ö20 lassen durch hn ersetzen, denn man wird doch wahr- 
haftig nicht annehmen wollen, dass der Cgm. 270 ein Muster 
von Schreiberakribie ist. Auch das bei Liliencron Hist. Volks- 
lieder der Deutschen I, Nr. 50 aus Cod. pal. 321 veröffentlichte 
Gedicht des Thomas Prischuch ist durch allerhand Streichungen, 
die immer der Augsburger Ma. entsprechen, grösstenteils auf 
vierhebige Verse, in denen regelmässig Hebung und Senkung 
abwechseln, zu bringen. Also bei solchen Gedichten, wo das 
rhythmische Ideal des Verfassei-s noch klar erkennbar ist, nur 
etwas kühner, und man wird bei vielen erst erkennen, diass 
sie doch formell wenigstens nicht den schlimmen Ruf ver- 
dienen, den sie haben. 

*) Ich weiss sehr wohl, dass ich selbst im Gedicht eine Anzahl Vorso 
habe stehen lassen, die durch eine leichte Streichung einen viel natür- 
licheren Rhythmus erhalten würden, z. B. 306, wenn man gegen die Hss. 
kemnat liest. Aber der nachprüfende Leser wird, wenn er sich in das 
Versmass des Gedichtes mehr vertieft, bald merken, dass man psychisch 
oft ganz verschieden reagiert, deshalb war ich in meinen Änderungen zu- 
rückhaltend. Auch ist es für uns modeme Menschen, die wir nur akzen- 
tuierende Poesie gewohnt sind, nicht immer leicht, sich in den rhyth- 
mischen Geschmack des 15. Jahrhunderts, das so stark zur Altemation neigt, 
hinein zu versetzen. In einer Zeit, wie der des 15. Jahrhundert«, in 
der das akzentuierende und das alternierende Prinzip nebeneinander ge- 
braucht wurden, war es auch kein Ding der IJnraöglichkeit , dass ein ak- 
zentuierend geschriebenes (3edicht alternierend gelesen wurde und umgekehrt. 
Auch das hat sein Teil zum Verfall der deutschen Poesie im 15. und 16. 
Jhdt. beigetragen. 

») Die Chronik Küchlins ist es z. B. nicht. 
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III. 

Literarische Stellung der Legende. 

Die Untersuchung von Sprache und Reim hat deutlich er- 
wiesen, dass unsere Legende das Werk eines Ostschwaben ist. 
Die Überlieferungsgeschichte des Textes eingibt, dass es vor 
1469 verfasst sein muss. Die Jahi*zahl 1456 auf Bl. 160 a in 
B macht zwar eine frühere Abfassung wahrscheinlich, beweist 
sie aber nicht, da es nicht unmöglich ist, dass '''AB aus ver- 
schiedenen Hss. zusammengebunden war. Jedenfalls hat der 
Inhalt von '''AB den Augsburger Humanistenkreis sehr inte- 
ressiert, denn die Hs. B ist offenbar eine im Aufti*ag Sigmund 
Gossenbrots genommene Abschrift von *AB. Da der Fi*ater 
Klesatel *AB ebenfalls und zwar fUr St. Ulrich und Afra 
abschrieb, so ist die Annahme am wahrscheinlichsten, dass 
*AB weder dem Kloster noch Gossenbrot gehorte. Vielmehr 
dürfte *AB irgend einem wohlhabenden Bürger der Stadt, der 
sich für die heimische Literatur interessierte, eigen gewesen 
sein. Fehlerhaft war *AB, wie wir sahen, schon. Somit 
müssen mindestens vier hsliche Exemplare vom Gedicht 
existiert haben. 

Ob gerade unsere Afralegende das Hauptinteresse Gossen- 
brots und des Auftraggebers (Meisterlin ?) von Klesatel in 
Anspruch nahm, dürfte zweifelhaft erscheinen. Stadtgeschicht- 
liches Interesse dürfte wohl vor allem der Anlass gewesen 
sein, dass diese beiden Hss. für Augsbmg abgeschrieben 
wurden. Am meisten hat vielleicht die Übei-setzung von 
Adilberts Vita des hl. Simprecht interessiert. Übei-setztingen 
waren so recht die deutsch -literarischen Interessen der da- 
maligen Augsburger Literaturfreunde, man wollte möglichst 
popularisieren. Bezeichnend liiefüi' ist, dass Sigmund Meister- 
lin seine CJironoyraphia Äugustensium im Auftrage Gossen- 
brots verdeutschen musste.^) Paul Joachimson hat HG. I, 12 
fg. und 78 fg. mit grosser Gelehrsamkeit und hingebender 
Liebe das „literarische Augsburg" geschildert. Leider hat er 



Vgl. Joachinison HG. I 65 fg. 
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nur die „göbildeten Augsburger" von damals berücksichtigt, 
aber das hat er brillant getan. Die Fahrten des Johannes de 
Mandevilla, des Marco Polo, die Gesta Romanorum, Hartliebs 
Alexanderroman, der Trojanerkrieg des Giudo de Ckriumna 
u. a. waren die damals in Augsburg viel gelesenen Werke. 
Der Bürgermeister Peter Egen (später Peter v. Argun) war 
auf die Forderung der heimischen Literatur eifrig bedacht. 
Auf seine Veranlassung hin verfasste Johannes Küchlin sein 
DStChr. 4, 343 fg. herausg^ebenes Gedicht ba6 l^erfommen 
bev [tat gü 9[u9f))ur8. Schade, dass wir sonst nichts über Petei* 
Egens literarische Beziehungen wissen , ob er z. B. mit der 
sicher vor 1449 bestehenden Augsburger Meistersingevschule 
Verkehr hatte (vgl. Liliencron bist. Volksl. I Nr. 89, 9 und 
Nr. 90, 15). In der Familie Mülich waren ebenfalls reiche 
literarische Interessen seit altersher vorhanden (vgl. Joachimson 
HG. I 79 fg.). 

Aber nicht bloss in den Patrizierkreisen Augsbui*gs gab 
man sich mit der nationalen Literatur ab, sondern auch in 
Handwerkerkreisen. Thomas Prischuch, Schustermeister, und 
Ulrich Wiest sind Vertreter dieses Standes. Jener ein Lob- 
sprecher, erfüllt von Ehrfurcht und Respekt vor den grossen 
Herren, dieser ein Gegner der Fürsten, ein Hasser der Geist- 
lichkeit und ein eifriger Anhänger des Städtebundes. Ob Pri- 
schuch seinem Handwerk eifrig oblag, mag daliingestellt bleiben. 
Es hat eigentlich fast mehr den Anschein, als habe er sich 
seinen Lebensunterhalt durch „Lobsprechen" erworben. Zu 
denen, welche durch Dichten ihr täglich Brot verdienten, ge- 
hört« auch der Ostschwabe, der Kaufringer. Wenn auch wahr- 
scheinlich nicht selbst in Augsburg geboren, so kannte er doch 
die Stadt. Öftei^s wird er sich dort aufgehalten haben. Zwei 
seiner Schwanke spielen in Augsburg (vgl. Euling Germ. 
Abhdl. 18, 5 und Einleitung S. VIII). Über seine Persön- 
lichkeit wissen wir sonst nichts. Euling AfdA. 24, 299 setzt 
seine literarische Tätigkeit in das letzte Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hunderts. Leider hat er die Beziehungen zwischen dem Kauf- 
ringer und Hermann v. Sachsenheini nicht näher verfolgt, denn 
sicher sind welche da. Auch unsere Afralegende weist in Stil 
und Form grosse Ähnlichkeit* mit einigen Kaufringerschen Ge- 
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dichten auf. Der Formelsehatz unseres Dichters ist aber viel 
beschränkter als der des Kaufringer. Dagegen ist seine Satz- 
bildung, eine gelenkigere und die Reimzeile bietet ihm weniger 
Hindernisse als dem Kaufringer. Wie bei diesem fusst die 
Technik auf der Tradition Konrads von Wirzburc. 

Während wir für die dichterische Tätigkeit Hermanns von 
Sachsenheim feste Daten besitzen, fehlen solche fUr den Kauf- 
ringer und unsere Afralegende. An sich wäre es nicht unmög- 
lich, dass die L^ende ebenso wie eine Anzahl der (Gedichte 
des Kaufringer noch dem Ausgang des 14. Jährhunderts an- 
gehört, aber beweisen lässt sich nichts. 

Auch das Wp., das zwischen 1391 und 1408 in Nttm- 
berg kompiliert wurde, hilft zu keiner Datierung. Im Gegen- 
teil, es kann für den, der es nicht näher kennt, nur verwirrend 
wirken. In den Augsburger und den späteren Nürnberger 
Drucken finden sich zwar die Legenden der hll. Ulrich und 
Simprecht nach den Versionen der CCgm. 751 und 402 (= die 
Hss. AB) und die Afralegende zeigt in dem die Vorgeschichte 
der Familie der hl. Afra behandelnden Teile manche Überein- 
stimmung mit unserem Gedicht, sodass man zur Ansicht verleitet 
werden könnte, die Legende sei vor 1391 verfasst. Aber sieht 
man näher zu, so zeigt sich, dass die Dinge sich ganz anders 
verhalten. In diesen Drucken Hegt eine Augsburger Rezension 
des Wp. vor. Die Legende vom hl. Simpi'echt, der in der 
Augsburger Redaktion der Adilbertsche Protog fehlt, steht in 
den ältesten Hss. des Wps. überhaupt nicht. Die Legende 
vom hl. Ulrich folgt in den ältesten Hss. einer anderen Quelle 
und die der hl. Afra dem Mb., welches dem Kompilator für 
eine grosse Anzahl von Legenden Quelle war. Die ursprüng- 
lichen Legenden der hll. Ulidch und Afra im Wp. wurden 
also gestrichen und durch die Augsburgei* Vei'sionen ersetzt. 
Zugleich wui*de die Vita des hl. Simprecht in die Sammlung 
eingeschoben. Bei der Legende vom hl. Simprecht in AB ist 
es klar, dass sie zunächst nicht für eine Sammlung geschrieben 
war, denn für die Augsburger Redaktion wurde die Vorrede 
Adilberts gestrichen. Bei der Ulrichslegende dagegen ist eine 
Entscheidung kaum möglich. Eingang und Schluss haben die 
typische Form des Wps. Die Abfassung der deutschen Be- 
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arbeitung in AB kann also absichtlich fttr das Wp. vor- 
genommen worden sein. Die Augsburger Redaktion wQrde in 
diesem Falle wahrscheinlich kai*z vor 1454 fallen. Hss. des 
Wps. aus Augsburg und aus dieser Zeit, diese Redaktion ent- 
haltend, sind mir nicht zu Gesicht gekommen.^) 

Die Afral^ende der Augsburger Redaktion des Wps. ist 
nicht eine einfache Prosaauflösung des deutschen Gedichtes, 
sondern vielmehr eine Übersetzung der Afi*aakten mit vor- 
gesetztem Adilbertschem Prolog. In der Prosa fehlt alles, was 
im Gedicht auf die Passio Narcissi und die Addidamenta zu- 
rückgeht. Übereinstimmung zwischen dem Gedicht und der 
Prosa findet sich überhaupt nur, soweit nach Adilbert ei-zählt 
wird. Hier hat dem Verfasser der Prosa sicher das Gedicht 
vorgelegen. Mit den Hss. AB teilt z. B. die Prosa den Fehlei* 
lustper (AB lesen V. 3 fehlerhaft lust statt luft). Hie und da 
ist noch ein Reimwort erhalten, das andere aber getilgt, manch- 
mal aber sind beide noch vorhanden, nur vei*stellt. Das sieht 
jeder, der die VV. 1 — 120 des Gedichts, das im Anhang 
Nr. 3 b mitgeteilte Stück und Adilberts Prolog untereinander 
vergleicht. Es ist nicht unmöglich, dass der auf den Afra- 
akten fussende Teil der Afraprosa der Augsburger VVpredaktion 
ui*8prünglich ein selbständiges Werk fttr sich bildete und dass 
eret der Hemusgeber der Augsburger Wpredaktion den dem 
Adilbertschen Prolog entsprechenden Teil der Prosa nach 
unserem Gedicht vorsetzte. Kaum wird sich hierüber ein 
festes Ergebnis gewinnen lassen. Dadurch ist aber wieder das 
Urteil über den 1516 bei Silvanus Otmar erschienenen Druck 
(vgl. das Allhang Xr. 5 mitgeteilte Stück) erschwert. Er gibt 
sich zwar als eine Verdeutschung des lateinischen aus (vgl. 
oben S. 103 Anm. 2). Aber er stimmt sehr oft in der Wort- 
wahl mit der Aft-aprosa der Augsburger Wpredaktion ftberein, 
sodass die Vermutung gerechtfertigt ist, dass bei Anfertigung 

') t)er C'gni. 504, dor die Augsburger Rodaktion dos» Wps. cnthHlt. 
stammt aus dem Jahre 1475, er geht mit der Inkunabel (Inkun. D. 70) 
der Münchner Univei*8itlltsbibliothek (es ist das IngolstAdtcr Exemplar, 
welches Panzer Anal. I 178 Nr. 273 erwähnt) auf eine gemeinsame Vor- 
lage zurück. Der Dnick stammt aus der Werkstatt d«»s ic»ttnn^ Sc^onfpctflcr 
lU 9(ugfpUT0 und ist aus dem Jahre 1489. 
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der Übersetzung die Augsburger Wpredaktion zu Rate ge- 
zogen wurde, oder jene nicht unmögliche Übersetzung der 
Afraakten ohne die Adilbertsche Erzähhmg. Die Übersetzung 
des Adilbei*tschen Prologs im deutschen Diiick Otmars hat 
nichts mit der entsprechenden Erzählung in der Augsburger 
Wpredaktion zu tun, sie ist durchaus selbständig. 

Was sonst an deutschen Afralegenden vorhanden war, ist 
sehr wenig und kommt für uns nicht in Betracht. FUr die 
Legende des Mbs. habe ich das oben S. 101 schon gezeigt. In 
der elsassischen Übei'setzung der Legenda aurea ist der bei 
Grässe' S. 904 veröffentlichte Appendix durch die Übersetzimg 
eines ausführlicheren Exzerptes aus den lateinischen Akten er- 
setzt (vgl. Anhang Nr. 1), es kann uns ebenfalls nichts nutzen. 
Das Jenaer Martyrologium hat bloss das Gebet der hl. Afra 
vor dem Martyrium überliefert (vgl. Anhang Xr. 2). Das Beben- 
haosner Legendär (vgl. Anhang Nr. 4) fusst für das Leben 
der hl. Afra auf dem Mb. Von Einflüssen früherer deutscher 
Legeaden auf unser Gedicht kann also nicht die Rede sein. Auch 
von hier aus ist demnach eine sichere Datierung nicht möglich. 

Wir sind also allein auf die sprachlichen und metrischen 
Kriterien angewiesen. Sie verhelfen natürlich ebenfalls nicht 
zu einer genauen chronologischen Fixierung des Denkmals. 
Dazu kommt eine weitere unlösbare Schwierigkeit. Unser Ge- 
dicht macht ganz den Eindruck, als stünde es in der rhyth- 
mischen Technik unter Einfluss des Meistergesangs. Aber wir 
kennen die Gepflogenheiten des älteren Augsbiirger Meister- 
gesangs nicht und auf den kommt es an. Die spätere Nürn- 
berger Tabulatur, die der Glöckner (oder Glöckhler) festsetzte, 
verbietet die Synkope vom e in ge- und be- (vgl. Mummenhof 
in Stiefels Hans - Sachsforschungen S. 318). A. Puschman in 
seinem gründlichen Bericht (Braunes Neudrucke Nr. 73 S. 23) 
verwirft eine Menge von Synkopen. Wie aus seiner Widmung 
hervorgeht (Neudruck S. 3), hat er sich selbst früher einmal 
in Augsburg aufgehalten und bei den Meistersingern bcn redeten 
grunb biefeö ©ingenö gcfud^t, bcn xd) ba juv ^^xt bafclbft gninbtlic^ 
nic^t cvIangcH mögen. Seine Hoff*nungen scheinen dort also nicht 
in Erfüllung gegangen zu sein. Wahrscheinlich war die Technik 
der damaligen Augsburger Meistei-singer in Puschmans Augen 
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mangelhaft. Die Erklärung des VII. Strafartikels im grdnd- 
liehen Berieht S. 13 sieht fast wie auf Sehwaben gemünzt 
aus. Das ausseiest Schlecht überlieferte Gedieht des Uolrieh 
Wiest vom Jahr 1449 ist offenbar ein Meisterlied. Auf eine 
Herstellung muss man bei dem gegenwärtig vorhandenen Mate- 
rial von vornherein verzichten, aber es schimmern doch noch 
allerhand metrische Eigentamliclikeiten durch den schlechten 
Text durch. Die Apokope des e wird häufig angewandt. Syn- 
kopierte Formen von Adjektiven auf 4g finden sich, vgl. 2, 5 ; 
3, 4; 8, 3; daneben wird aber auch aUmechtiger 7, 7 und 
Haiüger 8, 4 aus musikaliscfien Gründen verwandt. Das 
kommt bei den Adjektiven auf -ig in unserem Gedicht nicht 
vor, dag^en wohl bei den Substantiven. Auch Synkope des 
e inge- findet sich: 1, 5; 2, 5; 3, 4; 3, 5; 4, 4; 4, 5 u. s. w. 
Kurz und gut die rhythmische Technik ist bei Uolrieh Wiest 
offenbar eine unserem Gedicht ganz ähnliche gewesen. Die 
Frage ist nur, ist das Meistersingertechnik, d. h. stammt diese 
Technik von den Meistersingern Schwabens, speziell Augsburgs 
her, oder haben die Augsburger Meistersinger sie von der 
Sprechdichtung herüber genommen. Beides ist an sich denk- 
bar. Ich bin aber vorläufig nicht imstande, auf diese Frage 
eine Antwort zu geben. Dazu gehört eine ganz gründliche 
Kenntnis der verschiedenen Meistei*singerschulen und der ihnen 
eigenen Techniken. Diese besitzen wir aber zur Zeit noch nicht. 
Also auch von dieser Seite her ist eine genauere Da- 
tierung unseres Gedichtes zur Zeit nicht möglich. Nur ganz 
im allgemeinen lässt sich sagen, dass es dem ausgehenden 
14. Jahrhundert oder der ei-sten Hälfte des 15. angehört. Im 
Bistum Augsburg, wahrscheinlich in der Stadt Augsburg wird 
es entstanden sein. Es dürfte in die Zeit fallen, als das Selbst- 
ständigkeits- und Unabhängigkeitsgefühl des Bürgertums und 
der Städte immer mehr erstarkte und als das Interesse für die 
Städtegeschichte erwachte. Gerade in Augsburg ist diese Ent- 
wickelung früh eingetreten und gerade Augsburg hat im 15. 
Jahrhundert eine reiche Geschichtschreibung hervorgebracht. 
Lokalgeschichtliches Interesse kommt offenbar auch in unserer 
Legende zum Ausdruck. Der Yorsuoh, eine kritische Sonde 
an die Legende zu le^^^en, wie dies 1483 Meisterlin in seinem 
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Chronicon ecdesiasiicum tat (vgl. Joachimson HO. I 134 fg.), 
ist freilich nicht gemacht. Alles wird noch fhr bare Münze 
genommen. Aber eine hervorragende Rolle hat unsere Legende, 
ebenso wie die Prosal^enden vom hl. Ulrich und vom hl. Sim- 
precht in der schwäbischen Legendenschreibung gespielt. Sie 
galten bis in späte Zeit hinein als die offiziellen deutsch- 
sprachlichen Yiten der Augsburger Heiligen , und es ist ge- 
wiss eine interessante Ei-scheinung , dass in der Augsburger 
Redaktion des Nürnberger Wps. die Legenden der schwäbischen 
Heiligen durch offizielle deutschsprachliche schwäbische Texte 
ersetzt werden, dass der Text der Afral^ende unter Einfluss 
unseres Gedichtes steht und dass spätere Nftmberger Drucke 
die in Augsburg vorgenommenen Änderungen gut heissen. So 
gewinnen wir zugleich einen weiteren Einblick in die lite- 
rarischen Wechselbeziehungen*) zwischen den zwei grossen 
suddeutschen Reichsstädten Nürnberg und Augsburg und auch 
in diesem Zusammenhang durfte die Veröffentlichung unserer 
Rcimlegende nicht unwillkommen gewesen sein. Ihr Haupt- 
wert besteht freilich in der Form. 



) Vgfl. darüber vor allom Joachimson HO. I. 




Anhänge. 



Nr. 1. 

Die Afrälegende im Cgrm. 6. 

(Elstfssische Übersetzung der Legenda aurea.) 

BL 203h 8p,b: Von sant Aufra vn') iren gespilen (rot). 

ES was in der stat Ogestbnrg eine offene sunderin, Aufra (BL 204 a 
8p,a) genant, in der hus kam ein heiliger bischof, Narcissus genant, Mit 
8ime dyacon Felix; wenne su von forhten des Iceysers Dyoclecianus nAt 
offenlich getürstent wandeln, do kertent sii in dirre frowen hus. Do Aufra 
diso man sach, do bereite su einen tisch mit spisen vfi fflrte Ire gespUen, 
die SU bi ir hielt zi\ den sünden, für dise heiligen, daz sü die wale hettent 
vnder disen dochtem. Do der bischof die sptse sach bereit, do begunde er 
betten vnd die spise segenen. Dis furwnderte Afraro, wenne sil dis nie mc 
hette gesehen. Also frogete su, wer su werent Antwort Narcissus: «ich 
bin' ein bischof.*" Do fiel Afra für sine fusse vfi sprach: „herre wissest, 
(laz ich die vnreiniste vn die vnwirdigiste frAwe bin, die in dirre stat wonet." 
Do sprach Narcissus: „vnser herre Jhesus Christus lies sich Ruren von 
einre grossen sunderin, doch wart er do von nüt bemoset. O^ch durchluhtet 
der sunnen schin alle vnreinikkeit der erden doch hübet sü reine. Do von 
solt 6ch du dochter enphohen daz lieht des heiligen globen, daz du mügest 
gereinet werden von allen dinen sünden." Sprach Afra: „Ich han so uil 
Sünden begangen, daz ich nüt mag do von gereiniget werden. *" Sprach Nar- 
cissus: ^enphoch den gl&ben vn los dich doffen. wissest, daz du denne or- 
lidiget wirst. *" Do rief Afra iren gespilen vnd seite den dise rede. Do 
antwrtetent Digna, Eumenia (!) vn Entropia (!) vnd sprochent: „Sit du, Afra, 
vnser frowe bist, vn wir mit dir sint gewesen in den Sünden, so wellent 
wir och dir noch volgen, wo du gnode mast finden. Du bist vnser h&bet, 
deme sullent wir, dinc glidor, noch folgen." hie zwischent begunde -es 
nahten, do knuwete Narcissus vnd Felix die gancze naht vnd sungent 
gottes lop vnd botcnt vnsem herron übe Afra vnd ire gespilen. Des morgens 
suchte man Narcissum. do wart Afra gefroget, wo die werent, die ubemaht 
by ir worent gewesen. Antwrt sü, dise werent frü enweg gangen zu den 
abgottem ir opher tragen. Also gingcnt die hin. do bloip einre stonde, der 
sprach zu Afra: „Ich weis (Sp.b),'') das sü cristen worent, wenne ich sach 
den einen sich nehtin segenen mit dem zeichen des krüczes.** Sprach Afra: 



*) vü die Hit, 

') Sp.b fängt nodimaU mit ich weis an. 
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«woren su cristen gewesen, su werent zii mir offenen sunderin nt^t gangen, 
wenne zu mir gont alleino, die min gelich sint.* Also ging Afra zu Nar- 
cisso Tfi Seite ime alle dise geschiht Hie noch ging Afiu zu Hylaria irre 
müter vfi sprach: „müter, es ist kernen ein cristen bischof in min hus; der 
hat dise gancze naht got fiir vns gebetten, vn bettent ich vfi mm gespilen 
mit ime. vmb mittemaht fürlasch Tns daz lieht, do hette ich not vmb ein 
ander lieht, do sprach sin dyacon : ^nüt bekumber dich vmb ein zergenglich 
lieht, wenne vns sol lÄhten ein ewig lieht/ Do sprach der bischof: ^Kum, 
min lieht, von dem himel vnd erzöge vns dinen schin, so werdent wir be- 
halten.^ Do kam ein lichter blixe, der werte bi Tns vncze tage, do er nü 
das gebet follebrohte, do spnu;h er, wir snllent alle sprechen: amen, do wir 
dis gesprochen, do furswant daz lieht vil gemecheiicho Ton vnsem (Igen, do 
fiel ich für in vnd sprach, 'herre, du hast dich selber gesmehet, daz du zu 
mir, einre offenen siinderin, bist gangen.' Do sprach er: Vo mich min herre 
Jhesus hinleitet, do bin ich wol.^ Des morgens vmb tercien zit sach ich, 
das ime löge was geleit vor minre türen. do von furbarg ich in vnder minem 
flas, vncz die spieher von dannan koment. N& forhte ich, das man in wrdo 
suchende, do von wolte ich dich bitten, daz du in enthieltest hie in dinem 
hiiso: do wero er slcherro denno bi mir" DLser rede was Hylaria uil fro 
vn sprach: „uil liebe dochter, du solt die hei%en mit flisze bitten, daz 
sü zu mir koment." Des nahtes färte Afra die heiligen in irre müter hus. 
die fiel zästunt Xarcisso vmb sine fAsse vnd lag do vor ime vf der erden 
drie stunden vnd sprach : „heiliger vatter, ich komme von dinen fassen mit, 
es si danne, daz du och mir minc sundc furgebest. Do sprach Narcissus: 
,Jr sVillent alle mit einander subcn tage vasten, so wil ich uch an dem 
Ahtesten dage die worheit bredigcn vnd wil üch doffen. so werdent ir alle 
80 reine von allen Sünden (BI. 2()4h Sp.a), also die kint, die erst gebom 
sint.'^ Do sprach Hylaria: „herre, wilt du hören, wie vnser leben her ist 
kernen? Mine frunt vn min eitern worent von Cypem. die fürtent den 
Abgot Venus in dise stat. Nü sagent die priester der heidenschaft, daz 
disen gotte Venus nüt mag bas gedienet werden denne mit vnküschem 
lebende, do von gap ich mine dochter Afram in daz gemeine leben, daz mir 
Venus do von desto gnediger were." Do sprach Narcissus zu Felix sinom 
dyacon : «wir sullent got bitten, do dise grosse sünde gerichzet hat, daz do 
6oh die gnode überflüssig werde/' Do dise heiligen daz gebet follebrohtent, 
do stunt vor in allen ein swarzer möre, blos, der bcgunde rüffen : „0 Xar- 
cisse, was schaffest du hie in minre wonunge? waz düst du us mincn me- 
geden, die ich vncz her in minom diencste ban gehaben? Din got minnct 
h'iter reine seien, so sint diso vnreino vnd sint min. Ich komme niemer an 
die stat, do reine kuschikeit ist. was schaffest du hie bi disen vnkiischen 
vnreinen fro wen?" Do sprach Narcissus: „weist du, böser geist, das 
Jhesus Christus gefangen, gebunden, gecronet, gecrücigit wart, Erstanden 
vnd zu himmel gefaren ist?'' Antwrt der tüfel: „mir ist leit, das ich das 
so wol wissen mus, wenne derselbe gecrucigite vns allen vnseren gewalt 
hat genonien vn vnser fürsten het mit furinen kettin gebunden/' Do 
sprah Narcissus: „wie heisset üwer fürste?" Antwrt der tufel : „Sathan 
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ist sin name; daz istO gesprochen, ein anefang des dodes/^ Sprach Kar- 
cissus: „was hat Christus gesiinddt, daz er so grosse pin mnste liden?'^ 
Antwrt der tüfel: ,, Er beging nie sunde. do von leit er vnschuldekliche fiir 
der menschen siinde.* Do sprach Narcissus: „du b6ser geist, nü fürdamp- 
netest du dich selber^ sit Christus doch durch die sunder gelitten het, su 
solt du von disen frowen fliehen, die sich in die gnode vnd in daz liden 
Christi mit inne glöben hant enpholhen: für der sunde er gelitten hat/* 
Do sprach der tiifel: „die geseczede der cristen gehütet, daz nieman dem 
andern daz sine sol nemen; sit du nü heilig bist, warvmb vbergost du die 
gesec- (Sp.h) zedo vnd nimmest mir daz mine, dise frowen, daz ich lange 
besessen han?^^ Do sprach Narcissus: „du bist von alter her ein diep vnd 
ein rober, wenne du hast dinem schepfer dise seien fürstolen. do von wil 
ich dich gefangen halten vii wil dise seien gotte wider antwrten." Do 
sprach der tiifel: „nii bin ich och ein Creature. do von solt du mich 6ch 
minem schepher widergobon.'* Antwrtc Xarcissus : „Christus hat alleine für 
die menschen gelitten, nüt für die tufol. do von sol ich dich ime nüt wider 
geben me. du solt faren zu dincni fürsten/* Sprach der tüfel: „nü erzöge 
dine miltikeit vnd los mir doch der seien eine folgen/^ Sprach Narcissus: 
„was weitest du der tun?'* Sprach der tüfel: „gelobe mir, daz ich die 
sele haben müge, die ich gewinne under disen/* Do gebot ime Narcissus, 
daz or hinfüre. Also schiet er von in mit grossem gcschrei. Do hies Nar- 
cissus die frowen spise enphohcn, daz sü wider zn kreften kemont, von sü 
vil sere ergoistet worent von der gesilit des tüfels. doch bloip der bischof 
nuhteni mit sime Dyacon, wenne er wol wisto, daz er mit dem tüfel me 
striten mi'isto. Des morgens kam der tüfel wider vii sprach: „Du heiliger 
bischof, nü halte dine jrelübde stete vnd gip mir die sele, der lichomc ich 
erdote/* sprach der bischof: „so gelobe mir, daz du den erdotest, den ich 
dir geben wil/* Dis gelobte der tufel. Do hies in Narcissus gon zii einem 
brunnen. do lag ein trache vnder, der erdotet alle die menschen vn tier, 
die ime genohetent: den hies er in erdoten vnd sine sele nemen. Do ri<»t' 
der tufel: „o du trugonhafter bischof, wie twingest du mich, daz ich mincn 
frünt müs erdoten!'* Hie noch dofte dirro Narcissus Hylariam, Afram ujit 
iren döhteni vn mit allen iren fründen vn wihete Hylariam hus zu einn* 
kirchen vn wihete Bosimum (!),*) Afron mog, einen priester. Hie noch für 
Narcissus in Spangonlant. do bekort<3 er vil folkes. zu iungest wart er mit 



*) ich die Hs. isch zu leseiiY 

*") Gemeint ist Zosimus. Vgl. Krusch 61, ^. V. 79H der Heimlegende 

tcird der Bisdiof Dionymis genannt, wie auch einige Hs, der Grupi^e H 

der laieinisdien Akten schreiben. Ein ScJduss auf die Vorlage für da« 

Gedidit ist daraus nicht zn ziehen, da die Augsburger Bischof skatatotje 

selbst in den beiden Xamefi ><chv:anken und es im Mittelalter offenbar 

verschiedene Ansichten über die Augsburger Bisdtofsreihe gab. Hier kann 

jeder geistliche Schreiber, der mit der Augalmrger Kirchengeschichte sich 

vertraut hielt, geändert haben. Vgl. oben S. .SV, auch Joachimson HG. 

I 33, 

11 
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Felix, sime dyacon gemartilt in der stat Gerundea. Hio noch hüb sich ein 
gros durchehten (BL 205a Sp. a) der cristen in der stat O^gestbui^. vnder 
andern cristen wart- sant Afra gefangen, do die für den richter kam, do 
sprach der Richter: ,4ir ist weger, daz du opherst den göttem, denno du 
in grossen pinen sterbest ^^ Antwrt sant Afra: „mir ist zti uil die sunde. 
die ich begangen habe, die wile ich got nüt enkande. do von wissest, daz 
ich din gebot niemer foUebringe, daz wider minen got ist.** Sprach der 
richter: „Gang hin vnd opher in dem tempel/^ Antwrt sü: „min tempel 
ist «rhesus Christus, deme bihte ich alle tage mine sünde, vnd do von, daz 
ich vnwirdig bin, daz er von mir min opher enphohe, so bin ich begerende, 
daz min lip ime geophert werde, der so grosse sünde hat begangen." Sprach 
der Richter: „ich erkenne dich wol, daz du ein offene sunderin bist do 
von bist du deme gotte der cristen gar fr5mede. do von solt du vnsem 
gottem ophem/^ Antwrt Afra: ,,vnser herre .Thesus Christus ist durch die 
Sünder von dem himmel kernen vn enphing oine Sünderin zu gnoden, von 
der wir in dem ewangelio lesent. Also hoffe ich, er sülle mich nüt fur- 
smohen/^ Sprach der richter: „Opher du vnsem gottem, so hübest du in 
dinre bülen vnd spunczicrer hulde vnd gewinnest gittes genüg. Antwrt 
Afra: „Ich bogero keins gutes, daz mit sunden gewnnen wirt, vnd daz 
selbe, daz ich hette, daz gap ich von mir armen menschen, die got für mich 
betent'^ Sprach der richter: „du wilt dich mit gewalte deme gotte ufbinden, 
der din mit enwil, wenno keine hüre mag cristen gesin nüt'^ Antwrt Afra: 
^ich bin nüt wirdig, das ich ein cristenon namon han, doch hoffe ich in 
gottes erbermede, daz er mich zu gnoden onpbohe.^* Sprach der richter: 
«dis sint üppige wort, dir ist oil besser, daz du den gAttem opherest, die ^) 
dir gehelfen mügont zu heile vii zu soldcn.^^ Afra sprach: „Christus ist 
min heil ^'ü mino seldo, der den schcchor an dem crucc begnodete.^^ 
Sprach der richt«r: „vn opher wol schien« vnsem g6ttem e denne ich 
dich*) blos hoisse geischeln vor den, die dinc bülen sint, die mit dir 
süntlicho haut gelebet, vnd du alsu» zu schänden vor in werdest.^' Ant- 
wrt Afra: „Ich schammc mich niht anders donne minro sunden.^* Sprach 
der richter: ,,es ist schände, daz ich so lange (Sp.b) mit dir bekumbert bin. 
opher dinen gottem oder ich doto dich.'* Sprach Afra : „dis ist des ich be- 
gerende bin, ob ich sin wirdig si,^) daz dirro lip, der gesundet hat, och uil 
pin onpbohe, wenno wissest, daz ich mino sele nüt bemosen wil mit der 
tüfel opher.'' Do gap der richter dis urteil über su: „Aufra, die offenbare 
sunderin, hat fürsmohet vnser gotter, do von sei man sü furbumen." do 
noiuent su des richters diener vnd fürten t sü in ein Insel des wassers Lech *) 
genant, vnd enblosctent sü vn bundent sü do noch an einen bo^m. do hüb 
sü ire o^gen uf gen deme himel vnd sprach alsus : „herre .Thesu Christe, 
Sit du bist komen uf diso weit durch die sündcr. nüt durch die gerechten, 

*) Doppelt in der Hs, 
») do die Es. 
^) sin die Hs. 
*) Loch die Es. 
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md Öch hast gesprochen, uf wele stunde der sünder ersüfzet, so wilt du 
sinre Bünden furgessen, NA enphoch herre in dirre*) stunden minen pin- 
lichen niwen vnd fürlich mir, daz ich') noch disem zitlichen füre, daz mir 
bereit ist, daz ewige für niemer enphinde." Hie noch wart su ane gezündet. 
Do rief su in dem füre: .,Herre Jhesu Christo, enphoch mich dir hüte zu 
eime opher durch daz du dich für alle sunder an demme crücze in den dot 
hast geophert: du gorehter für die vngerehten, du guter für die bAsen, du 
gesegenter für die fürilAchten. Ich ophor mich dir hüte in dine hende." Vf 
deme staden") stundent sant Afren gespilen: Digna Eumenia vfi Entropia, 
dtse koment in die insele vn fündent den lichomen ganci yn vnfürseret. 
Do santent sü einen botten zu sant Hylaria, irre müter, md dotent ir dis 
kunt. die kam des nahtes mit den cristen priestem vn nam den heiligen 
lichomen vn fürte den zwo milen von der stat vnd begrub den do in der 
kirchen, die sü von irme gtlte hetto gebuwen. Dis wart deme richter kunt 
geton. do von sante er sine diener us zii in vn hios, daz su soltont ophem 
den gottem, vn fürsmohetent sü das, so soltent sü dieselben cristen alle 
zestnnt in dorn kirchelin fürbümcn. Also beschach, das uf den selben dag 
die martil onphing Hylaria mit allen iren frunden vnd Dingna Enmenia 
Entropia. Vf disen selben dag wrdent zu Rome gemartilt: Qniricua, Sma- 
ragdus, Largus vn mit in fünfzelien heiligen. Vf disen dag kam so grosse 
rocho über (Bl. J<X)5h Sp,a) die richter, die das cristenfolk durchetent, daz 
ir uil gar schemelich in iren sunden ursturbent. Do von ging soliche forhtt; 
US vnder die beiden, daz do noch die durchehtungc ein ende nam. 



Nr. 2. 

Die Afralegende im Jenaer Martyrologrlum. 

S. 61a. 

G. Nonas Augusti. Zv roroc sancti ormildo der was pabist. vnd sancti 
Cassiani der was bischof vü sancte aifro die hatte man diu wis (/. was . . .) pre- 
wosin vnd wart bekart von sancto narcisso dein bischoue vii geteuft mit irin 
zwen gesellin von im vn ir mütir mit al irme ingosinde. darna wart sancta 
affra zv gerichte bracht vn na manigin smelichin wortin wart sie zv lestin 
gebraut, do sie in deme vure stunt do dankte sie got vü sprach ich danke 
die herre ihosu criste daz dv mich hast crkom zv eime lebendin dingen (/. 
lebendigen) opfiwj. dv hast dich vor alle die werft geopfiret an deme cruco 
dv rechtir vor vns vn«»"erechtin. dv gfttir vor vns bosin dv gebenedieter vor 
vns gemaledietin. du suzir vor vns bittirin. ich opfire mich seibin die zv eime 
opfire. vn an diosin wortin quam sie zV gote. vii sancti Oswaldi der was 
künig vnd >\'art gemartiret. 



*) dinre die Hs. 
') f, m der Hg. 
') schaden die Hs,; vgl. mhd. Wb. IIb 598 a. 

n 
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Nr. 

Anfängre der Afra 

a) UrsppQnfflicher Text (Cfirm. 1108). 



(ST, Bl. IdJSb) D£r lieb here santNarcisus der was zu augspui^ vnd predigt 
den cristen gelauben Vnd stund alles sein hcrtz vnd aller sein Syn daran ff 
wie er got wo! mOcht gedinon tag vnd nacht vnd bekert vil beiden zu cristen 
glauben vnd pleib an einer stat nicht er lomt hie vnd dort. Nun ebt mann 
die cristen ser In der stat zu Augspurg. do west sant narciscus nicht wo 
er hin seit, do kom er von dem willen gotes In ein haws do waren sUndig 
frawen Innen der leben was vor got vnrcin. Do cntpfiongen sie die gest 
schon sant narciscum vnd sein caplan wann sie gedachten In : wir entphohen 
guten Ion von jn vmb die nacht sclld. wann also waren die frawen gesitt 
das sie vmb Ion pei in lagen. Aber sant Narciscus vnd sein Capplan sitten 
waren nicht also. Do hotten die frawen lieben zu den herm. do sprachen 
sie ir gebet zu got mit groszer andacht do erschrak sant affra gar ser vnd 
sprach zu sant Narcisco: Ich pin solicher gest nit wert wann ich pin ein 
arme sQnderin vnd z>nnpt dir mein haws nicht. Ich beger aber gnad von dir 
dastu für mich pittest. Do sprach sant Narciscus : Du solt hoifnung zu got 
haben wann es kom vnser lieber hen*e ausz dem himel aufF das erttreich 
durch der sunder willen. Do sprach sant afFra: meinen silnden ist nichts 
gleich wann ich han gar vil gesUndet. Do sprach der pischoff: du solt an 
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8. 

legenden in dem Wp. 



b) Attgsburger Redaktion {^ti^mfptrgtx 1489). 

(Bl. 476 a) Sin jnfel genant Sippern gelegen be^ bem orientif d^en tnöre. 
bte ift gar (uttper Dnb reid^e an wein loxn onb anbem früd^ten. ^n ber m} uot 
leiten ein l^eibnifd^er fanig ebel oon gefd^Iäc^te onb faft fc^tnber onb tnftd^tig 
an ere onb gute, ber ^et ein l^aulframen genant jptlaria aud^ von eblem 
ftamm geboren, bpe l^etten ein eQnige toc^ter genant $(ffra. ber felb luntg 
von (Kippern fant ^ffra vater l^et oerfpro<^en ein ftreit )etl^un mit einem 
anbem Kinig au^ einer }nfe( bie ^ie^ Httica in bem fhreit luarb er erfd^Iagen 
fein Dolcf Ttglog. Samad^ ^ube fic^ auff ^ilaria fein ^au§fram onnb 9Lffra 
jr to^ter mit fampt jrem gefd^läc^t mannen onb loeiben onb fluiden gen rom. 
ba tauften fp ligenbe guter loann fQ ^ette (Bl 476b) imm mitten ir lebtag ba 
iu beleiben }u, ben getten era man }u SRome oil abgötter onber ben felben wi 
ein abtgot genant S)enug. 9hin loolt ^plaria ir bie göter gen&big machen onb 
opffert auff jr tod^ter 9[ffra bem abgot Senud onb meinet b) fp onb aOei 
jr gefd^Iäd^te bauon föltent oil glftded onb l^aileiS erlangen onb uberfommen. 
onb ben felben abgot oenuiS bienet man mit onleufd^eqt onb onre^nem leben, 
alfo 9e mer epne mann ^ett qe genömer fq bem abgot mürbe. 9Iun ge^ 
fc^o^e ed b) f9 ber mar got beferen luolt onb fant ir ein ftpmm beq ber 
nackte ber fprad^. Slffra ftee auff onb gee in ein ftat in teutfc^ lanb in 
fd^maben, genant Hugfpurg ba folt bu werben ein fünfftige f&nigin onb 
bie fipmm l^öret fq }u breq malen bad faget fqe jrer muter bei^ marb fq 
gar fro onb oermeinten loiber )u tünigllid^en eren lufomnien onb oer« 
fauften aDe jre guter onnb füren in teütfd^e lanbe gen Hugfpurg in b) 
rie|. So fq nun gen ^ugfpurg famen ba taufften fqe miberumb Hgenbe 
gütter börffer onb ^öff a((ent^a(ben omm bie ftatt Slugfpurg onb (leiten 
fic^ nadf abelid^em fitten. 9Iffra mit iren breien gefpifen mtteinanber. Slber 
fant ^ilaria monet in einer funberlid^en l^erberg a\^ lang bi| ba$ ber ^ilig 
fant narciffuS oon got gen ^lugfpurg in bie ftate gefenbet loarb. 3^ ben 
geiten alS SqocIecianuS ber teqfer fere bie criften burc^dd^tet onb oeruotget 
marb oon got gefant fant ÜRarci§ ber l^eilig bifc^of oon (qfpania lanb in 
fc^mabenlanb in b) rie^ in ein ftatt genant ^ugfpurg ber felb bifd^of flol^e 
aud^ bie oeruolgung t>ti feiferd onb burc^äd^tung onb gieng gen augfpurg 
onmiffentlic^ )u einer framen mit namen affra mit fampt feim bqacon feli|: 
genant. $11$ nun affra bie erbem mann fal^e bo mdnet fp fp maren oon 
onleufd^ept megen }u jr eingegangen, onb bereitet ein nad^tmal mit iren 
btemen breien. a\^ fp oormalS getan (et mit ben anbem Iieb(abem. aber 
ba ber (eilig fant 9larciffud tarn )etif(( b} er ä|. ba fimg er an )e beten 
onb got (oben ba erfd^rad affra. wmn fp (et bie bing nie ge(dret. onb 
fraget mer er lodr. onb al^ fp erfennet bad ed ein bifd^of mg a($ balbe 
otel fp für fein füffe niber onb fprac(. ^err i(( bin ba onmirbig onb mag 
tu btfer ftatt (ein f((nöber meib gefunben merben benn id^. ba fpra(( fant 
97arci| )U jr. onfer (ei(ma((er mo((te nit oermepUgt merben oon ben f((ndbeften 
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gfot nicht venagen wann er ist mit seinen gnaden mit dir vnd mit allen 
Bttndeni. Vndhestu noch zehentausent mer gesundet vnd sein sie dir leit 
vnd rewen dich so vergibt sie dir got durch sein pannhertzigkt vnd pe- 
kerstu dich von deinen sUnden So fh)wet sich alles himlischs her. dauon 
will ich got vmb dich pitten. Do vil sant affra für sein fUsz nider vnd 
sprach: ich beger der gnaden von got das mir mein sünd werden vergeben 
vnd pitt dich daatu mir aplas sprechst über mein sÜnd wann sie reoen mich 
vnd will sie gern püsen vnd will die tauff entpfahen. dise red wert zwischen 
in vnti Bu mitteniacht 
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angreiffen. mcnn fein l^eiligfeit f^at abgemafd^en vnt qeTeQniget aDe vn-- 
feübrifeit. onb bie onfeubriteit mag nit oermaltgen bte ffar^ett bed ^errn 
mann fo bg Iie<l^t onb ber fd^ein ber funnen oom ^Qinel tomniet onb beq ben 
onf auberen lehmigen gaffen aujsgepreit tvitt, fo fomtnet er oon l^tmel fau« 
ber. onb mirt loiber fauber in ben ^pme( aufgelebt barutnbe bu tod^ter 
empfal^e b} (ied^te M lebend b^ hn gereqnigt loerbeft oon aOfen fnnben. onb 
baS bu (Bl 477a) bid^ oon meint eingang in eioiger tfar^ett freueft. So 
fprad^ fant affra }u im. loie mag id| fo oon groffer onfeufd^l^eit gereonigei 
roerben. menn ic^ \^a)^z fo oil funb getan benn id^ l^arg auf meinem ^aubt 
^ab. antiourt narct§. ^Detn gelaub onb loirb getauft fo nmrftu ^ilweirtig. 

Nr. 4. 

Die Afralegende des Bebenhausner Legendars im Cgm. 267. 

BL 7Ha, GAudium ost Angelis dei super vno pecatore penitenciam agento. 
I)io wort sind wol glichen der hailgon fröwen Sant Anfren vnd jren gc- 
spilen. Also sprach Sanctus Matheus : Es ist ain grössü frOd den engein von 
der bekernng ains Sünders. Sant Aufra ist gewesen ain offen sunderin rnd 
jr müter hylaria vnd jr Schwester Enomya vnd Entropia czü Augsp'g jn 
der Statt, dar kam der hailig Byscboff Narciscus mit sinen dyacken felici; 
vnd czü den cziten was da durchähtung cristenlichs glObens von dyocleciano, 
vnd er kam also vnwissenlich jn das gemain frOwen buse. Aufra du was die 
aller schönst vn wz wirtin. die enpfiengen jn als ainen niynner. Er gab jn 
den segen vnd den frid vn prediget jnen von got als wol, das sie entzündt 
wurden jn gütlicher mynne. vnd do Sant Aufra sah sin haiiges leben vasten 
vnd betten, do viele sü dem haiigen man czü fbszen mit Jren dOchtran vA 
begerten gnäd vnd apläsz jr sünde vnd sprachen : ,,Der säligen gest syen wir 
nit wirdig.^^ Er was sie trOsten, Er wOlt got tür sie bitten. IX der naht, do 
der han krät, das lieht erlasch. Do wolt Aufra gän dz licht enzünden. Do 
sprach Felix: „Du bedarffst das erloschen lieht nit enzünden, Dir wirt schier 
erzeugt dz lühtend lieht, vnd do der hailig Byschoff volbräht sin gebette, 
do erschain ain wunder grOsz lieht jn dem huse. das weret vntz an den tag. 
Desz morgens frü verbarg sü den hzren, wen sü vorht die durhähter. Aufra 
giong schnell czü jr müter vnd sagt jr allü ding. Desz ward sü froiv vnd 
kam vnd begert ablSsz jr sünde. Hylaria seit dem Byschoff wie sü wäre 
von Cypro vnd die aptgötter anbettetent vnd jr tOhtran jn das frOwen husz 
geben hett, das jr die aptgOtter gnädig w&rin. Do bekert er sie alle vnd 
töfft sie vnd satzt jnen süben tag czo vastent vnd czü bettent. Do stund 
nach by jnen jn dem huse ain schwartzer morc nackent vnd erschrockenlich 
vnd liosz ainen luten schray : „0 du hailiger man Narcisse, was hast du go< 
tan \ du hast mich beroubet miner dienomen.^^ Narciscus sprach: „Gang vsz 
du böser gaist (BL 78h) von disen frowen vnd gib die statt dem haiigen gaiste. 
Er gebot dem tüfel, das er den tracken ortOty by dem brunnen AlpiiT Julian i. 
der da ril menschen vnd tiere frausz. Dz geschähe. Der brunne ward da er- 
löset. Sos Narciss('9 wyhet darnach das huse hylaric» czu ainer kirchen, vnd 
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Äufn (them czü tunem priester. NScti a muioten, rnd do er vi! gütbait toI- 
brJÜit, do für er wider bain jn bjspaniB mit felice. Do wurden Bie gomkrtrct. 
Da wae aia Ritbir hiosz Oayus der bicsz jm Sant Auffren für jn bringen 
\t tütt jr ril trOw dz sü die apt^'üttDr Httlt anbeCten. Sü aprach frylicb : „Hin 
lib der ^'eaiindct büt sal billich vil pini; liden. Abur min ücl soI nit me 
verrnniogot werden van den apCgOttem. Du biesz er aie ain diener jn die 
ynsoln füren nzwüschent den lucbe dosz waszers rnd an ainen bom binden 
tB da verbrennen vn denn jn dz wasser worffen. Damttcb kam hylari» md 
jr fnind rnd czugen ny hcnisz vnd begmbcn i^y da vnd macbtent ain kircblin 
vbor dz grab Ton übte holtz. vnd do sie also waintent ob dem grab, do 
Sant Uayua der Ritter sino knebt vnd bieaz aiu Och verbrennen by aant 
Aufren grab, Hylariä vnd jr tohtran Knomian vnd eutropian, die füren Och 
czü gol Amen. 

Nr. 5. 

Probe aus der Afralegende Im dentschen Druck des 
Sllvanus Otmar vom Jahre ISlff. 

m. LXVlla. 63pto i(t ain iiilel pon ben noin^afftigen jnfeln bce mSr« 
flegein auffgoitA bei (onnen foft fru*li)cir an mein onn torn / auA) mit ii«= 
funbem luit I|ail|am. Xier tünig ber felben infel ber an nit^uinb onb ftärtfe 
ba tiies fai mä^lifl mast ift (}fiut{en ain nattcr fant Üp^re onb ii mutet 
ain tunigin Jöilaria genant . au| eblem gefi^le^l ber jnfeln \\tbem. S&iif)tx 
mit üiiiftn anbem tünla ainn trieg fürnib ' ift übcrmunben nnb erf<^Iafltn 
roorben. S^arutnb fanl 9lp^ra bir qeg beraubt mai irä oAtetlii^n lanb 
pnb leut ; ift aufi irem lanb neroic^tn mit irem ^t\i)Uiite ' nnb gen Stom 
tammm / bafelbft fn ir jin6 »nb aiilt taiiffct all ob fn ba beleibtn 
nblt / oniuifTenb wai tiinFtig nia? onb bai ]q in ain anbei lanb 
lonunen feit. Mber ir miittet mainet ir bie abflöttet ju freünben niadim 
. ^t it todiUi Bptiram ber flSttin Seneri auffgeoptfett. Über alä bie 
jeit jrer belAning tommen lua^ warb |i| im fcb(aü ermanet luie fq mAft 
nen nugfpurg jie^en an baS ort ba bae niaffer ber Se^ bie SÜoiien 
onb Sdintaben tailt. niolt^e flat ift gelegen am anfang ben lanbo bet 
S^ipaben nnb fn initrb ba nni einige tüni)tin. 91iä jq breümal ermanet 
luarb , fagel fij £taimli(^ bas irer mutet, bie fldaubcl bae , onb befletet 
ain grüfTere tünigin }u lucrben . unb uertauffet balb ^auft onb ^of . bie 
fq jn SHom cttauifet ^t onb eqlet ju tommen gen Jlugfputg ou6 ^nft' 
nung iasi io nin ShiiiLirrtdi ba jolt übettoinmen. nniuiffcnb baiS |q folt boö 
einig eniib iin,ti'iMii:i,ilhd| tei<^ empfaben. SIM fn aber ba^in tani onb 
fittj mit Dil rcidiuiuU' <i<'|eBct ^et lauüet in na^ ben ber ftatt bbrfet onb 
gtilict imb ^icli ndi cctlic^ mib toftlidien olS ain lütiigin ont» 91artiffua 
ber f]aili^ btidinil \u ir )u betbren getonbl luatb. 

aifo ifi (ic.nPel bie oorreb onb l|cbt an bie bcEötung fant Jlp^re 
mit irer gcfelfiboni. 

391 bei rtuflviib bc8 SHieS in bie ftal Slugiputg ift lammen ber ^ailig 
Mfi^off 'ülarcifTiii' t" Of<^ )c<" bo bie burt^ät^tung Siocleciani nia@ . unb 
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er mt|t nit ma^in er an bie ^erberg geen fo(t ; bo fam er in ha^ fyiui 
ainS roetbiS bie Hpl^ra genannt ma^ / er t^nnb fein biacon g^Ii^ ^I§ ober 
9p]^ra fad^ bie eerfamtn mann , mainet fp / f^ bewerten onfeüfc^ait ^u 
pflegen / onb barutnb }u ir tommen / unb richtet balb ba^ nac^total su 
, onb aOe bie bing bie fi) bann iren Ueb^abem mit fampt ben brepen irer 
mdgt )u ton a^i^on loa^. $lber ber bifd^off ' bo er bie fpei^ nemen luolt 
, fteng er an }u beeten t)nb pfaUiem. aber ^l^ra bie ba3 oor nie mer ge^: 
^ört ^et / erfd^rad / onb fraget mer er ludr. onb bo fp ^öret baS er ain 
bifd^off ber ©l^riflen wag / ift fu gefallen für fein fu6 / fpred^enb. ^crr id) 
bin foft unroirbifl / ©nnb in bifer ftat ift fain onuerfc^dmptere »nb fc^anbt^ 
lic^re bann ic^ bin. 2lntwurt ber bifdiof 9^arciffu3. önfer l^ailma(^er ^at 
nit oerunraint mbgen werben oon bem fd^anbtlic^en anrären / mann fein 
^ailiglait ^at aOen geftancf onb onfauberfait oertriben onb gerainiget ; onb 
fain onrainigfait fyii mögen oermailigen bie (ied^ten flar^ait he9 l^erren. 
mann ba§ lied^t bad oon ^imel ^erab fommet ' onnb ber fonnenfd)ein fo 
e^ bep ben fpra(^^eufern onb fotigen gaffen aulso^brait ift / mirt ed fauber 
l^erab gefenbt oon ^immel , onb fumpt auc^ rain onb onuermailiget miber 
^qnauff Sarumb auc^ bu mein tod^ter empfal^e in bic^ bad Iie(^t bed glauben^^ 
bag fo bu oon aÖen funben gerainiget bift / mögeft oon meim eingang 
mit emiger !(arl^ait hiäi fröen. Slntmurt im Sp^ra. SBie mag id^ oon fold^er 
groffcr onrainüait purgiert ober gefeübert merben / bie id^ meer funb ge- 
t^on l^ab bann ic^ ^ard auff meinem ^aupt ^abe. Sarqu fprad^ ÜtarciffuS. 
(9e(aub aOain , onb mirb getauffet / fo mirft bu fdlig. • 
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Durc^Ieud^tigen (Sblen 3:ugeut reichen 

^ern ftautoen gut freinb bnb be^ gleichen 

S)ie ir fommen {tiib gu bifem fpil. 

9lun ^ören gu )?nb fc^weigeu ftil 
5 Q^ ift ein dt l^erfummer fit 

"I^a^ mau comebien gfpileu pfligt 

9{u6, eerlii^, loblid^, fraflbeut fpil 

S)avauft mau lert in furzet eil 

S)er meufc^eu fitten mauigfalt 
10 $ern, framen, fnec^t, magt, iung, alt, 

S)er gu(^t mh tugeut g^angen au 

3in\> alle lafter gfaren lau 

S)er gleichen l^ab wir ^ie ein gebiegt. 

9ug bem (Suangelio gugeric^t 
15 Sem ))atter ber l^et gioen lieber fon 

^eu if^uugfteu (ied er faren l^in 

3Rit feim erbtl^eil baf im gu fd^uu 

S)ad 1^0 1 er balb f(^eutli(j^ bertl^un 

9Rit ^uru bubeu praffeu fpiln 4 a 

20 £ein bubcrei ma)^ im gu ml 

'J3ig elf t^erft^weubt fein gdt t>ub gut 

5tam gu fc^anbeu fpot tub groffer armut 

3u groger tl^efirung er begert 

S)ad er ftd^ mit ben {d^meiu eruert 
25 66 aug irem trog mit inen Heien 
* S)ie mod^ten im bod^ nit gebeien 



V. 2 lls: frcimb. 
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6rft bendt cv in fein« t?attev ^ouß 

SQSie fein fnec^t Ie6en ad im fang 

@nug l^obcn gutcv fpei* nnb trot 
30 @^U ^eim gu Hagen feine nobt 

9(Id balb er ba ber gnaben begevt 

^ff ftunb an fo wiirt er flewevt 

93om batter wiber gnomen an. 

£eg freüwt fid^ mit im ^eberman 4 b 

35 ©aß ift bon bifem fpil bie fnmm 

9?un fei ein ieber ftil Dnb ftnmm 

9Snb ^5vcn gu bc« »attcrö tiaflen 

2öa« er bonn feinem fonc fagen. 

^inid prologi. 

]}e(ar0tt6 Mffer 5 a 

Alan fagt onb ift aud^ gewifflic^ war 
40 Sei Heinen tinbern Hein gfar 

SSanö aber eller morben finb 

Dan börff« @rft arbeit tt>ife biib fmb 

SBie man fie b^alt in g^orgamer juc^t 

S)ad fie nit fämen in bie flutet 
45 9(Q tugenb Raffen fie Diib 65^(eit lieben 

Dan tl^un fie @rft ir eitern betrüben 

Da« n)nrb ic^ i^un über gen^ar 

9(n meinem liebften fon funvar 

Den ic^ Dfjgog mit allem t>Iei^ 
50 33nb ftofit er wnrb fer fing ünb weif? 

So er aber nnn ermac^fen ift 

®o fnc^t er alle rencf mib lift 

Da^ er mir rei^ aug meiner ^anbt 

Den gnm Dnb lanff in frembelanb 
55 ^0 t>a^ gefd^id^t fo bin ic^ bobt 51) 

9(c^ gct ber groften angft onb nobt 

^umyt er in b^nr gu böfen fnaben 

©0 wer mir lieber er toer begraben 

@r fad^t fd^on an berad^t mein gbot 
60 gragt nit nad^ Geren ober got 
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^d^ f^i im gfomlet gelt bnb gut 
Sad inac^t im folc^en tni^igcn mut 
6oI ic^d im geftatteii \o i{l mir bang 
S)an gioi^iti^ fumpt er in f)}ot mt fc^anb 
65 SDod^ loil ic^ fragen ßfibulum 
@o (alb er nun }u mir tumt>t 

^•itfite MaMgefter 

^^ ^rfur au| feiner Scena mtb 

rebt mie ^enuxld folgt onber be« ge^ 

pelargu^ off onb ab al$ ber er$ nit 6a 

^df magd nit lan Dil forg ic^ trag 

3n meinem ^r^i nad^t bnb tag 

§ur pelargum ben nauiJ^baunt mein 
70 S)er mir mein lebtag lieb ifl gefein 

Sng ^^cfeud [bem] ^erculi ma^ 

S)ar)>mm er mir gefeit befi ha% 

3in alter mei^ barju geberb 

@einb wir ein anber al^o n>erb 
75 3" gntein ^rt man gar offt Dnb bicf 

£a£ fi(b gleicb gern jugleic^n fc^itf 

£er ^Ib nimmer fein tag für gabt 

^d) binä^ in mit mein beften rabt 

pefargite «affer ßb 

Sibet fid) omb unb boret em rebcn 

all er ben ^ibulum eiübet furtd)! er in an 

iüJen ^r ic^ ^ie ju bifer trift 
80 (S^wißlicb (Jiibulum ald mir ift 
3?ift mir got »ilfum (rübule 
l^nb ^r mein flag wie e8 mir ge^ 



V. 64 in ffhit in der Hs. — ^POt in d»-r H> er^t mit irru^-em An- 
taRgbbui-bstaben i;e>*^hri»»ben . da^ kleine 1 hineirA'orriirierL — V. 67 Hs: 
^er^. — V. 70 Hs: leib. — V. 71 bifm i-nränzt aua dem A*ula^tu> Tun JOiv 
Binder iJBl — V. 77- laj t'.hk in H»; bd JB: Xerbalb, mein \±, fem 
taa hxr^at. 
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tfttOttfue 9(a((0eOer 

9}un band btr got gu bifer [tunb 
3Bad t[t bein trautvetn tl^u tnirö ftnib 

pefargue Mffer 

85 fixt flein iftö ba^ mir angen^inb 
9(1 mein freub mein lieber freunbt 
93il fcrg t)nb angft ben fc^Iaff mir brid^t 
äBo ang wo ein mei^ id^ fd^ier nid^t 

tfttOttfue WaMseOer 7 a 

^lieber pelarge nit Dergag 
90 9Q3a$ bir anligt ba^ felb mir jag 

prfargue naiitv 

SRein not id^ bir nit gern eiUbcd 
^a^ i(^ bic^ aut^ nit mit erfd^redt 

tfttOttfue StaMgeOer 

9d^ beger ba^ bu ba« rooOrft t^nn 

pefar0tt6 naütt 

iBaft ui(6td geleert i>on meinem fnn 

£üOtt(tte ra((0eOer 

95 9c^ n}eij3 gwar nid^^ bad fag id^ Dir 
2)ein grofe antigen offne mir 

pefarfiue oatfer 7 b 

Stein fnn entfremb fic^ aufj meim ^aud 

£ttOtt(tte 9ta((0eOer 

£i ba^ fol nid^tö bo^ ferbe Iau$ 

pe(ar0tt6 oaffrr 

tfd ift n^ar leiber fag ic^ bir 
100 6in fold^^ gro§ leib fompt mir 

V. 87 Hs: bri'd^t: dio zweite Hälfte des Wortes aus Platzmangel 
aber der Zeile. — V. 92 Hs: nit nit; .TB: nit mit. — V. 98 nach einer 
verklecksten Initiale neu angefangen. — V. 100: Das fehlerhafte Metrum 
vielleicht aus einer Korrektur zu erklären. Hs: Sin foIc^S grot (eib[en fag 
id^ bir]; dann die eingeklammerten Worte durchstrichen und drUber- 
geschrieben: fompt mir; JB: @in fölid) groffe^ leib fompt mir. 
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®on meinem jungen fun fumor 
S^o« in fein muter ie gebar 
3Ru| got Don ^imel Hagen fein 
@ag mir ^ierauff beii rabte bein 

tfttHitfite radfgeHer 

105 dnug ic^ mi<l^ fan oenounbem nic^t 

3S^ ad^t fij^ier baB bu bid^ t^iOic^t 8 a 

@cn im Dil gu rau^ ^abeft glebt 
107 b (txa er in bem miber bi(^ fhr&bt) 
^an offt Dnb bicf ^ab ic^ gel^t 
S)aB fhrenge ftraff bie 3ugen bebört 

pdarsite Mffer 

110 HI mein tag ift e^ nie gefd^^en 

S)ad mag i(j^ be^ ber toar^t ^t^n 

e^e bin idf gen)eft ;u mtid^ ban s^art 

9lo(^ f(^Ie(^t er gan^ aug meiner art 

3d^ lieg im }u nur toag er toolt 
115 ^o6f mir nit loiberftreben folt 

9hin fac^t er an ftc!^ gu berfern 

Snb meiner ftraff auc^ gu envern 

pl^ilaut gibt im Dtleic^t ben rabt 

^an nec^t bo fam er gu mir fpabt 8 b 

120 Qpxad) Dater ic^ bin alt genung 

3$nb ^ab fein redt Dub guben fug 

9Iug beinern gwalt mid^ gu entfremben 

@ib mir mein erb gu meinen ^enben 

^43nb laB mid^ farn mo ic^ ^in wiU 
125 ^a\\ ^ic ift nun meer mein gu ml 

6oIc^ fpit^ Dnb i(6arpf ivort er mir gab 

Ca« mein ^er^ mec^t jerfpringen brab 

tfttOttlue Madtgefter 

Cad ift mein freiiib Übermuts gnug 
^urmar er l^atö für got fein fug 

V. 104 Hs : ^irauff. — V. 107 : oil in der Hs verkleckst und fast unleserlich, 
ergänzt aus JB. — V. 107b fehlt in der Hs. ergUnzt aus JB. — Zwischen V. 1 10 
u. 11 1 eine durchstricheneZeih': bttß mag i(^ fleiocftt ju ipcicb. —V. 1 15 Hs : mit; 
JB : . . . attein ein^ iiübt Dae er mir roiber pfdWe übt. — V. 1 19 Us : p^ilaftt. 
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130 S)an weil bie fd^am bleibt bei ber jiigcnt 

@o bleibt aud^ Hoffnung gu ber tugent 9 a 

@obaIb bie f(^am ift gar baruon 

@o ift« t>mb bel^r g»i^ aud^ getbon 

3a mo fein fc^om bo (ift fein eer) 

(S)ec^ nun furl^in fo).fag mir mev 
135 SBa^ fagftu »ie war bir gu mut 

^a er [o tru^Iic^ ^eifc^ fein gut 

pefargue «affer 

3um erften evfc^rad ic^ alfo feer 

Tai^ i^ nit tougt ))on mir felbi mel^r 
140 $ub mit im alfo j^u reben an 

SBSad ^ab \^ bir bod^ leib^ getl^on 

S8o l^er fumpt bir ber Dbermut 

3c^ forg er i^u bir nimmer gut 

S)ad bu bein erb begerft ^on mir 
145 3(^ ^et ei9 nit gehofft Don bir 9 b 

Sug nur i(^ fag bird uff mein treum 

3laä) fd^nellem rabt fumpt gern ber reu 

^^ilaut ber fd^Sii t)nb fc^&nlid^ man 
^ S)er wärt bir bad gerabten ^an 
150 6r fud^t fein eigen nu^ onb gtvinb 

Ob bu barab ))erberbeft gfc^minb 

Sarbmm fo folg @on meiner ler 

%n feinen rabt bic^ gar nit fer 

®unft ivuvft an lieb t>nb eer Derberben 
155 9$eleic^t auc^ in bein funben fterben 

£ttdttftt6 9(adf0eOer 

Sag- an, waid er gu anmort gab 

@r ftunb leicht üou feiner meinung ab 

pdargue Mffer lOa 

dan^ Dnb gar nit ba9 fag i(^ bir 
Sonber bad rei^t fd^Iug er mir für 

V. 188 und 84 der IIs wohl durch Verschreiben aus zwei Zeilen zn- 
samniengezogfon ; ergänzt aus Jß. — Wt V. 141 feftt fleinerc Sd^rift ein, 
aber von der gleichen Hand. — V. 141 Ks: lieb^. — V^ 148 JB: fi^ant^ 
li(^ man. — V. 149 Hs: gerabaten l^an, dies Wert mit kleinem o Über dorn a.. 
— V. 154 : eer fehlt in der Hs. — V. 156 Hs : mag e }ur. — V> 157 Hb: meinug. 

la* 



180 

160 3<^ mu^e in frei laffen gon 

9}nb im bad fein frei folgen Ion 

SRit anbem freiueln Worten me 

Sieg er [xäf merden t^et mir n^e 

3df \pxad) idf xooU mi(j^ ha% bebenden 
165 9Reint nit ba^ mein an nagel gl^encTen 

S)rum meiti (Subule rabt mir^ beft 

SBie bu ban oertl^in auc!^ t^on ^eft 

Ca^ tt)il \^ tl^un oertrau» bn mir 

®tnbt mal er fic^t fo gar oon bir 10 b 

170 ®o Oben* bic^ ieft gu bifer frift 

SBad oon ben h)eifen gfprod^en ift 

S)er onwidig ift ben l^alt bu nit 

9)an man im erft anreihen git 

S)omit er gwint onmidend mer 
175 S!)ari?mb fo merd auff meine ler 

Sag in nur farn frei bo^in 

S)ie weil er nit wil bei bir f"^ 

SBen er bie fci^inbein gnug gerftogt 

$nb in ba<^ glud nun gar oerlagt 
180 SGBürt er fl(6 felbö erft red^t erfennen 

'Dad onglQd wärt in oberrennen 

©ebenden xoa^ ^aftu get^on IIa 

35aö bu bein oatter ^aft oerlon 

"I^en bu aOe geit loiQig faubft 
185 3Wein pelarge wo bu5 evfanft 

Jöurbeft bir in bay oevbinben 

So er l^ernad) wirb ooii ben funben 

Stbftl^en bargu gebenden brau 

2Ba^ gutd bu im l^etteft getl^au 
190 2ln im ergcigt barml^cr^igfeit 

SöUid^d man oon biv weit onb breit 

V. 162: freiueln in der Hs undeutlidi, JB: frofnen. — Hs: warten. 
— VV. 164 und 165 Hs: bebend, jl^end; das Zeichen für die Kürzung der 
End8iU)e fehlt aus Platzmangol. — V. 169: ftc^t, ebenfo JB. — V. 178 lls: 
nit fc^inbein; JB: bic fd|i)bein. — V. 190 Hs: barml)crftinfeit. 
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@agen toirt immer unb etoigflid^ 
Ob^ im fd^on gefc^it^t t^nwirbiglid^ 

]}e(ar0tt6 «affer 

2Bad; wie meinft, brtrac^td gar c6eii 
195 @oIt \i) im [e^nn erit^eil geben 

X^u it^d fo i\d)idf\^ mit groffem leib Hb 

tfttOttfue raöfgeOer 

9e^ folni^ tl^uii ift mein befc^eib 

pdargue Mffer 

Sei id^ in nit nemen ))nber bie rut 
2Bie bau ein üatter biOid^ tl^ut 

^Ottfue MafseOer 

200 Sfuroar e« ift nit altoeg gut 
äBad ein bermag ba9 er ba^ t^ut 
^arbmb fo lag in faren ^in 
Siabt id^ bir bff bie tre^ioe mein 

pefargue «affer 

9c^ )^it bir t>oIgen fid^erlid^ 
205 SEie »oI e« gor ift »iber mid^ 12 a 

£ttOtt(tt6 MaöfgeOer 

Da ntmpt fid^ pelargud an ()Iei^ 
als me(t er med ge^en Dnb mürt 
miber von Siibulo rum gebogen 

3loä) eind ^&r bad ic^ bic^ erman 
$ar in mit ftraff nit gar gu rauc^ an 
@onber fre^nbtlid^ mit gutem i'Ieig 
@an^ ^ätterlit^ in Dnberraeig 
210 fier in wag im m9g gfommen wcl 
@ag warfur er ftc^ ^^ten fol 

pefargue «affer 

Sein rabt m\ ic^ nun ))o(gcn gwig 12 b 

^«B 3^^^ 9^^" J^I^" warten big 

V. 193 Hs: tinb mirbiglic^. — V. 201 H.s: cinncrmag, beide Worte 
durch einen SchnOrkel verbunden. — V. 205 Hs: wibermi(^. — V. 206 Hs: 
er man. — V. 207 Hs: nin. 
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S)a| er l^m Icnqyt i)nM Don mir niiii)yt 
215 @ong bn nit ferr bag i^ \>i^ finbt 

Ctttafttd MaMgefter 

Ou ^ft bo<9 mein gemangelt nie 
3(4 6in bir bel^olffen ie unb ie 

pdorgite Mffnr 

t>a qtfft Subuhid med onb ge^t peiar=: 
gud off onb ab rebenbe 

SBie {tnb bie menfc^en fo bngleic^ 

S)er ein ijt orm ber anbern reic^ 
220 ©er brit gu weig^eit ifi gebcrn 

2)er merbt gehalten fnr ein t^crn 

Subiilu^ rabt mir alfo txtl ]3j| 

S)ad i^ im marlic^ Dolgen wil 

3Bie mcl e« mir if) gar nit gu mut 
225 9(ug feinem rabt ac^t ic^d für gut 

©arbmb x^ ie^mal ^in »il gon 

3u famen rechnen meinem fon 

@ein erbteil gut an barem gelt 

98en er fcm^yt ba^ eri8 finbt gejelt 

9iiito acfne priini Scena prima 



Hctü^ )nrimi @cena ©ecunba 13 b 

230 tfen^Iic^ gluub ic^ bnb jiveifel neut 
£a| mir ^ut merb ein gute beubt 
93nb tt>irt mir and) gan^ gludlic^ gon 
66 ant mir t>nb id) »eig ed fc^on 

9c4 gioeifel f(!^ir t>nb glaub« auc^ nic^t 
235 ma^ bu iefe fagft bu tt>urft oillic^t 
3n bifer fac^ bem oatter beim 
3u fd^Iec^t bnb gar nit wei^ gnug fein 



V.215 Ha : Santz : Jli : ®ang. — Hs : frinbt. — V. 224 : nit fehlt in der Hs. 
V. 229 Uh: fmbt — V. 237 Ils: fein 
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SSen er l^eraug fert mi fci^we^t t>\\ 
^idf wenben r>ni obfd^recffn \»i\ 
240 ÜRit guten Worten bfd^eib bnb f(ug 14 a 

^arbmb bu eben für bid^ lug 

Du barff[t ber forgen aOer nit 
@d ift berlorn a\ fein btt 
(&d mug ^eut gel^n nad^ oI meinn ftn 
24Ö "ßxxh folt ic^d nimmer ^aben gwtnn 

pQHaufud 

£ug fe^ bid^ für er ift gar gfci^winb 
tßnb brauft bo^er ^Uid) xoxt ber winb 
©topft er bir« maul mib treugt bir ab 
£en fpot ban bir gum fc^aben l^ab 

Mcofaffue 

250 Sei bu getrögt bergag nur nit 14 b 

jtem er bo ^er, bnb mer felb brit 
^d) gieng bei in wt \pxtd^ in an 
jtein blat n)er idf i?orin maule ban 

9<^ tt^eig gar wol raeld aud^ gern l^an 
255 Wid^t« weiblich aufe greif« baj)fer on 

^ab eben ac^t merd ma« er fag 

©ei nur gcl^erfet, »nb nit bergog 

@r l^at fic^ nun mer gnug beboc^t 

3Rit fein freunben audi raol befprad^t 
260 garl^in lug »afet gu fc^affen ^eft 

dt\d^i bein fac^ ax\% auff« oUer beft 

iBraud^ gute »ort bnb gfc^wlnbe bud 

äcolaftc got geb bir glüd 

Mcofaffue loa 

pi^ilaute mein ))^ilaute mein 
265 2Bie funbt mir bod^ ie^ bag gefein 



V. 249 Hs: f(^beu. — V. 258 Hs: gnugbebod^t. — V 259 Hs: frunbeu. 
V. 262 Hs: fljd^inbe buct; .TB: g^minbe tfid. 
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3^ fag i^unb on allen [c^er^ 
33oit groffen freuben fpringt mein l^er^ 
^n meinet l)otterd l^aug fte^ bort 
$a6 i(!^ bad gelt Hingen g^ort 
270 3>a« gelt ^ör i^ lieber flingen 
5)an bic pfaffen t?efper fingen 

p9MaufU6 

^colaftud xoü\(t) nun hinein 
S>a]^etnt toiD ic^ warten bein 
5)0 felb »nrft mxd) gwi^Rc^ finben 
275 9?nb mir gut neuro meer t?erfünben 

®a« bir nit bnglürf roibcrfar 15b 

@o far ^in ba^ bid^ got beroar 

ifiiiie pffimi actite Bcena 2 



Mcfue primi Scena (erda 16 a 

Htoiaftu^ 0er Odft foti 

9e^ roeig i^ rool roie^ rourt ergon 

ÜWit lieb rourt er fein l^eHer Ion 
280 @r roürt mxdf fafeen oitt »nb lang 

93nb mit mir fallen an ein janct 

S)ad x(f)^ nit uppiglic^ t^ertl^u 

S)omtt mac^t er im gro^ bnru 

9lagt im fein eigen l^er^ bomit 
285 aSafe aber ^ilfft bafe roeife id) nit 

©ein reb ift mir gleid^ roie ber roinb 

^od^ l^ab ic^ mic^ eind guten bfinb 

3c^ toil im geben gute roort 

2)ic nie fein menfd^ ie t?on mir ^ört 
290 SRur baß er mir bafe geltlin gel 16 b 

®ag ieberman glei(!^ roag er roel 

SRit foI(!^en t)attern ift^ getl^an 

S)ie biugent t)il gu l^art rooln l^on 



V. 267: ^crft fehlt in der Hs. — V. 271 \U: paffen. — V. 273 Hh- 
bal^cnn. — V. 279 Hs: rociS. — V. 292 Hs: oattcr. 
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9ngo getl^d ettoau aud^ ein re^ 
295 Da^ c« nit bftel^cn mag pc^^rtcid^ 
^ad man mit feinben blatten ml 
5)0 man fünft l^et ber freinb fo Dil 
^en man ftd^ ßei^t ber miltigfeit 
3)ag fei tnd^ aOen famcn gfeit 

Da seigf dev fnti {ititi »aftev 
fc90fec9eii5e 

300 JBie bin id^ t)atter, n)ie bu mir 

©mp^aleft, bafe i(!^ fem gu bir 17 a 

SBilt mid^ fertigen fic^ i* tt)oI 
Srumb id^ bid^ biUic^ lieben fol 

Da fi%< pefavgne »nd fp«ic9< 

pefargne 

Ad^ got bag ed nur bein nu^ toer 
305 SDafe ift mein wil »nb l^erfelic^ bger 

Mcofaffue 

£9 batter fd^meig, gel^eb bi(^ wol 
^ad ic^ tl^un ober Iaf[en fol 
^ag l^ab ic^ aU au^ beiner ler 
P^if) auff i)nb gel ein mal gelt l^er 

310 Sein finn ft^el^t bir aOein auff« gclt 

Ob bir glei(^ fd^on an guc^t üil feit 17 b 

^em felben bu gar nit nac^ fragft 

3Bo bu mic^ nit mit rügen laft 

<£o »ürt bir gtt)i^ fein ^eBer nit 
315 3<^ rabte bir la^ mid^ mit fribt 

@ang ^in bon mir lag mid(| ongirt 

©ig ic^ bir tt)ibcr rüffen wirt 

Mcofaffue 

^d^ folt bad n)oI bor l^on gebadet 
.3d^ ^et mit lieb nid^t« bon im bracht 



V. 315 H: frinbt. — V. 319 Hs: leib nic^tg üon i^m bradf. 
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320 es flji^a^ mir uotmaW cmä) »erfleit 
5)flfe meii er it inu|l gdt aue gm 
TOit jom er T«^ f"> flor entjünbt 
@^ bog i(^ boi^ iiit ff^iveigen hinbt 

Aiimm t^unb ^er mein lieber fuii 
3'2ö 93(ib fofl mir aii roafe fifterftu nun 
3&itt furter {(in mein lirter fon 
Ober na^ beinern iniDen t^on 
Son mir beiiiem tatter pieken 
©0 muft ic^ beir njor^eit ie^eii 
330 iSie meil bmit mir biauAft fDt<$ gefer 
5Du bringft mii% alten Bnber berb 
lürumt) bfiiin bii$ lool ctib etgentlid) 
ein genifTe antnort beger id) 

Satter meinn fm ftc^t mir ^inaug 
335 e« mirt fünft anbere nic^t baraug 

Pdavgu» Si|<lt^ 

M(^ flot wag böfen fmn« bnb gmüt 
Snag i(^ bann nit mit meiner gut 
@roet(^en bein erailbleS ^er^ 
^a^ i<^ nit müBte bifen f<^mer^ 

340 erletben ie^t Dmb bii^ gar vil 
guriDfli- ii^ bir ielj (agen loil 
Ob bu fi^on meinem gmalt enibrinft 
Aein folt^en vatter bu mer finbft 
3;er bir (c eil berocife ber treuwn 

345 33clgft nit turroar t€ mirt bid) reirn 

01^ mag6 mol glanben baltec mein 
S;c$ nit beft minber muß e« fein 



wuti] iii-iilnilii' 

\ 



ii 24 H.-i : ((tit(Enbf. — y. 334 Hs : Das VtTdopptlunsjszeichen ist 
nilidi auf mtin statt auf ftn geraten. — V. S45 Hs: Bolfl, 
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^d) wil bart)on bel^ut bid^ got 19 a 

33or mxd) fein fummer tragen fct 

Pefar0U6 

350 fid) mein fun magd ed bO(!^ nit fein 

Sa^ t(^ bi(!^ mod^t breben bol^in 

93nb freflnbtlic^ er^örft mein Bit 

^a^ bu bei mir blibeft all^eut 

93ig morgen t)nb ben anbern tag 
355 %d^ lieber fun mir^ nit t^erfag 

drefa 59O (?) lungfrau» 

Ann fann i^ lenger nit t^erfc^toeigen 
SSenn t^nfer fon ^e nit wil bleiben 
'IReinr frautoen mu^ id^d geigen on 
3}eleid^t fte in bereben tan 
360 S)ad er fic^ nit t)om t^atter @(^eib 19 b 

93nd aUe bring in Herten leib 

Oa seigf fie 50 evev ftauweii 
B0|i990neii 9ii5 fp9ic9<: 

jfraun? ®o))l^ron feind roegd fan \d^ lan 

3u fagen eu(^ i)on tjnfcrm fon 

^er wil t)om ))atter l^on fein erb 

365 ®ot geb ob er fic!^ brob oerberb 

®pxtd)i XX in an mit ^Sc^ftem rieig 

Ob er abjiünb oon feiner wei^ 

SopQrona muter 

O ^er^en leib O angft Dnb nobt 

©olt mir nit lieber fein ber tobt 
370 5)ann bafe id) ba« erlebet l^on 20 a 

Tag ic^ ben aller liebften fon 

@oI Don mir laffen f(!^eiben l^in 

jtumpt alg au^ beim oerlerten ftnn 

D ba^ i(^ ie mit fc^mer^en gro^ 
375 'S^id^ Dnber meinem l^er^en fd^Io^ 

V. 851 Hb: bi(^e. — V. 862: (an steht in der Hs an der Spitze des 
folgenden Verses, darum das folgende Wort mit kleinem Anfangsbuchstaben : 
JU. — V. 868 Hs: pob nobt. 
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JD bafe bu fogcft meine brüft 
3ft bafe ber Ion ben bu mir gibft 
3ft ba^ bcr banrf bo« \df bic^ giel^ 
5Run manni(!^ iar nit angft bnb micl^ 
380 O fun bebencf« jei mit fo grimm 
33oIa l^cüt gu bag beinr mutter ftimm 
Il^upu e« nit, e« reuwet btd) 
5Jnb brin[t aud) bnber berben mic^ 20 b 

Mcofoffue 

8mb fünft ift« bnb al« t^ergeben 
385 §ort wa« i(i fag in fürfe gar eben 
SBSen ed mit gut nit mag gefein 
®o glaubt mir bff bie treüwe mein 
3c^ braud^ el^ mit eu(!^ bred^ 
Sife ic^ mein erbtl^cil uon eu(!^ bred^t 

Peforgue 

390 JBor SU mein fun n)ad i^ bir fag 

35ie weil e« anber« nit fein mag 

Dann bafet mein ioc^ gu bifer frijt 

Da« gar Iiebli(!^ Dnb nit ft^wer ift 

95on bir berwirffft fo fratoenlic^ 21a 

395 ©0 mil xd) be« ermanen bid^ 

3Bie wol bu ie^ gang bift Dertoirt 

@o bift er erft ein« rauwen »irt 

Da« bu gen mir brauc^ft argen lift 

3Jnb mir fo Dngel^orfeam bift 
400 De^ xdf mxd) nie »erfel^en ^et 

3c^ meint bu t^ateft roa« man wct 
401b (Do ift« mit bir nun al« t>erIoren) 

3jc^ TOoIt id^ l^et bid) nie geboren 

9Rein reb gwinbt bir wenig an 

Du la^t bir« nit jn l^er^en gan 

V. 379 Hs: nit. — V. 385 Hs: gcrebcn. — V. 388 ist in der Hs un- 
verständlich: bei JB V. 451: ^(^ bnic^tc ec mit bir ba§ rcc^t. — V. 394 
JB: frcucnli(^. — V. 397 oftenbar verstümmelt; bei JB: ©o bift ber erft 
ben^ flriiwcn mirt. — V. 401 JB: luctt. — V. 401b ergänzt aus JB. 
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405 3<^ fing xdf fag tl^u wa^ ii) xoil 

9iuu i[t ed benn gro^ t)ngefel 

^u bift im }iung fenft nit bie n^elt 21 b 

Send mein barbei bu fompft bmb gelt 

Sieb el^T bnb wag bu bon mir ]^a[t 
410 3w left mit groger fc^onb bcfta[t 

Mcotaffue 

^(^ batter big nur guter bing 
3<^ bin ber l^offnung mir geling 
^u nimpft and^ gbil fumerd an 
35on mir foltu fein trauren l^an 

415 fl)a^ n)oIte got ))on ^immelreid^ 

Dag bu btd^ ^ielteft guc^tigleic^ 

Wxi feinen Ia[tcr würbft ber^afft 

aSnb bei feiner bofen gfelfd^afft 22a 

!Dein n^onung bnb bein sufluAt ^etft 
420 2ln mid^ bein t^atter benfen tl^etft 

SBie ic^ bicb ^ab fo freinbtlic!^ giert 

35aö tonred^t algeit treüwlic^ gujert 

®eö leben« ein ejempel gut 

®ir fürgefürt ba« gar bil tl^üt 
425 iffio man fromm finber jie^en wil 

®ie leren bei ben SItern Diel 

^icrumb mein fun finbmcil bu nit 

Sei mir iefe lenger bleiben wit 

äJergig eö nit fc^reib« in bein ^erlj 
430 ^Tag bu nid^t t^ueft ]^inbern?erfe 

3lnber« banb« gfe^cn ^aft t)on mir 

rein felbö ^ab ad^t bag rabt id^ bir 22 b 

93ig nid^t anff bic^ felbö gt)il getroft 

rann bag ift warlidfiö aller böft 
435 Tag bid^ Dng^orfam bat gemacht 

Darbmb mein fun \)ai eben ad^t 

V. 407 Hs: Jimfl. - V. 409 Hs: Öeb. — V. 412: bcr fehlt in der 
Hs. - V. 416 Hs: ^iclcft. — V. 429 IIs: fc^ricbsJ; vgl. JB: ]ä)v\h<^. 
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Sae i^ bir fag enb 06 bu8 nit 
S3^[tra magft fo nimm ^it mit 
Xa« bud^ barinn ftnbft gff^tibdi ftan 

440 3Bic bu bcin fa^ folt fa^n an 
£'0« ))<A iäf bic jUT It^ gemai^t 
Ta^ bu brin Itfeft tag «nb »adit 
9}nb f4 nit Fum aug beiner ^nbt 
ü&o bu ^in jtügft in aOc lanbt 

445 9}nb bmtil t6 anberS nit mafl fein 
So nimm bnn erb tinb far bo^tn 
Da giW >»■ wmttn km [hb fi!« et$ 
Hcoiaftm 
9)t bir fünft «eitere glegen an 
3ltagft mii^S wol balb auc^ witTtn Ion 

Pelavgn« 

Dii^te allein got bog eberft gnt 
450 :rer ifyiH wi all in feine l^ut 

McalafVilö 

JVbe mein ett jt^ fai bo^in 
^c^ nin ein mol felbft metftet fiini 
2a flfegiiet ber jun Iten oattrr mit 
^OT^fli frintT iianb vnh bn 
oattn bflitll »in bonbt iprri^enb 

0ott eatter fun Dnb ^iliger geift 
Vir in alle roeg fein fegen leift 
455 9(Ijept immer unb eioigli^ 
2;er treüm gett bewar bidj 



V. 489 in d«r Us lutch finbft zwei un>lL-iil liehe BiicbätAÜoii , die diad 

rrivii .il- li' li i-n knnntt.-: Tiolteirht hat der Schreiber Aim vorhergeh enJi- 
\V<tr( iioi'li r.itiii.il versehentlich tiige{t,D^n.~- V. 4ih Hg: fein mOfl. Der 
lU'iiii mit rl.tii hLfmluii Verse fordert die Unistelluntr. — V. 448: Der Xomi- 
flcoloiiuä iiir lli .,■111 Verse fehlt in der Hs. — V, 452 5S in der szenischen 
Allliiivli.uug dif ersle Zeile stark korrifrii-rt. in der dritten Zelle: matter. — 
Smiti V. 4&e lU: iail. 
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ÜDa Ia§t im ber oat: 
Icr fein l^anb geben onb 
fprid^ ber fun onb flehet 
^inroed, aber ber ootter 
fagt f(egli(^ onb mein : 
enb 

|}un mu^ ed gott gecflaget fein 

Dag xä^ bid^ liebften fun mein 24 a 

911^ bon mir mu§ feigen gan 
460 I:en id^ mir felb« gum erben ^an 

erwelet bnb barju augerforn 

<5i bag i(j^ in ie ^ob gcborn 

Der mit^ fo leicj^tlid^ bbergit 

©ein bnglücf au(!^ fo gar ring »igt 
465 £a« ma(!^t bafe id^ mit leiben l^an 

3?cnit im felb« ^et er« beleic^t nit tl^an 

3Bo nit j>^ilautu« rabtgeb wer 

2>on bem fomj)t« aW on gweifel ^6r 

1556 



Mchie primi Scena 4 24 b 

Mcofaffue 

|}un tDunbert mic^ bod^ mec6tig feer 
470 Ob iemanb in ber weit aud^ mcer 

a3on l^ab bnb gut fo felid) fei) 

Dargu bon pmi bnb gmut fo frei 

31Ib ic^ auff befen tag l^eüt bin 

5?argu fo mag ic^ fürter l^in 
475 grei t^un bnb laffen wafe mic^ gluft 

6« wer nun warlid) gar bmb fuft 

^en id^ ^et gfunbt^eit gclt bnb golt 

Domit nac^ Infi nit fc^affen folt 

Sei Weibern fipiel bnb bei bem wein 
480 Äoft frei onb eigen meifter fein 25 a 



V. 462 Hs: leic^t^i*. — Nach V. 468 ein voi-soblungener Federaujr. 
in dorn die Buchstaben jresrhrieben sind: f(ilip§) 8(ubn)ifl) a 1556. — Vor 
V. 469 Hs: Slcolatug. 
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teil ]^5r id^ rcben l^ic gut frift 
S3nb bcr fic!^ alfeo freütoeu ift 
©id^ acolaft big got tDÜfum 
©ag auff lieber ic^ bit bid) brum 
485 9Sie fieub oI beine fa(!^en g[talt 
93iftu )?on beinern batter bgalt 

f^i^ feit ic^ tiit tt^ag ic^ begert 
aSBarb ic!^ bon ftunben an gewert 
9ln gutem gelbt an l^artem gelt 
490 §at er mir« treüwlid^ borjelt 

3n bijen »efeger mir berlnu»)fft 25 b 

S)en l^ab ic^ fd^werlid^ »>ffflrfütft 
5Sieg bu, fo mcrrfpu wol l^ie bei 
SQ3a« brin, bnb ouc^ wie fd^wer er fei 

495 Äer got bl^ut wie ift er fo fc^wer 
3efeunber biftn wol ein ^er 
3Bie möc^t er folc^ö im l^erfeen l^an 
Slcolafte ba« fag mir an 

Htoiaiim 

Sagt ic^ bir« nit ju bor bnb e^ 
500 aaSa« ic^ mic^ gel^n im bnberftcl^ 
Da« wil \df balb mit fenffter fag 
(5^rlangen, fo er« nur vermag 26 a 

(Du bift ein man, bancf l^ab bein leib 
SRun furter ^in bein jeiti^ertreib 
505 93ci mir önb anbern gfetten gut 
35o woUn mir l^aben freüb Dnb mut 
^^ ^ab ganfe wol bernomen bid; 
SBie bn bic^ alfo ritterlidi 



V. 500 Hs: ocbcrftet). — 506 Hs: frcüiib. 
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(Srjeiget l^aft gcn^Iid^ furntar 
510 S)eg ^al6cn bu fein l^eUev fpav 

S>en citicn tl^eil t^ertl^u mit mir 

yiaify ber weit broitd^ baö rabt id^ bir 

9>ab Iai3 und fvolic!^ fein barju 

S)en tag t)nb nac^t lieben fein ruto 26 b 

515 Si^ mir bad gebin gar l^ergern 

^ie tt)ei( brebt gct ein reid^ern l^ern 

Mcofaffue 

£a^ nur l^er gc^n bi^ tuol gemut 
Dp« Icib« woaufe i[t bo« ^fc^ft gut 
^(^ tl^u nun aUc« wa« bu nut 
520 aa?a« bn anfa[t fc l^ctfd^ id^ mit 

P9i(au(u6 

Aalt 9(coIafte l^alt bog maug 

SEBa« lugt bir gu bem bufen nau^ 

®ot geb ber weiß ba« gattcnt übel 

äS>a9 tl^uft im bufem mit ber bibel 
525 ©ie weil \6) lebt auff bifcr erb 27 a 

Äcin Snc!^ warb mir nie al^ unwerb 

I'icweil c5 nur ftefc fagt tjnb lert 

3Bie man bem leib fol brechen ab 

3m fd^wei^ fein« angfic^t« narung ^ab 
530 J)a« ift bor imi8 gefeücn nit 

$ürn teüffel l^in, wa« tl^uftu mit 

Da luütfti; ber $l^tIaiUu$ baS bu(^ 
^In wect ober acolaf.u^ nimpt e$ 
wiber onb ©prid^t 

JB5r $^ilaute id^ barfj« nit tl^un 

3c^ werft« "it ^i" *>^»n^ '^B "^^^^ """ 
Srfad^ ift ba« bau e« fompt mir 27 b 

535 $on lieber ^anbt ba« fag id^ bir 



V. 515: acbin (?) deutlich in der Hs. Verunstaltung aus gcUHn? — 
V. 518 Hs: aeb§. — V. 532: bem feblt in der Us. - V. 525 — 527j drei- 
facher Reim! — V. 627 Hs: £eiweil. — V. 528 Hs: leib. — V. 538 Hs: 
^un (undeutlich). 
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9Reiu (ieber gnan befat^ mir bog 
3)artn er mit ie geitltd^ la^ 
(Srmaitt mid^ aud^ bil gutd bar(ei 
S)oc^ ^ielt \df9 ab bon fantefe^ 
540 Sei gutem gefeOen war mein finn 
S)0(^ IDÜ tc^d m6) nit iverffen bin 
9SeU \i)^ gur le^ t)om batter ^ati 
Se^alt id^d glei(j^ tvad ligt mit brau 

P9ifauhi6 

JBei toad fal bad barffft fein nit mel^r 
545 äBerffd l^inber btl^ur, boIg meinen ler 28 a 

!Da9 \ÜM glaub mir toirbt bag bor bid^ 

S)and 2:eftament fein {t(^erli(!^ 

Sa^ bnd gum wein gel^n in wir^ ^aug 

®ut menlin fein leben im fau^ 
550 38ol auff bnb gang i^unb mit mir 

39nb nem bad buc^ wurffd ^inber btl^ür 

3>a nmrfTt ber Hcolafhig ba$ 
bu(^ ^in onb i^ol^t $]^i(aute 
nac^ 

33nb lo^ ^eut bein ftubierenn fein 

Sag )>faffen tl^un ic^ t^et bir brein 

Sfiiii0 pfinti flctit0 



M((U6 fecuiiOi Scena prima 28 b 

Aane Harr, 

JBör guter freinb mib biberman 
555 äBad i(!^ I^and nar ml geigen au 

3eb fommen jwen gar böfen fnaben 

S)ie gufamen gef(!^tt)oren l^aben 

SEBö(n ben Der lorn fun ^colafi 

©en fecfel leern irm »erben gaft 
560 ®er erft fiotterbub ift gnant 

S)er ie^unb bol feinb alle lanb 



V. 539 Hs: ^cilt. — V. 555: nar fehlt in der IIs. — V. 556 Hs 
faben. — V. 557 Hs: gefd^oren, - V. 558 Hs: Slcolaflaft. 
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J)cv anbcr tft ein beUer f(^[ecfer 

©einb betb furwar gioen gro^ lecfer 

DaY))m6 in bifed fpil gefielt 
565 5)a§ ir ob inen lernen weit 29 a 

33Bie fte tjerfürn Dil ^ungerfnaben 

!Die eer gut bnb frumm eitern l^aben 

93ergegen oDen ler mh guci^t 

S)ie ie^ bei in folt bringen fruc^t 
570 garn ^in in lafter onb äße bneir 

3rd mei[terd a<^tend nimmer mer 

SBem« nun ber tag einft »iberfert 

S)er bencf n)ad er l^ie l^ob gehört 

i^urfel^e uff 9 aller Oeft ftd^ n>ie er mag 
575 Unb fpred^ im l^abd ber nar gefagt 

Pati(ofaOu0 

O wie leib id^ fo gro^e nobt 

^ah im meinem l^au^ n)eber forn noc^ brobt 29 b 

ftein n^ein fein gelt ba^ xä) möc^t fauffen 

iBalb mu^ \i) au^ bem lanb entlauffen 
580 J)an arbeiten ba« tl^ut mir an 

D bad iern n)er ein funftrei(!^ man 

£er mi(^ lert neeren mit migig gon 

S>en tt^olt ic^ für ein l^crgot l^on 

®i^ ^ampl^ag gut freunb big bu l^ie 
585 3" langer jeit gfac^ ic^ bid^ nie 

^u ^aft gehört ie^unb mein flag 

Sieber gefel xi) bit mir fag 

SBie ic^ mic^ fol on arbeit neren 

33nb boc^ barbei bed galgen ^er n)eren 

Pamp^aan^ 30 a 

590 Cad t^u xd) gern ivilt bu mir Dolgen 
S)ad bu nit lüm^ft an lichten galgen 



V. 563 Hs: Icib. — V. 566 Hs: oefurn. — V. 568: Das n in attcr 
undeutlich, kann auch als r gelesen werden. — V. 570 Hs: fron. — V. 575: 
ber fehlt in der Hs. — V. 579 Hs: entf äffen. - V. 587 Hs: flefer (ver- 
kleckst). — V. 591 Hs: galfl. 
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PanfofaOue 

O {)am)>^age mein lieber freittbt 
SBBan i^« nur t>on blr lernen fünbt 
9IUed bad bu mic^ feigen fan^ 
595 %^\x \i) ba9 t(!^ ful mein »an^ 

Pamp^ague 

Sc ^er mir ju Dnb mer<f nur eben 

äSad t(^ bic \oüYbt für regel geben 

3efe pnbfe Diel junger r;in bnb ^ör 

S)ie gereji balb 3«"*!^" *>nb ^ern wer 30 b 

600 9[3an in bor nar anfacht gu fleigen 

Unb wen ber l^imel l^ang Dol geigen 

SBergeffen »od fie ^on gl^öri Dub giert 

5^nb wer in ban ir t^un t^erfcrt 

^cm werbend Deinbt t>on ftunben an 
605 ®ie woUcn nur lieb !oger l^on 

SEBerben gu aQen lafter gneigt 

Sie fc^woren gu gott ein garten eibt 

©i weren weifer ben ®flIomon 

3u feieren gfeUen mu^t bic^ t^on 
610 9111 ir furnemen rümeu »nb preisen 

SQiiurft i?on in gl^alten giert Dnb weig 

@elt gut Dnb wag bu jun[t wilt ^on 

®eben$ bir gern, lug ^alt bic^ nun 

3)ad bu fünft mit in weinen mib Ia(^en 31a 

615 ^CL fagen gu irm tbun wie fted machen 

all ir weiß bir Ion gfallen wol 

So gwinnend bic^ t)on l^erf^en l^olt 

äSer ba9 wol fan bei bigen leüten 

3)er bringt t^on in l?il gutter beuten 

Patito(aOu0 

620 |}un band bir got lieber ))am^^ag 
3(^ wil mi<^ Dlcigen beiner fag 



V. 606 und 607 spiiter hineing-oschriebon , sehr undeutlich , V. 606 
violleicht: gleigt. — V. 608 Hs: wcrer mei*^ ben, dann bcn durchstrichen 
und fortgefahren: weifer bcn ... — V. 616 Hs: Sllir. 
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V^m\, n)ie bu geleret l^aft 
$et iDtr nun iern ein frembben gaft 
S)er ftc^ d^o lie^ nerii mh effen 
625 3^ mein id^ »olt bie fünft »ol treffen 

yampQague 31b 

^n ^ern ^5tfen jtnb ir on gal 

93nb in ben ftetten liberal 

äBir XDOÜtn fingen t^ff ben plan 

^o6 ^\n )?nb l^er f^-'o^iern gon 

630 Ob wir fünben ein jungen ^ernn 

rem tt)ir ^filffen ben fecfel lernn 

Sa gel^n ^in f)er off bem plaf) 
9[coIaftu§ onb p^ilautug 

8cftt6 fecuitdi Scena 
fecunda 

yOUattfue 

Sag an wie gefiel bir bife leer 
On gweifel »oI, »nb gar bil meer 
X)an beine6 üatter6 reb alfant 32 a 

635 er fagt weife felb^ nit wa6 er bant 

fAein üatter ift ein borec^t man 
rein robt nem ic^ üiel lieber an 

yOUaufue 

fiart^mb fo t^u gleich wad bic^ gluft 
Xeinö Dattevö reb ift gar t)mb fünft 
640 aSife felbe üertr5ft allein üff bicfe 
^Ba6 ic^ bir fag glaube fic^erlid) 
@d wurt bir aUcd wol ergon 
5)aran folt bir nit gweiffeln Ion 

Äut frünb t?nb gfel, ba« wil ic^ tl^on 32 b 

645 Äum mit mir ^irijür öff ben plan 



V. ßSO: Das Verdoppoli'ngszcirhcn dor Hs über dc«n' n der Worte 
^ern und lern wohl ein Voroehon. — Nach V. 631 Hs: bcnn ploft. - 
V. 637 Hs: liebe. 
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Ob ctoon ön« entgegen fernen 

S)ie mic^ in ire l^erberg nemen 

3)a gcl^t ?lcoIafhig vnb p^xlanin^ ^in 
wecf a1§ loollen ftc off ben plan gon 

8rftt6 fecund! fcena (erria 
9amp9a0U6 

I8ie gfelt bir pantolab meine leer 
S)ie biefeo l^aft bon mir gl^ert 

|lait(o(a6 

650 Sie gpel mir bber bmafeen wol 
SBei§ nur.nit wie xÖ)9 bben foll, 

yampftague 33 a 

Si^ bort fpafeiren gwen ^""0^^ ^^^^ 
9Kicl^ bbuncft ber ein ber fum bnö red)t 
Äum ^er mir »elfen im fc^Ieic^en nad^ 
655 Ob wir in brec^ten inn bnfer glac^ 

8ro(af(tt6 

9e6 fc^web ic^ erft in groffen freüben 

SBeil id^ fum and) gu frembben leiten 

33om batter ^ab id^ mi(^ gtl^^on 

^d) moc^t mic^ nit mz\) meiftern Ion 
660 aSo nun ettoan gut gfellen fernen 

SJnb mic^ in ire ^erberg nemen 

fürten mic^ gu guten gfetlen 

3)ie fpilen, praffen, bnb furfeweil »eleu 

Die l^etten ein man ber für fie 33 b 

665 J)on bmb be« willen bin ic^ ^ie 

Jlamp0a0U6 

JEug )^antoIab wen fte^e ic^ bortl^^ergon 

Jlanfo(a6u6 

tfr fic^t ol« fei« ein reii^er f an ff man 
Sid^ft nit wie er ein we^ger treit 



V. 647 Hs : mciicn. — Vor V. 648 Hs : ^ikolaftuö fcaiubi. — V. 649 Hs . 
t»or mir gebort odor geliert, das letzte Wort undeutlich. — V. 659 Hs : moc^ . . .! 
incifler. — V. 660 Hs: fomen; der Keim zwingt zur Korn»ktur. — V. 668 
Hs: triet. 
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£9 bad ift re(|t t)ff mein eib 

670 j(um ^er n)it n)5In im fc^Ieid^en nac^ 

Ob wir in auc^ (rechten in m\tx glac^ 

Sa gl^en fie acolafio entgen r>nb ber 
$amp]^agui^ fprid^t 

®eit n^olctum lieber iuncter 

3Bad »er t>Ö) lieb maa l^et ir gern 34 a 

Mcofoffue 

flun bancf t>^ got id^ l^alt barfur 
675 ®ot ^ab bc^ ie^ gefant }u mir 
9(cl^ tt)er [inb ir ba^ fogt mir an 

Jlamp9aau6 

I8ir finb gtveen gut fi^Ied^t biberman 
3u bienen »cigern »ir un« nic^t 
9Bo ieman Dn^ brum anf))ric6t 

8ro(af(tt6 

680 Sc fumpt ir mir ie^ eben rec^t 
S80 ir »olt »erben meine fnec^t 

0ern 3"i^'^^ ^^"^^ ^^tir ben bienft annemen, 34 b 
3Bo »ir eflc^ nur red^t bienen fenncn 
3Ric^ bbünctt ir feib ))on ^o^en ftamen 

685 fiad bin id^, 3(coIaft ift mein namen 
$ab bon meim batter gelt Dnb gut 
Darbmb bin ic!^ aud^ [0 »ol gemut 
§eb bft mein »etfd^gcr »ie 

ift er fo f(^»er 
SBie bincft euc^ ob ic^ nit fej ein ^er 

Jlamp9a0tt6 

690 Äer got ^er got erft ic^ tjerfton 
3)ad ir nit feinb ein ^led^ter man 

V. 670 und 671 fast wörtliche Wiederholung: von 654 und 655; 
Sohreibvorsehen? — V. 673, 674, 675 in der Ha Umlautpunkto über dorn V 
von ü^. — V. 677: das m in biberman durch HJrgünzungszoichen an- 
gedeutet. — V. 682 Hs: fencnn. 
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©nob ^cr wo »oft ir nun infern 
!£)o ir toerb g^aften nacb eutoern eerit 
(Sin Wirt ift l^ie ber l^cijjt gur Iruntmen 
695 J)a Dil gut ßteDcn gamcn turnen 
Da pnbl ir wo« eüwcr ^crfe gelüft 
93nb {tnb al bing wol gu gerflft 

Ca« ift ein red^ter Wirt für mi(^ 
Da fürt mic^ l^in bo« Bit id^ euc!^ 

|lanfo(a6tt6 

700 Änab ^er, gnab iund^cr ^c^t mit mir 
Da« i(^ i>(^ in bQ6 wir^l^aug für 

fUplaftu^ fagf sum pampQago, 

Se^ geft mib faufj mi« rclc^Iid; ein 
Da« beft ba« bor ber ^ü mag fein 35 a 

Unb bar mir ^aben freüben oil 
705 ©0 bring on« allerlei feiten fpil 

^ Jlatiip9aatt6 

dnab l^er ba« wil ic!^ richten au^ 
3ic^t ir nun ^in in« wir^ l^aug 

Sa g^e^n f e onb mö(n ein ^erberg 
fuc^en ba fagt, 
91co(aftu« uff bem tpeg, 

Mrfue ferttitdi frena quinfa 

fR\6) wunbert wo bie ^crbcrg fei 
Do id^ mit euc^ m5c^t IrOen frei 

Jlait(o(a6u6 36 a 

710 Scc^t iundfl^er bort, ic!^ wil Dorgon 
Da« ong bie t^ür werb auff get^on 

V. 694 Hs: l^ieftt jur trutncnn; wohl cmo versebentUche Verrückung 
des VerdoppeluDgszeichons. — V. 701 Hs: t)^ >\le V. 678. — V. 702 Hs: 
unb unb. - Y. 706 Hs: tid^en. — Nach V; 707 Hs: ?Ccutug. Die vierte 
Szene fehlt; bei JB ein Monolog des TamphagiiP. — V. 710 Hs: ocrgon. 
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Ütl^ut auff bnt tigel Don ber tpr 
3ß iemonb brinn b?r gang l^erfüv 



18er flopfi'et bo fo l^ovt Dnb ftreng 
715 9Rein ^nug tned^t im »ol iDerben jeng 

|lanfo(a6tt6 

Sein gutei* fvfinbt ber pampl^agud 
@(^i(ft tnid^ ^cvob gu beinern l^ou| 
9Rit K[;em guten freüubt m\> l^ecn 
£er )oeIte gern l^cfit be^ btr geren 

Sannio 36 b 

720 Six in inn9 l^aug ben n^erben gaft 
Sa^ m\d) t)or feigen n)a9 bu l^%ift 
Selnb mir gct vvil fom liebe ^er 
9?cn mannen reifen ir fo ferr 

Aer n>irt baOt band ^obt nit t)il not 
725 HUeiii gebt I^Cviüv wejn t^nb brot 
S)Q*3 anber ift \i^on Dff ber fart 
9In gelt fol ^ie nic^t^ werben gfpart 
Vnb ba^ man f^vi\dit fref'I'n finbt 
Dad felb mlib fein me'.n ^au^^cfinb 

Santiio 

730 Äör ©Ire l^er mein lieScr fnab 37 a 

Sauft balb gu lalbem l^ino^ 

®ag ba9 fie cücnbd l^ie ^a fnmm 

2ü>ad mer ucljjt tt?c( icb forg nit brumm 

3r fpittcut tl^ut bie tvei! ba« beft 
735 Snb ma(!^t mjr froTid^ meine geft 

gfiitie 2 acfue 



V. 715 Hs: flrcng, oiFe»'bar Vece^ci vom Torhei-jcbcndcn Vorso her; 
JB: leng. — V. 720 Us: ben ben. — V. 7:;o Hs: Streuer. — V, 782 Hs: 
undeutlich fumm oder Iownt. 
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Urfue 3 fcena i 37 b 

Aane flar 

ffltxd fürter guter freünbt \)Qb ac^t 

33nb bifen Slctum tool bctrac^t 

©0 roivbftu leern in fur^cr frift 

S5a« nic^t« über böfer »cibcr lift 
740 93nb bofe gefelfd^afft, l^urn ünb »ein 

3u allem orgen reiften fein 

SBer mit in Dil gemeinfd^offt l^at 

Den füfn fie in« bettler babt. 

Du wirft aud^ l^ie ein beifpil feigen 
745 3^ wil bir6 bei ber »arl^eit iel^en 

3Burbftu bid^ ftpffen nit l^ieran 

^äf jic^ bir bnarrenn tapptw an 38 a 

35nb »il bir ein narren geben 

^u^ adtag an beiner l^aut Heben 

tdromja 

750 Xeim menfc^en iftd nie Dbler gangen 

Dan mic^ ber ^ampl^og ^at entpfangen 

Da« ic^ al9 balb ba ^in nit lieff 

2öie er mic^ bfc^ieb ünb bgaib bcrüff 

SBer pantolab nit bargu fummen 
755 @r ^et mir mein balct rool gerfc^wungen 

T>od^ l^et er mir nit tnred^t t^on 

Dan foI(!^en botten gehört fold^er Ion 

Droeil ic^ bie Saib ieftunb fud^ 

(&i ba6 fie got albeib t^erflnc^ 
760 Den ©irum bnb ba« fcbentlic^ weib 38 b 

Die fo Dil gn)ünt mit irem leib 

@ec^t n)ie bringt fie mit ir ein gebreng 

'Snfer ^aug würt ir groif^Iic!^ geng 

8c(u6 3 Srena 2 

3)0 qc^t Sat^ ^erfür ani irem l^au^ 
vnh Spricht 



V. 748 in <lur Hs nach narren zwei gestrichene Buchstaben ; es scheint 
ein Wort zu fehlen — V. 750 in der Hs in übler wie oben V. 673. — 
V. 757 Hs: folcten. — V. 761 Hs undeutlich: gmunt oder gwinit. — 
V. 762 Hs: gebemg. 
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Mix @tre lieber jag mir an 
765 SBer i[t ber iunge ebeltnanit 

2Bo er wer gwaltig bnb aud^ reic^ 
So ift er ein red^tcr man für mic^ 

Syrue 

fiarbmb roei^ xä) gu fagen neüt 39 a 

3)an er in Dnfer l^aug fam ^eüt 
770 Wxi groffem gpreng entppng man in 
^ompl^agum fc^icft er cilenb« l^in 
©ab im nur gelt gnug bngejelt 
^a^ er im^ aQer beft beftelt 

l8o pampl^ag füd^en meifter ift 
775 2)a weife ic^ wol baö neübl gcbrift 
Sug ©ire wie gfc^winb bnb jel^r 
Saufft 33romia bie loc^magt l^yer 

Syrue 

Äofc^a ©romia wie cilft bu fo feer 

SBa« fagftu t?nö t>or neüwe meer 391) 

tSromia 

780 Jlamp^ag f})rid^t ir folt flu^ gon 
3u tifd^ fie gefeffcn ieberman 
Seesen mit tnfcrm frembcn gaft 
9iac^ fiaiba bcriangt in baft 

I8er mag ber fein ber mein begert 
785 S^ai er Dil gelte fo ift er wert 

tSromia 

£e belt im weber an gelt noc^ gut 
@ebt fluy na^er feit wol gemnt 



V. 765 Hs: ebclmam. — V. 768 Hs: Wic6. — V. 770: in fohlt in 
der Hs. — V. 774 in der Hs zwischen meiftcr und ift ein Komma. — V. 783 : 
Der Name 8oiba ist dem jungen Schreiber erst beim dritten Anlaufe «re- 
lungen. — V. 786 Hs: na4 
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9ft er in9 ©annionid ^au^ 40 a 

@o mug mir fröltc^ ba ^inau^ 

Mrfue (erdj Srena: 3 

790 Snatflrljc^ gfe^ ba« Dff im ^at 

®o bein nad^bour in trauiDern ftat 

^ag bu au(^ tl^uft be« felben gleic^ 

93nb im gu fprec^eft nac^banrerlic^ 

S)amit er feine« Ieibt6 terge^ 
795 93nb nit Dor trauwem fterb bitgme^ 

9Bie ))elargu9 mein nauc^bauer. t^ut 

S)em ift fo we mib tbA }umut 

^ag im fein fiin entlauffen ift 

SBen mir« auc^ gfc^e^ bo^ ferbe mift 40 b 

800 ^ä) mügt« lan gfte^en »ie got »et 

^ie »eil xdf nur ein anbem ^et 

J)er mir algeit ge^orfom wer, 

.3(^ frogt nac^ feinem onbern mer, 

3)a« bringt im aber gro^e« leibt 
805 Sar er al fein Hoffnung ^at geleit 

?luff bifecn lieberlid&cn fun, 

S)er im bod^ nie fein gut wolt tl^un 

93m ben loil er ie^ )>crgagen, 

S^ mug im ge^n gum ^aug fagen 
810 Xomit er bon feim trauwern h^ 

93nb ein manlic^ bapffer l^er^ fa^ 

Jle(ar0U6 41a 

* 

Sinbt bag mein fun r>on mir t^et gen, 
@o ^ab id^ nie fein rul^ gel^on 
^4Son im ^ab id) grog t^ngemac^, 
815 Bdfxozhi mir t?or äugen tag t)nb nac^t 
^d) glaub eim ieben biberman, 
S^er feine finb muy l»on im Ion 



V. 792 Hs: bu fehlt in der Hs, orcrünzt aus JB. — V. 795 H: ftrcb. 
— V. 804 Hs: groft, JB: flroffeS. — V. 816 Hs: cim icbcrmon, JB: cim 
t)cbcu biberman. 
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^em nur @ü6ulu0 bolb gu mir, 
3Rit im gu reben wer mein begir 

£Ü6tt(tt6 

^c^ mein pelarge jag mir an 
820 9Q3en toilt bod^ )>on beim trauren Ion 
Ober l^a[t finb^er etoad g^ört 
5)a« bir bein l^erfc fo ^ort »erfert 41b 

fflxö) n)unbert fünft u^ied Dm in ftanb 
825 93nb »o er immer fei im lanb 

£tt6tt(U6 

l8o folt er fein, bo er gern ift 

^a9 bu Dmm in fo trourig bift 

S)ag befämmert in nit um ein ^ar 

Dortmb meiner ler nem eben »ar 
830 2Ben bu umb in fo traurig bift Dil 

©0 ^ilfft« in Dm fein biren ftil 

Va% bu in ban fo lieb ^aft g^on 

2)aran ^aft wie ein Datier gt^on 

5Jlun fo ift er bir entrunen 42 a 

835 Sorg nit er »ürt wol felber wiber lomen 

8a& got brum walten n)ie^ im got 

®er alle bing gef(!^affen l^at 

SEBa^ bcr orbnet mit du« allen 

©ol mir Dnb bir Daft wol gefallen 
840 $)u meinft ban tt)ic ani^ tilid) mer 

®ot fei nit allein Dn^er ^err 

Jle(ar0tt6 

Slod^ bin ic^ rec^t Dnb tt)oI baran 
S)a§ ic^ nac^ bir Derlangen ^an 
35n bift aHein ber mid) abnimmt 
845 i^on allem bem bafe p^ nit gjimpt 42 b 

V. 828 Hs: Dm in. — V. 832 Hs: leib. — V. 837 Hs: binb. — 
V. 839 Hs: gcfaUcn. 
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38od groffer forg angft leib Diib fd^mer^ 

^6) ie^unb trag au meinen l^er^ 

^mb meinen fon Slcolaftum 

$rag ii) einn ieben t^atter brum 
850 2)er lieb Knb erjogen l^at 

yiod) mu^ id^ t^olgen beinern rabt 

9tit forgen Dor meind fun9 leben 

^er mxd) fo leicht ^at übergeben 

3Bie wol id^ fein al mein lebtog 
855 SRit ganb t)nb gar »ergeffen mag 

fia^ ^ab id^ bir nie gugcmut 43 a 

3u ml trauten bafe ift nit gut 
Sffia« puffte bic^ bafet, t)il greingft t)nb flagft 
^an ba^t got mit er}urnen magft 
860 S)eim fun bringt eö nur gar fein Icibt 
98ie id) bir t^ormal^ auc^ l^^ab gfeit 
8ife ba« er fein felb« inen tt>ürt 
®Ieid^ wie ein fd^aff ^in imb l^er irt 
SBßei^ nit n^o I)in n)ei^ nit wo aug 

865 3w I^^ft ^^n*^ ^^' i"ö üatterö ^aufe 

93nb wad er bwiber bid^ l^ab tl^an 

Za9 xoüxi im bau ju ^er^en gan 

3Ben er üuglüi!^ I^at gnug erfarn 

9Bi^ tompi xoaxlxd) nit Dor ben iarn 48 b 

870 Da^ muftu aud^ bei beim fun achten 

(Sr ift jung fang ie^ nit betrachten 

3u allem bofcn gneigt t)on art 

2Bie ba0 an in geborn wart 

93nb an t)n^ al wie wir ^ie fmb 
875 aJon unfeerm »atter abamö finb 

SBir feinb alt, iung, weib ober man 

Der mangel ^angt ond allen an 

3n fflnb entpfangen t^nb geborn 

Darum fo ift« mit t?nfe gar verlorn 



V. 853 in übergeben das o mit Unilautpunkten. — V. 854: id^ fehlt in 
der Hs, crcränzt aus JB. — V. 870 Hs: OC^cn. — V. 871 Hs: ung. — V. 873 
IJs: Komma zwischen cm und in. — V. 879 Ha: ücrlom undeutlich. 
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880 9Ben m^ got nit wolt gnebig fein 

S)a^ er un^ i^n feiner gnaben f(^ein 

S)ag bng gerautt) bie nüffet^at 44 a 

S)ie ein ieber ^ie begangen l^at 

Den Wirt er fein barm^erfeigfeit 
885 ergeigen wie er felbö l^at gfeit 

©0 bicf ber menfc^ beweint fein fünb 

aflgejt bei mir Vergebung pnbt 

1)arbmb mein ^elarge gbencf baron 

Dog bu aud^ wiber got ^aft tl^an 
890 Wun jft bir« leibt wilt« nit mer t^un 

S)eg gleich t^u and) wen bein fun nun 

©er tagen einft ^erwiber fert 

S)aB im bein ^au^ nit werb Derf^ert 
•9lim in auc^ wiber frefinbtlic^ an 
895 28ie bir ban got auc^ ^at getl^an 44 b 

Sein reb bie gilt bei mir ol^ t^il 
5)a6 ic^ bir nid^tö berfagen wil 
?lber bafe ic^ nit fei allein 
@o bitt id^ bic^ fom mit mir ^eim 

£fi0tt(U6 

900 ^c^ wil gern t^un wag bu mir witt 
33i{3 guter bing Dnb trauwer nit 

Mrfue : 5 : frena : 4 : 
tdrotnia 

flun feid got globt ba6 id) to6) bin 
£ad mal ift ie^nnb aiii^ bol^in 45 a 

@ire wad fur^^ weil t^un fie treiben 
905 Dag bu bei in nit bift bliben 

Sirue 

Sie feinb frölic^ bnb guter bingen 
:Je einer t^ut« beut anbern bringen 



V. 881 Hs: unft. - V. 883 lls: ein ber. — V. 891 Hs: bem fun. 
V. 907 Hs: ^c undeutlich, aus .TB sichor<,'(»stelIt. 
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afUein ber gaft fifet toic ein off 
S)ad er Salbem gnug angoff 
910 Sfn ber ift er fo gor bevirt 

^ofe er fünft fein^ bing« innen tourt 

tSrotnia 

So go l^in l^ol bn| oud^ ein truntf 
3(^ l^ob oU^ie gu effen gnug 
Do« i(^ ber goftung oud^ geni« 45 b 

915 @ot geb wen c« fünft t)erbrie« 

Sirue 

Äe^ l^eim in« J^auf? id^ mnfe l^yie »orten 

S)er iuncfer wil ^^"^"B i" ä^'^^^" 

aWit fioibo f}»oi leren gen 

3(!^ mnfe t)or ^6ren too« id^ fol t^un 

fiitie Hcfue : 3 : fcene : 4 : 



8cftt6 : 3 : fcena : 5 : 

Oa icigt 9(c9lafiu9 oub fiul Soibem 
onb gel^t Siro ble sob iiiiict^caui 
^crno(^ 

|lco(affu6 

920 Äörftu ic^ »eij3 nit wie bu ^eift 46a 

(Song rufet unp ju »ie bu wol weift 

^oc^ m^ ein feinen ftifd^cn bif(^ 

Unb boj^ fiiTwoffer auJ) fei frifd^ 

SBen mon bon ober effen fo( 
925 Äonten wir bon fo pi^ft bn| »ol 

S)on ie^ mu^ ic^ f))ocievn gon 

aRit 8oibo ottein mein freftbe l^on 

Sirtt0 

Änob Suncfer feinb frölid^ fort l^in 
®en ir foni^t foW oW gerfift [m 



Nach V. 919 Hs: gfinig fcene : 3 : «ctug : 4 : — V. 92e Ha: fpocien. 
V. 927 Hs: freünbe. 
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930 C Öai« mein ^öc^ftcr ^ort 

3(^ weife t>ä) nit t>il glatter »ort 46 b 

3u geben aber waö ir begern 
S)a$ i(^ t)ermag xoxl id^ ix^ gwern 

Md^ iuncter mein aller liebfted l^er^ 
935 SBflft id^ ba« e« nit wer ein fd^erfe 
SWoc^t ic^ ben ring »nb Heinet ^aben 
S)ie ir an eüwerm l^alfee tragen 

flempt ^in nempt ^in mein Uebfter fc^a^ 
93nb ba« ir fec^t bad id) eädb nit fa^ 
940 §ab eüd^ bie fetten auc^ bar mit 
SÖ3a0 id^ bger t)erfagt mir nit 
33nb ^alt t)d^ nur gu mir allein 47 a 

aSff erb bger id^ ber anbem fein 

fiandt l^yabt iuncter mein6 ^er^en fron 
945 SBBorm wolt ic^ aber ba« nit tl^on 
3t feit mein allerliebfter mon 
Den id^ iefeunb t>^ erben ^an 
9Snb al6 wa« ir an mic^ begert 
®oI ir iefeunb fein gewert 

950 So fompt fo wol wir frölid^ fein 
93om abent bife morgen fd^e^n 
®e^ l^aufe fnec^t baö wil ic^ bir geben 
S)ie weil bu l^aft t)nfecr fo wol ge|pflegen 47 b 

Die iuncffraw für bu mit bir ^eim 

955 Daö mir nur jwei bleiben aKein 



V. 9»i Hs: fom. — V. 945 Hs: nir. 
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Siriie 

0nab iundet id^ nim ed an gn band 
3(^ ent))|ing (niemaU) fold^e fd^and 
^m aQe bienft ben anbem gefd^el^en 
ßein l^et noc^ nie beo grotiad gelegen 
960 ^rt^mb eud^ gu bienen bin idf bereit 
93or aQen menfc^en tt>eit Dnb breit 

Hcofaffue 

Xumpt ^er mein lieb mir n^oQen gon 
9Rit einanber ein gutd mfltlin l^on 

Sa gel^ acoIafluS mit laibe 48 a 

lüid fpaciem tmb fprid^t ftruS 
gur @ira 

tlnrnpi @ira l^erein mit mir 
965 3^ ^'^^ cüd^ ma^en gut gefc^ir 

3Ber ein9 begalt gate anber aud^ 

3d^ ftd^^ er ift ein rechter gauc^ 

S)ie Said wärt in reci^t befeuern 

S)en iungen narren mored leern 
970 91^0 fcM gen ben iungen gefeQen 

S)ie im eitern nit t^olgen tt)&tlen 

33ff bad ftc^ anber fioffen bran 

3;^un nit loie bifer l^at getl^yan 

Sama<i^ fingt ober pfeift man 48 b 

bargnmfc^en (ompt SlcoIafhiS tuiber 
beim mit Saibe 

8cf tt6 : 4 : 9orred 

I8er nun gern weiter wigen n)il 
975 S3Ba6 gl^anbelt werb in bi^em fpil 
S)er l^er mitt rfci^ »ieö ?IcoIa[t 
?)efeunb erge^ bcm frembben gaft 
Serfpilt, ijerprafet l^yat er fein ^ob 
DorDmb geüc^t ber wirt im bficibev ab 



V. 957: niemals fehlt in der Hs: JB bietet hier keinen Bele^, aber 
der Sinn fordert eine Negation. — V. 960 Hs: ®omb. — V. 965 Hs: gu 
gefc^ir. — In der szenischen Bemerkung nach V. 973 Hs : pf durchstrichen, 
dann: peift — Ha: Sltug :4: — V. 976 Hs: weig. 
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980 93nb tagt in aug mit fd^anb mn f)>ot 

3)at?on fumjpt er in fold^e not 

S)a« er begert mit ben feien 

3u effcn rauc^ ünb grobe fleien 49a 

S)ie aber im nit mögen roerben 
985 5Bnb folt er gleic!^ gar l^ungerfe fterben 

©ollid^ angft mh eUenb gel^t im gl^er^en 

^ag er l^eim eilt mit groffem fc^mer^en 

93egert »iber fein« tjatterö l^ulb 

S)er lagt im nac^ al feine fc^ulb 
990 33nb nim)>t in u^iber an gu gnaben 

^eigt foc^en fteben bad^en t>nb braben 

3}nb tragen i>ff ben beften »ein 

9Kit im mug ^ebermann frölic^ fein 49 b 

8cftt6 : 4 : Scena : i : 

I8ie gfalt bir pantolap i?nfer ^er 
995 Ober ^aft bu »or ctwan mcer 
Sei) einem folc^en wirt infert 
3^a bu fein ^eQer ^aft bergert 
$nb bift bod^ gleic^ »ol »orben boQ 
S)agtg morgen gienft ald werft bu bol 

Jlait(o(a6tt6 . 50 a 

1000 fAein lebtag gfc^ac^ mir nie fo gut« 
!I^rum idf bic^ billic^ loben mug 
3c^ barff e« bei bcr toar^eit ic^en 
^eind gleid^en l^ab ic^ nie gefeiten 

Jlamp9a0tt6 

Jlantola)) »a« rabeft bu mir 
1005 3^ l^ab ein anbern anfc^Iag für 
!^en iuncfl^ern l^yab ic^ nun erfent 
9IIg mic^ bebünctt fein fc^umpf er »enb 
@r ift mit Saib toiber ^eim 
33nb ift bcleic^t ie^unb aüein 



V. 990 Hs: Snb ju iaqi an^. — V. 987 ILs: e(t. — Zwischen 
V. 993 und 994 Hs: fiamp^agug. — V. 997 Hs: feim. 
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1010 3(J^ wil in fud^cn »o er ift 50 b 

93nb (raud^en aDe meine lift 
0( id^ mit f))iln im mod^t angtoinnen 
S)ad et ial lern on gelt bon Irinnen 

pattfofap 

9far l^in got ge( bir glud( bnb l^eil 

1015 ®min[tu fo gib mir aud^ ein tl^eil 
Sa ge^t pamp^aguS in bie fcen, Dnb 
fdrbt pantoIabuS für in ber reb 

(?lctu« 4. ©cena 2.) 
S)ad fan mir fein ein red^ter fnab 
(Sr lugt bag er im ie^ abfd^ab 
Sng tt)a§ er l^at ban lagt ern farn 
@o toürt fic^ laid auc^ nit fparn 51a 

1020 S)er wirt ftd^ auc^ nit lang tt)flrt feimen 
9ig bag fie im ben fedel reümen 
S)en gel^t er leid^tlic^ mar er toiQ 
@o iDÜrt [ein niemand a(!^ten t)ill 
91^0 fol man bccfel fd^aben 
1025 S)en iungen Ia))))en bie nitt tooln bolgeu 
Sig bag fte fomen gu left an galgen 
(«ctu« 4. ©cena 3.) 
Sannio gel^t ^erau| al| panto^ 
lab nod^ rebet Dnb alg er offl^ort 
3U reben (engt @annio an ali 
^ct er in on gefer gefeiten 

Aör bin id^ nit ein feiner toirt 

3d^ fc^meigen big ein anber mein geft 51b 

befd^irt 
$nb nim))t bon in ben beftcn gmin 
1030 ^6) mug ^erbencfen ein onbcrn fin 
^ad mir ba$ mein aud^ warbt begalt 
©unft f})red^ ic^ ba« ber teüfel walt 

Pantoiap 

Aer tt)irt wie ift bir nun gefd^e^en 
2)ag bu bi« f})il l^aft überfeinen 



V. 1015 Hs tindeutlich : ®minftu oder ®coinftu. — Mit V. 1016 be- 
ginnt eine neue Szene; die Szenennummerierung fehlt im folgenden. — 
V. 1024 ist reimlos, bei JB kein Beleg. 
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1035 3f* ^^ ^^^ JWöt nit cfltoct art 
S)Qd ir bie brtin folang fpart 
Ob btr fd^on wirb nit btl barDon 
S)Qd U)ere tum bein recl^teT Ion 

Santtio 52 a 

f8te f))otft bit erft mein auc^ bargu 

1040 34 ntuB lli^^^ i^^^*^ ^i^ i<^ ^^u 
5&a freifd^en in ber Seen ^colaflud 
onb pampl^agud afS fi^fügen fte 
ftd^ mit einonber 

ASr ]^5r loa^ lebend l^ebt fic^ brin 

^ä) mein bod ))amp]^ag im bie l^ant 

gerfd^wing 

3c^ mug mid^ machen auc^ bargu 

93nb lugen mer bem anbern t^u 
3)a gel^t @annto hinein aber 
pantolap bleibt l^aufen onb rebt alfo 

1045 94 ^^in ^^i^ w^^^ ^^^ iuncferfc^afft 52 b 

3Ri4 buncft et l^abd f))il i^bergafft 

$at im pam))l^ag mit f))iln obgejogen 

@o toürt Said in auc^.l^on betrogen 

33i| ba^ et ban ben mitt begalt 

1050 SBütt man tvol fe^en wad et behalt 

(2tctu« 4. ©cena 4.) 
^coIaftuS gel^t aui ber @cen 
gfeic^ al% möl er fliel^en onb feift 
im @annto nad^ erforbert bai^ gelt 
oon im ^ 

Santtio 

0nab Rundet toie ^at bad ein geftalt 
£ad it anbetn gebt bnb mid^ nit begalt 
93nb »olt nun getn ^eimlic^ entfc^Ieic^en 53 a 

Stein nein ic^ lag eüc^ ci^o nit entweichen 
1055 3t l^abt gebtaft mh })ancfetiett 
Snb ald ic^ metd i^aft alg t)etgett 
3)ad it gehabt noc^ ^cA ic^ nefit 
3t iuncfetn feit mit fclfeam leüt 



V. 1042 Ua ur»prUu(,^lich : pamp^aguS; . . uS gestrichen, otfenbar aus 
metrischen Rücksicht^in. — V. 1047 ebenso; Hs: fpilu. — V. 1050 Hs: mil. 
— Nach V. 1050 Hs: ben Seen. — V. 1056 Hs: olfl. 
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3Ran fol bd^ tragen ^od^ tnipox 
1060 93nbd aUerfiefien fej^en bor 

9Ban$ ban an bad bgalen lumpt 
@o ift borl^tn ber fecfel gr^ümpt 
33 on fptlern fd^alcfö narren bnb bö^en 

»eibern 
3)an molt ir burten an balcfen fd^reKen 

Htoia^w 53 b 

1065 Aer uirt t^ut al^ ein biberman 
^£nb borget mir boc^ ein jeit lang 
93eleic^t gratö mir wiber w bem \p\l 
8o begal iä) t>d) on alle jil 

Santiio 

9)ein tnndPer bad ift mir nit gelegen 

1070 ädegal ober gebt l^er eümern tegen 

Sen bolc^en mit bem filber befc^Iagen 

@nnft wirbt ic^ mid^ borm bogt beflagen 

93nb bd^ gu iuncfern weisen Ion 

€o H)fig ir U)a^ ir ^abt get^on 

9{ad^ bi^em ferg gibt acolaftu^ 

bem Sannioni ha^ fc^mert onb 54 a 

bold^en fprec^enb 

1075 JB5r got »ap ift ba« für ein fpil 

@ibt man ban ^ie niemant fein jil 

3d^ töont ic^ wer bei guten freünbcn 

©0 fmbö mein aUcv ergften fcinb 

(3lctuö 4. ©cena 5.) 

2)a fumpt Sai^ mit 6ira ben Ion 
}u bcflercn ^, 

Sira 

Sfürn^ar Sai^ fol \d) cud^ nit fagen 
1080 ^ampl^ag l^at bnfcrn iuncf^cvn 
gfd^Iagcn 
3)aö gelt mit fpilcn gtounben ab 
3c^ mein baö er fein l^eflcr mcr ^ab 54 b 



V. 1059 Hs: ^am. — V. 1063 lls: über dem letztün n von narren 
ein Verdoppelungszeichen. — Xadi V. 1074 Hs: nad) bifeem frcj . . . acoIaJtuS. 
- V. 1076 Hs: niemamt. — V. 1078 }U: fcinb. — V. 1081 : ab fehlt in der Hs. 
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®o »il im ber wirt nit Icngcr borgen 
^ed^alb ftan ic^ in großen forgen 
1085 er geil^ im al fein flelber ab 
2)ie er on feinem leib l^ab 

Od fc^Iug mir lieber teifel gu 

S)od^ mug i(^ lugen n)ie id^ t^u 

S)ad id^ ncc^ ettwad bon im bring 

2)a gel^t SoiiS jum ^coIaftuS onb 
fprid&t 

1090 Äib ^er leder bein pngerring 
Die ic^ bir abberbienet l^on 
giir meinen fauwern liblon 55 a 

£aiS jeud^t Qcolafto btc x'm^ ab Sannio 
aber fürt in in baS l^aufS onb jeit 
im bie Keiber ab 

Satitlio 

Aalt iuncfet fumjjt wieber l^erein 
S5i| mir bejalet werb bo« mein 
1095 3d^ mufe bic^ anber« moreö leren 
eer ban bu würft gu einem l^ern 
Scgal gib gelt ober fünft gut pfanbt 
3(1^ fc^reib bie orten nit on bwanbt 

Äer Wirt wie (bift) bu nun fo ^ort 
1100 ^i) meint bu l^eft mir gammen gef»)art 55 b 

Ob eö wer mir beffer worben 

Santiio 

Jlein bub bu mufl in bettlerorben 
5Rod l^ofen wamme« onb wa« bu ^aft 
2)0« geüd^ ou| onb bgal für bgeft 
1105 5Damoc^ l^eb bid^ aufe mejnem ^oufe 
3d^ günb bir fünft mit folben aufe 



V. 1089 Hs: bringen. — V. 1090 Hs: fingcrrig. — V. 1093 Hs: ^cricn. 
- V. 1099: bift fehlt in dor Hs. — V. 1101 Hs: werben. - V. 1102 
Hs: bcttlcroben. 
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Mcofaffue 

Oad l^et i(^ mic^ gar nit t)erfe]^en 
Da« mir [o öntrcüKc^ »er bcfc^c^cn 
^6) l^aW gwor nit i)erbicnbt Dm \>x<S) 
1110 Da« bu fo gar bcraubcft mid^ 

Satitlio 56 a 

||eu(^ ab gib ^er aU wa« bu l^aft 
3cl^ barff bein nimen gu cim gaft 

Htoiaftne 

$9 »a« fol ba« ba fum id^ red^t 
SBin i(^ bcr ^cr bnb ir mein fncc^t 
1115 <So laft mir boc^ ba« ^embc an 
Da« id^ nit gar bcrff nacfct gon 

Satitlio 

Jlcin gfcU ba« ift nit önfer fitt 

©er bei üu« gcrt ünb bcgalct nit 

Den bufe wir aUfe reiniglid^ ju 
1120 §a[t üor nit gwuft fo ^crfar c« nun 

SBelc^er al^ bu »il me^ i)ergern 56 b 

Dan er mit [eim })pug mag l^ernern 

De« we|cn mag bie leng nit beftan 

(5r mufe gu leften bettlen gan 
1125 SBan bir bau bo« wiberfert 

©0 fag e« fei bir bor befd^evt 

9lun l^eb bic^ l^inaufe ma^ nit M gefd^rep 

9Kan fc^meift bir fünft bie balcf 
entgiDei 

Pattipgague 

Sil^c iuncfer ift e« bargu fumcn 
1130 Da« bcr grofe braci^t ein enb ^at genum 
men 
2Ber al^o ml ein iunder fein 57 a 

Der fumpt gu Icft gern l^inbert fd^ivein 



V. 1107 Hs: ocrfc^e^en. — V. 1117 H«: oufcr. — V. 1120 zu l^crfar, 
Tgl. V. 1836: ^ergümt, — V. 1122 Hs: Iberern. 
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SlI^o fol man bcn Dattcrjom (?) 
93nb wollt fic^ nicmaitt [tl^rafen Ion 

1135 9t tl^ut mir alfant eben red^t 

S)cr »irt 8aiö onb ouc^ fein fnec^t 

§et ic^ gefolgt bem Datier mein 

©0 bevfft i(^ tcj} ber nar nit fein 

^oc^ fo fote gen ben iungen gfeQen 
1140 !Bie im eitern nit öolgen wollen 

Sel^in bu Dnflat tl^un ba$ an 
5)afet nit fo gar berftft nadet gon 57 b 

(2lctu« 4. ©ccna 6.) 

f^d) got ic^ arbeitfeliger man 

2Bie fol ic^d iej^nnb greifjen an 
1145 O WC ic^ arbeitfeliger tro})f 

^d^ mu^ mein l^ar aug meinem lopf 

SRauffen bor groffcr angft tjnb nobt 

^6) nem mic^ boc^ ber bitter tobt 

SBo ift l^in mein gut bnb ^ab 
1150 S)aö mir mein lieber matter gob 

SRein gulben fetten gfc^mucf t)nb ring 

3Rein golt m\> gelt t)nb anber bing 

3Bo ift mein famet i?nb auc^ feiben 

$nb anberd bad ic^ ie^ mu| meiben 58 a 

1155 W\t Dbel ^ab i6)9 boc^ angelegt 

O wie l^at er mir« fo treuwlici^ gefeit 

W\i weinen ba« ed got erbarm 

©« gab mir weber falt nod^ warm 

3Rein t)atter wolt \ä) t)oIgen nie 
1160 S)arum ft^e^ ic^ ic^ fo fc^cnlic^ ^ic 

§er Ia§ mic^ö leiben mit gebult 

'^m idb l^ab eö oaft wol^I t^erfd^ult 



V. 1134: f(^ und jH^ sind in der Hs kaum zu untorschoiden. — V. 1141 
Hs: ©^in; JB: ©c^ \)'\n, — V. 1143 Hs: arbeitfeliger. — V. 1152 Hs: binb. 
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O tr tungen gefeüen bendt baran 

Sel^t mxd) beticrnen fiin ie|} an 
1165 O l^abt od^t ie^ ir jungen fun 

(Sin tl^eil fcinb aud^ j^u frcd^ bnb fun 

3BoIt eütDern eigen tt)iDen l^an 

3)en eitern nit fein Dnbertl^an 58 b 

3a folt ir wiffen iefe gur frift 
1170 3Bie mir in meinen l^erj^en ift 

3Bie mic^ ie^ nagt mein content 

%i) beigen l^ie meinem fenten^ 

3c^ bin aud^ gtoefen ber weit gleid^ 

9(n gut bnb l^ab treflid^ bnb reic^ 
1175 !Run trifft e9 mi(!^ marlici^en fd^on 

S)a^ id^ ie^unb mug bettlen gon 

^ad fd^uff mein groffer bberflug 

Sil golbt t)nb gelbt gab i(!b bm fünft 

Sieberlid^en leflben leo id^d fanb 
1180 ©ife id^ bin fernen gf})Ot bnb fd^anb 

äBag ift^ bag id^ mic^ iej; lang flag 59 a 

S)ie tt)eil^ mid^ boc^ nit l^elffen mag 

3ion aUer weit bin ic^ berlan 

3u wen folt ic^ mein juflud^t ^an 
1185 jpet id^ bod^ gern ein guten freinb 

S)er mir bod^ l^ierin rabten tflnbt 

SBie id^ mid^ weiter fd^icfcn fot 

^a$ ic^ nit fem in gr&f[ern f))ot 

^^ l^alt ic^ wöl an bifem man 
1190 Den id^ bcm feit bort ^er fi§ gon 

3)em wil ic^ wfinfc^en frib onb fun 

3ä\\ bfc^am ein weile bon mir tl^un 

3u bifeem gwerb ^ilfft pe mir neit 

3)er l^unger mir bil naiver Icibt 
(2lctu« 4. ©ccna 7.) 

CQremee 59 b 

1195 9d& gebend^ bad ic^ off on^er hoffen 
3oc^ ierlid^ fo oiel füw onb fd^aff 

V. 1 l6G:^an fehlt in derHs. —V. 1168Hs: eHem. —V. 1171: contentj wohl 
Schreibfehler fttr coufcienft. — V. 1195 Hs: onfeer undeutlich, stark korrigiert. 
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SRetn adetbauYD mir terlid^ trugen 

S)ad x6) mtd^ nert mit guten fugen 

3e^ f)ai fid^ [))tl gar Dmgefert 
1200 2)0 id^ mid^ Der felb jwolfft l^ernert 

^ad fan id^ ie|} felb anber nit 

3)ie tl^eüren geit l^aBen ben rit 

93nb fol bad »eren ncc^ ein iar 

@o fag ic^ ba$ i^ mug furtt)ar 
1205 S3erberben bei aller meiner l^ab 

33nb tummen an ben bettler ftab 

^coIaftuS alg fem er ober oclbt 

Dnb lumpt d^remenli entgegen 60 a 

}U meld^em i^remeS fprid^t 

l8o ^er lanbgman wo l^er fo bfir 
SBaö lauffft ^ie )>mb bie weg jo irr 
äBer ^at bic^ algo raug geft^ric^en 
1210 ^<S) mein bu feift ben l^endern 
entwicf^en 

H^ got grug eu^ mein lieber l^err 
@ebt mir ein ftflcf brotd Dm gotd e^r 
V)\xi noc^ ^eüt wie ein bibcrman 
@e^t i(^ l^ab weber bm noc^ an 

1215 5r gefcllen lauffenb ümb im lanb 60 b 

^43nb bweil ir nur ein l^eHer ^anb 

Kein bibcrman tl^ut ir fein gut 

@d ift funb ber eüd^ etwad t^ut 

S)u l^aft Dilleic^t ba« bein üerbraft 
1220 5?ergonet bei bcm ]^ü»)penfafe 

5Ruu lauffft gu mir Dnb anber leüt 

4}or tl^ur wiltu nit fein gebleut 

33ift faul Dnb treg arbeitft nit gern 

4?nb bift ein Icder ^eur alfe fern 

V. 1200 Hs: ferner. — Nach V, 120ß Hs: entgegen. — V. 1208 Hs: 
bei. — Mit V. 1214 setzt wieder kleinere Schrift ein. — V. 1223 Hs: arbetft. 
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Mcofafftte 

1225 ^d^ mein lieber ^rr ic^ beger 

@in fnitnmen man ber mid^ ftelt an 

93m6 brot aDein \^ frag ia Hein 61a 

yiad) f5filic^em trancf bin fo frand 

3Jnb armer man wen idf med^t ^on 
1230 &in trucfeit brot für junger not 

^ie mir anleit i^ wunfc^t fünft neüt 

fldf t^ut mir« beft i(^ fterb gu Iet[t 

CSremee 

So fumm rec^t ie^ got geb got griß 
SBad mein loeib fagt bnb ab mir flagt 
1235 @o magftu mein feul^irtlein fein 

Mcofafftte 

9(^ üdft got bu n)5Ift bnugen ^n 

fln mir fo arbeit feigen man 

^6) ad^t wen x^ ber fewe ^eit 61b 

Tian geb mir etwan aud^ ein meit 
1240 Dafe id^ ben junger mit vertreib 

$nb lenger noc^ beim leben bleib 

J)er tobt ift mir nie ne^er gfein 

$er got fei globt bad id^ ber fc^mein 

@oI ^utten nur om6 trudCen brot 
1245 S!)argu treibt midb bie ^unger^ not 

£)em glucf oertrauwe wer bo wol 

@ot b^üt ong al oor ungefel 

9ttii6 4 Mefite 



Mcfue • 5 • Scetia • i • 62a 

Pelargue 

ein l^er^ jeigt mir gaitj ernftlic^ an 
^ä) werb balb grofferu fumcr l^an 



V. 1225 — 1235: Zwfihebii-e Verse, die sii^h enir an JB 1694 — 1717 
anlehnen, aber nicht als Kurzzeileu srt^M-hrieben, — V. 1230 Hs: truncfen 
brot; JB: ructin. — V. 1231 Hs: Tci. — V. 1233 bei JB: So !um rcdjt 
te^! ®ott geb, (9ott grüft .... — V. 1238 39 bei JB der Reim: büt, 
niiet. — V. 1241 Hs: blieb. — V. 1244 Hs: tnmrfen. 
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1250 I8ad ift bod^ bad bid^ bfonberd engt 
Uiib btd^ fo ^ev^Ud^ b6el trengt 

IRetn fun ber ligt mir fd^toerlic^ in 
93e[d^n)eTt mir feer mein gmflt i^nb fin 

Ou blümmerft bid^ pzhx^t mein 
1255 SBild got fo fum))t er miber ^eim 

Pelargue 62 b 

9c^ forg er fum t)m leib t)nb gut 
Cber leib bei frembben ormut 
S)rum furd^t id^ lieber (Subule 
^ä) [e^ in mein lebtag nimer mel^ 

£tt6tt(tt6 

1260 f8ir n^erben zitoa^ gutd nod^ ^eit 
§5rn tjon im brum forest bir neüt 

Ou fagft mir n)cl ia n)en ic^ fein 

SJergeffen tünbt im ^erfeen mein 

3a wen e« nit in guc^t mib el^r 
1265 ^u^ meine el^Iic^er fune wer 

@o ^et id^ fein be^ minber ad^t 63 a 

3BoIt aud^ nit forgen tag t^nb nad^t 

®eb wo er wer gieng mid^ nit an 

^6) lie^ ein anbern forg brum ^an 
1270 ©inblmal er aber ift mein finbt 

De^ fd^merfecn« id^ bcft ba^ empfinbt 

SBie bu bau bei) bir felbft wol wei^t 

3Ba6 Ddtterlic^e lieb erl^eift 

Darwiber bin id^ nie gewcft 
1275 9(ber ba6 öcrbrciift mid^ aücr mel^ft 



V. 1251: trengt undeutlich. — V. 1257 Ha: leib. — V. 1264 Hs un- 
deutlich: e§ oder er. — V. 1274 Hs: nici. 
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9)ad bu bid^ nit wilt tröften Ion 

S)rum wil td^ aud^ ie^ au^ingon 

06 id) ie ^eret t)on im fagen 631) 

S)a$ bein ^erj} nit gar t^et t>er}agen 

1280 So ge^in t>nb ^erfar bid^ eben 
Ob er t>elei(!^t noc^ wer im leben 

3)a gel^n {te Don einanber off bem pla^ 
@ubu(ug |u er fragenb oom ^colaflo onb 
$elargu$ ^eim onb Ilagt acoIafhiS fein 
armut a(^ tem er frembb ^er, 
(»ctuä 5. ©cena 2.) 

9et} fe^t mid^ an aQ reid^ Onb arm 

3ft iemanb« ben id^ nit erbarm 

S)er l^at fürtoar ein fteinen ^er^ 
1285 S)en nit bef&mmert biger f(!^mer^ 64 a 

Snb groge f(!^anb barin ic^ ftanb 

93on aQer weit bin i6) oerlan 

®o id^ gern toolt nun ^eüglic^ [ein 

@o ift mein gut alfampt bo^in 
1290 Da6 got erbarm wie gar onwerbt 

Sin i^ worben auff bifeer erbt 

3efet wan ic!^ gern roolt effen ^on 

@o mug iä) 2u ben feflwen gon 

aSnb gfd^id^t mir red^t l^ab« wol Oerfd^ult 
1295 2)rum leib id&« biUid^ mit gebult 

3u eim ef em})el icberman 

Daö fic^ al menfd^cn ftcffen bran 
(9lctuö 5. ©cena 3.) 

@ubulu$ ge^t off unb ah im 64 b 

blat fprecf|cnb 

£d ^at mid^ lanft oor geant 
SBeg mir iefeunber ftogt anb^anb 



V. 1277: id^ fehlt in der Hs. — Nach V. 1281: Die Szenennumme- 
rierung fehlt in der Hs von hier ab. — V. 1290 Hs: on loerbt. — Nach 
V. 1297 Hs: off ein ah. 
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1300 Son Xcolaft meing nad^baurn fon 
Der bcttcl jlab »erb im gu Ion 
98te id^ fd^oii ie^o l^ab erforn 
9lber im gfd^ic^t red^t er iDoIt nit f))arn 
S)o(!^ iDoIt ic^$ n&t meim nad^baurit fageii 

1305 (&x n)urbt ftc^ fünft ju t)bel gl^aben 

2|d^ tt)iD l^in goii t>nb tröften idoD 

<Sagen mie fein fon fomen fol 

Sa gel^t SubuIuS mecf a(| melt er )um 

$e(argo onb bamad^ loiber fomcn 65 a 

fÄctu« 5. ©ceno 4.) 

^i) got ad^ got ad^ iemmer me, 

SBie ift mir bo(^ fo engftlic^ m 
1310 3Retn ffinb bie ic^ begangen ^an 

Die toolen mir lein ru^ nit lan 

Sie bringen mir fo groffen fd^merfeen 

3efe reüwt« mid^ erft in meinem ^erfeen 

S)ad ic^ nit bolgt meinö t)atter9 rabt 
1315 Der mird 3t>or fagt toied mir ie^ gabt 

^^ilautud aber ift bie fd^ult 

Der bracht mid^ t)m meind t^atter^ l^ulb 

3u fc^anben fd^aben bnb großen f})ot 

O got ^ilff bu in bi|er nobt 65b 

1320 @unft mu^ i^ erhungern onb oerberben 
1320 b (3wl^fet mit grofeen fd^anben fterben) 

Subufug gel^t mit pelar^o off 
ben hl(xi fprei^enb, 

(SIctu« 5. Sccna 5.) 

Cu6u(u6 

9)ac^baur ))elarg id^ bring gut mer 
Dein oerlorner fun fumjjt gar balb l^Br 



V. 1303: nit fehlt in der IIs. — V. 1308: Am letzten Worte me ein 
Strich, der als Konnna oder als angcfang^enor Buchstabe gedeutet werden 
kann. — V. 1310: ^on fehlt in der Hs; ergänzt aus JB. — V. 1315 Hs; 
ie^(iabt. — V. 1320b fehlt in der Hs; ergänzt aus JB. — In der szen. 
Bemerkung darnach Hs: fprenc^enb. 
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Pefargue 

Hä) bad geb got Don l^imel reid^ 

S)et i[t iiit t>ff erb meine« glcicft 

1325 I)cr in [o ^ol^en freübcn fc^webt 

@o id^ nur ^9r bad er no(i^ lebt 

£tt6tt(U6 

9c^ l^alt barfür er fei nit fer 66 a 

S)ar))m bein f^an^ im nit berf))er 
Dweil ba« er wiber bid^ l^at gtcn 
1330 (Sr würt« §infürt önberwegen Ion 

Oad t^un id^ gern boc!^ lug er }u 
^Qd er bergleic^en nflmmer t^u 
^a$ geb i(^ im gu einer ler 
©unft tt)ürb ber fd^aben ie erger 

1335 £> got wie ift mir nun fo bang 

S3ig id^ gnab be^ meim t^atter ^erlang 

O n)e ba| id^ in ie l^ergurnt 

äSan er mi^ ie^unb ))Iöc^t t)nb tl^ürnbt 66 b 

@o toer ed nun mein rechter Ion 
1340 ^f>ä) n)ild ic^d toagen t)nb ju im gon 

(Sr fci^Iag; bren, l^cncf ober bobtc mic^ 

35aö ic^ nur bleib in feinen rcid^ 

Sil^ ))elarge wer mag ber bort fein 
5)er fo ellcnb geüci^t t)berß üelt herein 



Nach V. 1326 TTs: 5lcoIaftu§, wUhrend die folg^endon Wort« dem 
Eubuhis gehören; bei .TB dazwischen eine längere Rede (32 VV.) des 
Acolastus und zwei Verse des Pelargus; dann Enbulns mit den gleichen 
Anfangsworten wie oben V. 1327. - V. 1327 Hs : fer; .TB: t)cr. — V. 1334 Hs: 
fc^agbcn. — V. 1339 Hs: meim. — Nach V. 1344 ist in der Hs eine Ver- 
wirrung eingetreten; es folgen die VV. 1365—1389; darnach werden -die 
ausgefallenen VV. 1345—1364, beginnend mit der letzten Zeile der S. 67b, 
nachgetragen und die Fortsetzung auf S. 69 a mit dem Reimvei-se. der zur 
vorletzten Zeile der S. 67b gehört, ohne jede Bemerkung angeschlossen. 
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1345 er tjtd, bctn fun, loait tv bid^ 6tt 67 b 

X^un dB ein tNittcr )>erfagd im nit 6Ba 

f)o« tbu if^ gern toan^ im ift leit 
£a }u fnofgt mic^ bann^et^ig^eit 

2er ootter (eift bem fun entgegen 
Dnb mnfengt in fpTe<l^nb, 

@ei mir gotiotitom meind l^er^en trcft 
1350 SuB aUem leib ^aft mid^ erlogt 

Mrofaffue 

O iKitter in ^iniel t)ub auc^ bid^ 
^6 ic^ gefunbt nnn befen ic^ mid) 
Daß ic^ furt^in nit wivbig bin 
@nent jmerben ein^ beinei* finb 
1355 9Ro(^ mic^ al« ein bcincv tagloncv ^'^^' 

Sunft bgcr id^ bei) biv feiner Qtx 

O fun O fun bu licbftcv fouc mein 
6t^c bff t>on ftunb hun mit mir l)cim 
«l fc^nlb f)cA ic^ bir fc^on ücvgebcu 
1360 ©il^ gu fal^ an Diib bcffcvö leben 
8nb 5DcT oattcr fpric^t ju ben 
fned^ten, 
3r fnec^t bringt ^cv baö bcft gebaut 
S)amit befleiben in gu ^out 
2)a lauffcn bie fnec^t grcii^ ju 
onb stellen in an 
©tcc^t im ein ring an feineu fingev 
3Sub brufft ^evgu bie jjeiffev mt> fingev 
1365 3cic^t im fc^ud^ an, ann feine fflfi ^'^'^' 

©c^Iac^t gu baj3 er fein ^ungcv bilfi 
S)a« befte falb ba« ift im ftal 
W\t im woln wir Duö fveiwen all 
SBeil bifeer fun mir war gcftovbcn 
1370 »nb ift nun wiber lebenbig »ovben ^'»«« 



lU^ a 



Nach V. 1348 in der szon. Domorkun^' iU\ f*ni)cnb. - \ » t^^« Hs: 

fi^lulb. — V. 1869 Hs: mir. 

15 
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6t wad Derlorn ifl wibev funben 
^rum ^6 ic^ in gu guaben genumeit 

Mdlattio 

JBer bad t^un wir tor aDem biitg 

(SfliDer gel^eig fol gftl^e^n gring 

1375 $er fuc^nmeifter fomment ^er 

SRerdft e$ ift tnein^ ^ern beget 

Sa (auffett su ber hid^en tneifl« 
er tmb ber feiler 

Oad ir abtl^ut ba« feifte Ia(6 

Äetter bring \>n^ ein ^crten falb 

S^nb t^ut in bigen bingend beft 

1380 ©on m^txm Ferren fommen geft 07 b 

Den verlornen fun (^at er) erfunben 

©rnmb breibtend gu in furzen ftunben 

Httdleti meiffer 

IRein^ l^erren gel^eig fol für ftd^ gan 
3c& wil nid^ti^ t)nbcr megen Ion 
1385 S)afe bi|e geft mib aut^ ber l^er 
Wxx fagcn »erben groffe c^r 

SopSrona 

O fun wad t^uft bu mir leibet an 
$llled bad bu ^aft noc^ ie getl^an 
©a$ gab bein rattcr mir bie fc^ult 
1390 ^xum i^ bir etwan gelt mtb gclt 69 a 

&ai hae bu<^ wol folt legen an 
@c l^afi bud al^o fd^entlid^ t^ert^on 
S)od) bift bu )i)iber gu gnaben fumm 

DitiffmagOf tfrefa 

Md^ frau> nun bancfet gott t'ub lobet in 
1395 S^crö cnwcrn fon iejj gibt in fm 
3)aö erö erfent iMib fid) befert 
Äein beffer fünft l^at er nie giert 

Mit V. 1373 beginnt der Ap})mdix bei JB. — V. 1374 Hs: gfc^eben 
oder gftel^en? — V. 1 81: bot er fehlt in derHs; JB: 3)er Serloren fun 
ift roieber funben. — V. 1389 Us: fc^Iut - \\ 1393 ist reimlos, bei JB 
kein Beleg. — V. 1396 Hs: bcgcrt. 
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O boö got geb Diid foDtd^en finn 
@o n)iv nun fotlen fc^eiben bon ^inn 69 b 

1400 5)qö wir fo befcnten bn^er fc^ulb 
^nb gleft erlangen gotted ^ulb 

2)a pfeifft man onb fnigt Der anber fun 
ßunomiug fumpt n^iberomb ooin oelbt 
Snb ^ert bad gefeng beruft ein fned^t 
fragenb loa^ ed fep, 

tfunotitiue 

nSad ^5r ic^ wad ift baö für ein bing 
^aö man fo fr5(ic^ )>feifft bnb [xn^t 
9(c^anio ^crftu fnm i^n mir raug 
1405 Sag an xoa^ lebe« ift im i^aw^ 

Oein bruber ift ^erwiber fnmmen 70a 

S)en ^at ber batter ggnaben gnummen 
93or groffer freüb bnfe Reißen fd^Iagen 
S^aö befte falb ba« mir ic^ ^abcn 
1410 aSnb bfflragen baö aller be[t 

2BiI fr3Ii(^ fein mit feinen geften 

tfunotitiue 

JBat er in wiber gu gnaben gnummen 
@o m\ id) im in« ^aug nit Tnmen 

$elarguS ber oattcr ge^t l^innaug 
onb bit ben fun Sünomiud ba§ er 
nit 3üm, 

Mc^ lieber fon t^un nit al^o 70b 

1415 jtum l)rein bnb fe^ boc^ mit mir fro 

tffinomiue 

llc^ batter foltd mic^ nit berbrie^en 
^weil \ä) noä) nie ^ab m5gen gnte^en 

Mit V. 1399 bcfvinncn wieder kleinere SchriftzUgc derselben Hand. 

— V. 1401 Hs: erlagen. — Vor V. 1402 Hs: frogenb. Damach ist der mit 
schwarzer Tinte geschriebene Name rot durchgestrichen und rot wiederholt. 

— V. 1408 Hs: freunb. — V. 1409 Hs: nir. — V. 1410 Hs: Dfftrgen be§. — 
In der szen. Bemerkung nach V. 1418: ^innaf. — V. 1415 Hs: Äum^rein. 

15* 
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^<a i^ bir gbieitt ^ fo titl iax 

Dein fjjboi nit tbertrttten jmor 
1420 ^aft mir noc^ nie fein {ttflin geben 

üRit meinen freunben fvblidf juleben 

@i^ aU balb nun ^er fun4>t bein fun 

S)eT mit ben ^uren ^t tert^un 

Serfc^cft t)eTf))iIet l^nb terbraft 
1425 Sld bad bu im gegeben ^ft 

@o tft er bir ba« Itebfie Knbt 71 a 

Snb lafi Dfftragen bad aOer beft 

£a|t in ber fachen tnb feOer ^ft 

Snb mug fxblxdf fein ieberman 
1430 S)ad ^aft bu mir noc^ nie gelten 

(S^ madfi ein bo^ regiment 

3&0 man baß bog für bad gut erfent 

||(^ fuii bu bift otoeg bei) mir 
9in meine ^b bie gib ic^ bir 

1435 ^eu Dnmut folt bu laffen fallen 
^id) freün>en ie^unb mit i?ng aUen 
^weil bein bruber ber be n^ao geftorben 
Sebt wiber Dnb nocb t>iirerborben 7 1 b 

3&a9 n>t(t bu erfi i?en neuwrn an 

1440 Sefumevn mic^ alten grawen man 

tfunomiue 

nSoIan matter ic^ b<i6 micb bbacbt 
I^u ^aft bc$ tub eiiid grcBcvu mac^t 
Cb id) gicicb ^ct i^uii alweg vocbt 
92cd) bin ic^ ein niiuit^ fnecbt 
1445 Xrum gib ic^ uiciiien antlen Xretii 
?IId waö bu »ilt baö felb fei fein 
^JS>eiI bwiber nun ^aft augenomen 
3Rein trüber, fo fetj mir wülfummcu 



Zu V. 1426 fehlt der Rdni: bei .IB kein SeitonstUrk. — V. 1433: 
bift fehlt in di^r Hs: an seiner Stelle eui durrhgrstrichener undeutlicher 
Buchstabe. — V. 1440 Hs: grarocm. — In V. 1444 narh bin icb das dun'h- 
gestrichene Wort meinen aus dem fol -enden Verse. — V. 1447 Us: :2Beilbmiber^ 
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2)a fprid^t @unomiu§ ben brubcr 
an 

^m fe)) t)er2i9eii mi nad^^elon 72 a 

14Ö0 &^ad er wiber mic^ ie ^at getl^on 

yefarsue 

Oa9 gfelt mir idoI \o n?tl id)d ^aben 
^a« iebev fid^ aIJ3 bafb Dcrtrogcu 
W\t feinem brubev Dff bem weg 
Daß er in bem vid^ter nid^t t?ber9eb 
1455 £er ric^tcr bem jc^er^en beuel^ 
Der in fto^ ju abgrunbt ber ^ell 

2)ic bebe bruber foHen Dor bcn Dotier 
niber unb fured^enb 

8co(af<u6 

O batter bir fei lob e^r mib pxtx^ 
l^m bein gnob gute, münj wib fleife 72 b 

S)en bu bi^ l^er on bng l^oft gt^eiibt 
1460 S3i| ba« wir bic^ nun l^on ^erfenbt 
93atter fer nun bon bn^ nit ob 
Dein trew mtb ^ilff big in bod grob 

yefarstte 

Oad t^u i(^ gern bertrout mir brum 
Sec^t l^infurt gn t>nb fein nur frum 

«»O Oiftee fpUe 
9efd)(ug red 73 a 

1465 fSnebigin (Sblen bnb tugentfomen 

3(U ingmein wie ir ^onb nomen 

Da(l f))il fo ir ie|} gfc^cn bnb gehört 

§ot bng ber redete meifter giert 

ß^riftu« gibt bng boburc^ gu uerfton 
1470 ©a§ bnger ieber fc^ ber fclbig mon 

Dem gott fein botter ^ob gegeben 

9IbeI, weife^eit, fünft gfunb leben 



V. U49 H«: öc|ifle. —V. 1454 H.s: öbergeb mit Umlautpunkten über 
dorn D. — V. 1463 Hs: Detrout. 
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®oIt, gelt Dnb guter migejelt 

5Der er pc^ gebrauch in bifeer weit 
1475 Wa<^« bottcr« wtOeii t>nb anber« nit 

^00 afelt bfm alten 9lbom nit 

3)er »in frei) fein Dub tongejtonngen 73 b 

MD guter bon feim Datter genummen 

®ebrou<^en nur »ie c« im gefoD 
1480 Damit treügl du« ber teifel oQ 

SSringt bn« gu left in folc^e fd^ulb 

S)a« wir Derliern gott« Datier« ^ulb 

Snb laben toff i^nfe feinen gorn 

»ife ba« wir gleft werben aU Derlorn 
1485 e« \t\) ban ba« wir wibcrfern 

3u bnferm Datter got bcn ^ern 

S)em felbigen Dnfeer funbe Hagen 

9Wit bem i>erIornnen fun auc^ fagen 

O batter in ^imel Dnb wiber hidf 
1490 Spab \di gefünbt befen ic^ mid^ 74 a 

95in nit »erbt ba« id^ gnant fol werben 

5)ein fon ol^ie tff bifeer erben 

^ad) mic^ al^ einen beiner fncc^t 

(Serft würt ban ünfeer fachen fc^Iet^t 
1495 J)an balb ift got ber »atter b^reibt 

33nb geid^t ünfe an bafe befle fleibt 

9lim))t bn^ wiber ggenaben un 

SBie Dil mir ffinbt §aben get^on 

S)a« lag im ein ieber gon gu ^erfeen 
1500 ^ab reuw Dmbb funb mit großen fc^mer^en 

3Wag er beim Dalter gnab erwerben 

©unft mufe er gwifelic^ ewig fterben 

Da Dor fei got mit feinem wort 74 b 

1504 SDer bewar Dn« alle l^ic Dnb bort 

Hmtn 



V. 1476 Hs: «bem. - Mit V. U77 bc-innt wieder klciDorc Schrift 
V. 1489 Hs: J^mcl — V. H93 Hs: ttif«. - V. 1490 Hs: ju^erJeu. 



IL Anmerkungen. 

Die auf den vorstehenden Blättern abgedruckte Hand- 
schrift bewahrt das K. B. Geheime Hausarchiv in Münclicn ') 
unter der Signatur: Hschr. Nr. 267. Der Oktavband in altem 
unscheinbarem Ledercinbande enthält 93 Blätter, wovon die 
ei-sten 80 nummerieit sind; Bl. 1 ist unbeschrieben,*-^) die Bll. 
2 — 74') enthalten den hier abgedruckten Text, die übrigen 
Blätter sind leer. 

Auf der Innenseite des Deckels steht von der Hand des 
jungen Pfalzgrafen: 

$^ili)}d Sobtoig 
^folfeflraff ctc 
onno M. D. 1 vi. oin 
ii Sanuarij. l^ob ^c^ 
bad buc^ angefattßen 
ju fd^reiben, ba ic^ viij 
3ar olt war. 
Auf Bl. 74 b steht am Schlüsse der Handschrift nach 
einem grossen roten, knabenhaft unbeholfenen Schnörkel mit 
schwäi'zerer Tinte und in sorgfältigeren öchriftzügen : 

a. 16Ö9, 

Chriftus meum afylum 

Philipp HS Ludovicus 

Paltttinus 

eß pofsefsor htiius libri, 

Brevifsima eß ad fcientiam 

Via, aiidiendi diligentia. 



') Dem Vorstande des K. B. Geh. Haus- und Staatsarchives Herrn 
Reichshcrold Ministerialrat Rittor von Böhm gebflhrt mein ergebenster Dank 
für die bereitwilligst erteilte Gcnehmig^ung dieses Abdruckes; Herrn Geh. 
Sekretär Dr. Weiss bin ich für freundliche Unterstützung' namentlich in den 
Fragen wittolsbachischer Haus- und Familiengeschichte verpflichtet. 

*) Es trägt nur ein paar spätere Signaturen, die keine Geltung mehr haben. 

') Zwischen Bl. 53 und 54 ist ein Blatt herausgeschnitten, die Nuni- 
merierung läuft fort; nur ist 54 für 55 darüber geschrieben, während die 
späteren Seitenzahlen ohne Korrektur regelmässig weiterlaufen. 
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Die Handschrift selber weist eine Reihe grosserer und 
kleinerer Flüchtigkeiten auf, wie sie bei solch jagendlichem 
Schreiber verzeihlich sind; doch kann man gut und gern dem 
Protokolle zustimmen, das bei Gelegenheit einer Visitation der 
Prinzenschule am 10. Juli 1558 aufgenommen wurde: Es ist 
auch des Jungen Herzogs Philips Ludtvigs Schrifft und der 
andern besichtiget und mtch gelegenhait gut gefunden,^) Der 
junge Herzog schreibt, wo keine Konekturen in Frage kommen, 
recht leserlich. Nur widerfährt es ihm nicht selten, dass er aus 
einer Zeile in die nächsthöhere oder nächsttiefere gerät. Aus 
solchen Versehen sind die reimlosen Verse leicht zu erklären. 

Im vorstehenden Abdiucke ist die Schreibweise genau ein- 
gehalten bis auf die spärlichen Kommata. Von den zahlreichen 
Korrekturen wurden einzelne besonders bezeichnender Art in 
den Fussnoten angemerkt, in den meisten tlbrigen Fällen der 
durch die Verbesserung festgelegte Text gegeben. Die wenigen 
Kürzungen und Verdoppelungszeicben sind aufgelöst. 

Eine kleine Abweichung bedingte nur das Fehlen einzelner 
Typen: y und v mit darüberstehenden Umlautpunkten, a und 
u mit kleinem o darüber. Da sich aber in der Handschrift 
selber eine Regel in der Anwendung dieser Zeichen nicht er- 
kennen lässt, das Wort mn z. B. V. 94 ohne, V. 97 und 
101 mit diesem kleinen o über dem u erscheint, so dürfte 
dieser Mangel unerheblich sein. Die Namen der sprechenden 
Personen und fast alle Initialen ihrer Reden sind mit roter Tinte 
geschrieben, was hier durch Fettdruck wiedergegeben wird. 

Eine Veränderung der Handschiift deutet wiederholt auf 
Pausen in der Arbeit; doch scheint alles in ziemlich kurzer 
Zeit geschrieben zu sein. Zum wenigsten heben sich die Schluss- 
worte vom Jahre 1559 viel stärker von allem übrigen ab, als 
irgend welche Teile des Textes von einander, sodass man un- 
möglich auf Beendigung der Arbeit erst im Jahre 1559 daraus 
schliessen kann. 

Auf eine philologische Durcharbeitung des Textes soll im 
folgenden nicht eingegangen werden; ich muss mich, meinem 
Arbeitsgebiete getreu, auf geschieht liehe Anmerkungen be- 



') S. u. S. 234. 
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schränken. Zu solchen leitet das voi*stehende Spiel in drei- 
facher Richtung hin; es ist bedeutsam 

1. für die Erziehungsgeschichte der Wittelsbaclier, 

2. für die Geschichte der Bühnentechnik in Deutschland 
dank der zahlreichen szenischen Bemerkungen, die sonst 
in Drucken und Handschriften dieser Zeit nur in Aus- 
nahmefällen zu finden sind, 

3. endlich für die Geschichte des Prodigus-Stoffes im deutschen 
Drama des 16. Jahrhunderts. 

1. 

Über die Erziohungsgeschichte der Pfälzischen Witlels- 
bacher berichtet ausführlich auf ginind zahlreicher abgedruckter 
Urkunden Dr, Friedrich Schmidt im XIX. Bande der Mcynii- 
menta Germanice Pcedagogica. Dort erfahren wir, dass Herzog 
Wolfgang, wie er selber dereinst mit neun jungen Edelleuten 
zusammen von M. Caspar Glaser unterrichtet worden war,^) 
so auch für seine Söhne eine Prinzenschule einrichtete, als 
deren Leiter er im Jahre 1555*) den getauften Juden Im- 
mamiel TremeUius berief. Die Zahl der Schüler war acht, die 
in zwei Abteilungen unterrichtet wurden — wenigstens gilt 
das für die spätere Zeit, als der um drei Jahre jüngere 
Herzog Johann mit unterrichtet wurde und der Schulleiter 
nocli einen Gehilfen, Sixt mit Namen, erhalten hatte. In einem 
am 15. Dezember 1557 beendeten Briefe spilcht TremeUius 
nui' von einem princeps piier cum suis condiscipulis, quos habet 
Septem, Das ist unser Philipp Ludung, und seine Mitschüler 
bilden den Stamm der Buben, die den Acolastus aufgeführt haben. 

Wir finden in einem Visitationsprotokolle vom 10. Juli 
1558 unter den Mitschülern den Namen Landschad erwähnt, 
den auch unseres Stückes Pei^sonenvei-zeichnis (Nr. 15) auf- 



•) S. LXXVII. 

-) Menzel, Wolfgang von Zweibrücken, München 1893 gibt S. 158 
das Jahr 1554 an; aber in dem gleich zu erwähnenden Briefe, der ani 
15. Dezember 1557 nach verschiedenen Unterbrechungen beendet wurde — 
Scripsi frustidatim admodum — schreibt TremeUius: nondum est terthis 
annus finituSj seit der Prinz seine Schule besuche; eine Zurückrechnung 
ergibt aUerfaöchstens die letzten Tage des Jahres 1554. 
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weist. Da die Mitschüler hicht gentigten , alle Rollen zu be- 
setzen, mussten auch andere Buben, natürlich Söhne der Hof- 
bediensteten, beigezogen werden. Ludwig Molitor nennt in seiner 
Geschichte einer deutschen Fürsteristadt (Zweibrücken) ^) unter 
den Riiten des Hei-zogs Wolfgang, ausser dem schon erwähnten 
Christoph Landschad von Steinach u. a. die Namen: „Franz, 
Wild' und Rheingraf, Simon Boos von Waldeck, Johann von 
Schwarzenburg .... Christoffel von Dhun", die als NNni. 
19, 14, 18 und 3 im Personenverzeichnisse wiederkehren; ein 
Johann von Hattenstein wird schon früher als Zweibrücker 
Hofbediensteter envähnt,*) dem der Hatstein (20.) des Per- 
sonen veraeichnisses entspricht. Die Dalherg (16.) und die Elts 
(11. und 12.) sind bekannte Namen rheinisch-pfälzischer Adels- 
geschlechter. So deutet hier alles, was sich an Namen fest- 
stellen lässt, auf wirkliche Aufführung. 

Auffällig ist dabei, dass der junge Herzog selber nicht im 
Verzeichnisse steht, wohl aber sein Vater Herzog Wolfgang, 
dieser freilich als Vertreter zweier Rollen, die lauterste Moral 
zu verkünden haben. Wenn der Herzog, der am 26. Septbr. 
1526 geboren war, also im dreissigsten Lebensjahre stand, am 
Spiele der Buben teilnahm, so ist immerhin denkbar, dass sich 
sein Sohn, geboren am 2. Oktober 1547, der eben ei'st das 
achte Lebensjahr überschritten hatte, noch nicht getraute, eine 
grössere Rolle zu übernehmen. Doch lassen sich auch noch 
allerlei andere Schlüsse aus des Herzogs Mitwirken ziehen. 

Zu dem Worte mir Bubeii scheint diese Mitwirkung 
nicht ganz zu stimmen — ja, ein ängstlicher Mann könnte 
daraus Anlass nehmen, die tatsächliche Aufführung überhaupt 
zu bezweifeln. Andere Anzeichen könnten diesen Zweifel 
unterstützen. Zunächst die Tatsache, dass die Jahreszahl der 
Aufführung auf dem Titelblatte fehlt. Ferner der Umstand, 
dass weder der mehrerwähnte Brief des Tremellius noch das 
gleichfalls schon angezogene Protokoll vom 10. Juli 1558 über 
die Visitation der Prinzenschule ^) von Theateraufführungen 
auch nur ein Wort verlauten lassen. Dies Schweigen kann 

') Zwoibrilckeii 1885. S. 193 f. 

Ebenda S. 181. 

^) Beide abgedruckt bei Schmidt a. a. O. S. 258 ff. 
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aber strenge genommen nur beweisen, dass solche nicht zum 
regelmässigen Betriebe dieser Schale gehörten. 

Aber alle anderen Umst&nde weisen darauf hin, dass es 
sich hier um eine ungewöhnliche, eine ausserordentliche Ver- 
anstaltung handelt. Der kleine Prinz hätte sichs sonst kaum 
angelegen sein lassen, das ganze Sttlck eigenhändig abzu- 
schreiben; und dass es sich um eine eigenhändige Abschrift 
handelt, ist durch andere Schriftstücke des Kgl. Geheimarchivs 
ausser Frage gestellt. Dazu stimmt wieder viel besser das Mit- 
wirken des Herzogs selber: es war offenbar eine Darbietung 
im engsten Kreise der Hofgesellschaft. Die szenischen Be- 
merkungen, die eigene und eingehende Behandlung erheischen, 
bestätigen diese Vermutung ebenso gut, wie ihr Vorhandensein 
beweist, dass diese ganze Bearbeitung des vielbeliebten Stoffes 
ftlr eine Aufftlhrung berechnet war. Sie bestätigen somit die 
deutliche Angabe des jungen Herzogs : ein spil . . . ., icelches 
mir Buhen gespilen hart. 

Die ausserordentliche Veranstaltung lässt sich aber auch 
durch ausserordentliche Umstände erklären. Nach Schmidt er- 
litt der Unterricht mancherlei Störung und TJnterhrechimg, 
indetn sich der pfalzgräfliche Hof bald in Zweib7iicke7i , bald 
in Meisenheim, bald in Ambetg befand und TremeUius mit 
seiner Schule überallhin folgen musste.^) Im Winter 1555 auf 
1556 hielt sich Herzog Wolfgang in Ämberg auf, wohin ihn 
seine Pflicht als Statthalter der Oberpfalz berief. Und hier 
in Ämberg wurde die ErzieJiertäiigkeit des TremeUius für 
längere Zeit unterbrochen. Ein schweres Leiden, die Wasser- 
sucht, warf ifin aufs Krankenlager. Ein halbes Jahr, der 
Winter von 1555 auf 56, verging darüber,^) Dass diese Unter- 
brechung des regelmässigen Unterrichtes Zeit und Anlass zu 
einer Komödienauffllhrung und vor allem reiclie Müsse zur 
Abschrift für den jungen Prinzen bot, ist begreiflich. Diese 
stellt für den jungen Pfalzgrafen, der ein Jahr früher nur mit 



') Schmidt S. LXXX. 

') Becker WUh, Immanuel TremeUius, Ein Prosclytenlehen im Zeit- 
alter der Reformation. Breslau ISH7, S. 33. — Die spHtcrc Auflage 
dieses Buches war mir leider nicht zugänglich. 
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einiger Mühe das Deutsche lesen konnte,') eine immerhin an- 
erkennenswerte Leistung dar; und es scheinen sich ihm ganz 
angenehme Erinneningen daran geknüpft zu liaben. sonst liätte 
er sich kaum nocli drei Jahre später so vergnügt als Pofsefsor 
hu ins Ubri rühmen können, wie dies am Schlüsse der Hand- 
schrift zu lesen ist. 

Als Verfasser oder richtiger Bearbeiter des Stückes kommt 
unter solchen Umständen der Schulmeister, dem sonst diese 
Aufgabe zukäme, nicht in Frage. Zudem war TremeUius 
Italiener, dem die deutsche Humanistenkomödie fernliegen 
musste; auch kann man die Bearbeitung durchaus nicht als 
besonders feine Arbeit bezeichnen, die einen irgendwie be- 
deutenden Schöpfer voraussetzen müsste. In Amheig ist da- 
mals kein Mann zu finden, den man mit einiger Wahrschein- 
lichkeit als Bearbeiter vermuten könnte. Die lateinische Schule 
w^ar eben um diese Zeit, im Jahre 1555 entstanden-) und er- 
hielt erst im Jahie 1557 in Georg Agricohi ihren ei^sten eigent- 
lichen Rektor. So muss man sich auf die Vermutung beschränken, 
dass vielleicht die Hofgeistlichkeit oder sonstige gebildete Leute 
der Hofgesellschaft die Bearbeitung lieferten. Der Umstand, 
dass der Herzog selbst am Spiele teilnahm, macht es immer- 
hin nicht unwahi-scheinlich , dass er sich für die Bearbeitung 
selber interessiert haben könnte, die ja auf Selbständigkeit 
wenig Anspnich erhebt, aber deutlich den Zweck erkennen 
lässt, ein Spiel für die Jugend zu sein, eine Art von Aco- 
lasfus in usum Delphini.^) 



') Im Briefo des Tremellhis bei Schmidt a. a. 0. S. 258 bcisst es: 
Cum primum scholam hufrethretur. Uteras quidem afjna^cehat at nonnisi 
(rgerrime (jemianice Icffere jx>fuif. 

'-) Hisner, Geschichte derStudicnangtalt zu Amlwrt/. Sulzhach i.S^;^, S. 7. 

•') Uas wäre dann eine weitere sdi wache Stütze für MoUtors a. a. O. 
S. 109 au5<'j:<.'j;pro<*hene Vernuitunir: WoIfy(nuf, der seine Jwjcndzeit meistens 
in Heidclherf/ verlebt hatte, mnt/ eine Vorliebe für solche Spiele von da 
mitgebracht haben, indem durch Johann Uenchlin daselbst schon 1497 im 
Hanse des Freiherrn von Dalben/ nnter dem Eiuftnsi<e antiker Muster 
selbständif/ ant/cfcrfif/te lateinische Komödien zur Auffuhrmuf ijebracht 
wurden. Ob die.si." allbekannte AutTiilininLr deb Heiir-ldinitjfluM» Hnuio Narh- 
fidirer irehabt, ist zum niindest(»n durch nichts erwiesen; Waltet', Geschichte 
des Theaters und der Musik am kurpfälzischen Hofe. Leipzitj ISUS, kennt 



Daas der liearbciter jugendliche, wenig gewandte Dar- 
steller im Auge geliabt, lehi-en auch die szenischen Bemerkungen, 
die Überhaupt für mich den ersten Anstoss zum Abdrucke der 
Hs gaben. Denn Bühnenanweisungen dieser Art sind in den 
Stücken des sechzehnten Jahrhunderts selten, bei Jörg Binde}-, 
dessen AcolastusstUcke unsere Handsclirift am nächsten steht, 
fehlen sie ganz. 

Das Buhnensystem, das dem Bearbeiter vorgescliwebt, ist 
das der «blichen Terenzbllhne, über deren Einrichtung ich an 
anderer Stelle ') ausftlhrlich gesprochen habe. Hier genügt es, 
mit der Wiederholung eines dort wiedergegebenen Holzschnittes 
aus dem Venezianischen Terenz von 1521 auf diese einfache 
ßühneneinrichtung hinzuweisen. 




Schon die erste szenische Bemerkung nach V. 66 ist ein 
Beleg dafür, dass diese Bülineneinriclitung dem Verfassei- vor 
Augen sland: ©u&uIiiS gtabtgcber flehet ^erjiit auß feiner S«iia. 



kein Beispiel Kiviscliun der enriilintcn Aiiffüliriing vun 1497 und dem Tobias 
vom Jaliru 1578 (S. 18). Molitor. dessen Auünihninsen über das Tlieater- 
wcaen jener Zeit «-onig klsr sind, veniiajj iius den KaniiiiBireehnungen erst 
filr dia Jiiliv Iä66 nwti Aiift'illirimfjen unter Herzog Wolfgani/ naehzo- 
»-eisen (S. 197 f.). 

') iJie liiili}ie>irerliäUHigKr dfn driilnehcn Schuldramas und aehier 
volkstümliclien Ableger im scdaehnlen Jabrliunilert. Berlin tiK>3. S. 12* ff. 
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Er hat also seine eigene Scena , die sein Haus dai-stellt ; ^) 
Pelargus desgleichen , und Acolastus weist sozusagen mit 
Fingern darauf hin: 

3[n meine« t)atterd ^aug fte^ bort 

^Qii i(^ ba« gelt Hingen g^ort. (V. 268 f.) 
Dazu kommt das Wirtshaus des Sannio, an dessen Tilre 
Pantolabus hart vnd streng anklopft (V. 714), indes Lais 
V. 798 f. wiederum mit dem Pinger darauf deutet : 

3ft er in« ©annionid ^aug 

®o mu^ mir fr5Ii(!^ ba ^inaug; 
bei JB beisst es an dieser Stelle einfach : Sie nun, »oI an, @o 
»enb xoiv gon (Y. 1084 f.)! Endlich kommt noch das Haus 
der liais hinzu : S)o ge^t Soie l^erfür aufe ircm l^ouft (nach V. 763). 
Wir haben also genau wie auf unserer lllustiation viei* 
Scence oder Häuser, von denen, dem längeren Wege nach zu 
urteilen, den Lais in der zweiten Szene des dritten Aktes von 
ihrer Wohnung ins Wirtshaus zu gehen hat, ihr und des Wirtes 
Haus wahrscheinlich auf den Flügeln, die ScenfF der Nachbani 
Pelai-gus und Eubulus aber in der Mitte angeordnet waren. 
Bei dieser Einrichtung hat auch der später aus dem Wirts- 
liause fliehende Acolastus die ganze Bahnenbreite zur Flucht 
vor sich. Diese Häuser nun sind den Zuschauern gegenüber, 
genau wie bei Terenz, nicht so fest verschlossen, dass man 
nicht hörte, was in ihnen geschieht; man vergleiche die Be- 
merkung nach V. 1040: S)o freifc^en in bev ©ceu Slcolaftuö Dnb 
t^anipl^oguö aU fc^Iügen fte ftd^ miteinonber. Ebenso hört man in 
dei" Hecyra des Terenz, was Phidippus und. Myrrhina zu ihrer 
ki-anken, unsichtbar bleibenden Tochter sagen. 

Vor diesen Szenen oder Häusetm liegt das ziemlich schmale 
Prosceiiixim oder der Plan, Dieser deutsche, mehrfach belegte 
Ausdruck-) scheint aber in unserem Stücke nicht rein bühnen- 
technische Bedeutung zu haben. Das Woi-t taucht zuei*st V. 

628 auf: 

2Biv wollen l^ingou bff ben )>Ian 

S)o^ ^in unb ^ev ft^o^iern gon, 



*) über dif wechselnde BezxMehniing" v^^l. Bühnenverhälinisse. S. 135. 
^) BüJinenverhältnisse, S ISß. 
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sagt Pamphagus zu seinem Spiessgesellen ; und gleich darauf 
ge^ti l^in uub ^er t)ff bem pla^ 9(coIaftud m\> p^ilautud. Von 
ihnen sagt der erste ein paar Verse weiter: jiuni mit mir ^in- 
für bff bcu plan (V; 645), und er geht mit seinem Begleiter 
tatsächlich ^in rotd aU moHen fte t>f[ ben Jplaw gon. Der Plan 
ist also hier ein Ort des Lustwandeins, des massigen Fla- 
nierens; ob das an eine Öi*tlichkeit in Zweihriicken oder Am- 
berg anknüpft, die einen ähnlichen Namen trug, mnss ich 
dahingestellt sein lassen ; immerhin mnss es auffallen, dass JB 
den Plan in diesem Sinne nicht kennt; dort meint Pam- 
phagus, sie wollten sehen: 

Ob wir am marcft licl^t funbenb ftan 
etroan tnfcr« fugö frömbbe lüt. (V. 794 f.) 

Als i'oin bfthnentechnische Bezeichnung ist im Zweibrückoi' 
Acolastus dafür das Wort Platz gebraucht, wofür in den vor- 
stehenden Zitaten schon ein Beispiel aufstiess. Der Ausdruck 
kehrt im fünften Akte dreimal wieder, nach V. 1281: Da gtl^n 
fic t)on eiitauber tjff bem J)Iafe, nach V. 1297: eubiilu« (jc^t off 
Jnb ab im blafe fl>rc(!^enb, und nach V. 1320: ©übuluö flc^t mit 
))eIarflo öff bcu bla|j fprec^cnb. Ein Zweifel über des Ausdrucks 
Bedeutung ist unmöglich. 

Es ist ferner ohne weiteres aus den szenischen Be- 
merkungen klar, dass es noch eine andere Möglichkeit des 
Auftretens und Abgehens geben musste, wenn einer in kein 
Haus einzutreten hatte, sondern aus der Ferne kam oder in 
die Ferne zog. Man denke an das verschiedentliche Giehen 
und Kommen des Acolastus und seiner utibehausten Gefährten 
am Endo des ersten und Anfange des zweiten Aktes, feiner 
an die Begegnung des Chremes und Acolastus im vierten Akte : 
Slcolaftuö olp fem er bber belbt önb fum))t c^remeuti eutflegen. (Nach 
V. 1206.) Es ist jenes Auftreten, das ich in meinem mehr- 
erwähnten Buche im Anschlüsse an eine Stelle bei Joachim 
Oreff als seitliches Hervorkommen aus der geschlossenen Hinter- 
hiüme bezeichnete.^) 



*) A. a. O. S. 131. — Professor Dr. Jofi. Balte stellt in seiner freund- 
lichen Anzcigfo meines Buches in den JalireHherichien über die Erscheinungen 
auf dem Gebiete der germ. Philologie Jg. ^ (1903) S. 421 die Vermutung 



240 

Soweit wäre alles gut mit der Terenzbühne vereinbar. 
Da kommen aber ein paar kleine Schwierigkeiten dazwischen. 
Die erste macht uns Oreia zod jungfraw, tlberhaupt die Ge- 
stalt, die ans die meisten Rätsel aufgibt.^) Sie fängt Y. 356 
auf einmal zu reden an, ohne dass man von ihrer Anwesenheit 
auf der Bühne bisher eine Ahnung hatte und ohne dass ihr 
Kommen irgendwie gemeldet wurde — sie hat vielmehr die 
vorausgehende Unterhaltung ganz offenbar mit angehört. Dass 
sie dann gu erer frauwen ©opl^rouen jetgt, möchte noch an- 
gehen; man kann sich immerhin denken, dass die Mutter bis 
zu diesem Augenblicke innerhalb der Scena bleibt, aber wie 
das so üblich war, am Eingange bereit steht. ^) Eine völlig 
befriedigende Erklärung vermag ich nicht zu geben. Man kann 



auf, der offenbare Druckfehler bei Gre/f: beseidte aus dem prostemo (!) 
sei zu berichtigen : atis dem proscenio. Das klingt, soweit die Buchstaben- 
vürwochslung in Frage kommt, äusserst wahrscheinlich, und ich würde un- 
bedingt zustimmen, wenn es hiessc: auf das proscenium; denn tatsilchlich 
betritt diese Person die Bühne. Bin Auftreten als ein Kommen aus dem 
proscenio zu bezeichnen, will mir für die damalige Bühne unmöglich oi< 
scheinen. 

') Schon philologisch ist die Bezeichnung zod Jungfrau schwer zu er- 
klären, die später noch einmal (vor V. 920) wiederkehrt. Der Sinn ist da- 
durch, dass zwei verschiedene Gestalten die Bezeichnung erhalten, wohl 
völlig klar: gleich Zofe; aber die sprachliche Erklärung sehr schwierig. 
Nach dem Parallclausdrucke Kodimagd (V. 777), also eine Magd, die zum 
Kochen da ist, muss man erklären : eine Jungfer zum zoden (zotten, zöiten). 
Ein aus dem Wiesenttale in der Nähe von Forchheim stammender Kon- 
fratcr, der mir beim Korrekturlesen dankenswerten Beistand lieh, glaubte 
das Wort zötten in seinem Heimatdialekte nachweisen zu können. Auf ein- 
bezogene Erkundigimg erhielt er von einer Landsmännin , einer einfachen 
Frau aus dem Volke, die aber ersichtlich gut zu beobachten und aufzufassen 
versteht, den folgenden Bescheid: Bei uns wird das Wort zötten seltr 
wenig gebraucht j ab und zu hört mah's. Das erste mal hörte iclis ixm 
einer LeutenbacJter Bauersfrau. Hob i mei 3 Madla zött, sagte sie 
unter andern. Auf meine Frage j was zött ist, gab sie zur Antwort: 
»chtrehln, die Hoor auszrichVn, die Stoodtleut sogn fri- 
Stirn. Also heisst zötten Haare ausl'ämmen, Zöpfe flechten; zöpft sagen 
sie bei uns mehr. Damit dürfte das Wort zötten, über das Schmeller u. a. 
keine Auskunft geben, als belegt gelten können. Vielleicht ist die zod 
jungfraw damit zusammen zu bringen ; zur Bedeutung Zofe stimmte das wohl. 

-) Biihnenverhältnisse, S. 130, sind ähnliche Beispiele für diese Übung 
verzeichnet. 
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entweder aonehmen, dass Greta dienend ab und zu gegangen, 
oder an der Türe der Scena gehorcht — aber in beiden Fällen ist 
es unerklärlich, dass die sonst so eingehenden Spielanweisungen 
in diesem Falle ausbleiben. Jedenfalls ist hier ein etwas nach- 
lässig verarbeiteter Einschub festzustellen. 

Schliesslich ist dabei auch zu beachten, dass unsere Ab- 
schrift nicht das Regieexemplar darstellt, sondern erst — viel- 
leicht sogar längere Zeit — nach dem Spiele niedergeschrieben 
wurde. In einer Abschrift, die der Aufführung selber dienen 
soll, wäre eine Verwirrung, wie sie nach V. 1344 einreisst, 
unerträglich gewesen und gewiss nicht ohne Verbesserung ge- 
blieben. Mit der Möglichkeit, dass eine szenische Bemerkung 
vom Abschreiber übei*sehen wurde, ist also immerhin zu i-echnen. 

Auch von Syrus (V. 730) und von den Spielleuten (V. 734j 
wird nirgends ausdrücklich gesagt, dass sie auftreten. Bei jenem 
ist allerdings das gleiche Verfahren denkbar, wie bei der Mutter 
im ersten Akte: Der Wirt ruft ihn aus seinem Hause heraus, 
um ihn nach Lais zu schicken, und im folgenden Akte (V. 764) 
kommt er offenbar zugleich mit Lais aus deren Hause heraus, 
obwohl das nicht ausdrücklich gesagt wird; aber es ist nicht 
anders denkbai*, da beide im (bespräche mit einander auftreten. 
Die Spielleute wurden kurz zuvor bestellt (V. 705), es ist also 
natürlich, dass sie inzwischen gekommen sind. 

Das Selbstverständliche wird also niemals eigens hervor- 
gehoben, so der allgemeine Abgang am Ende des ersten, zweiten 
und vierten Aktes, das Auftreten des Acolastus und Philautus 
in des ersten Aktes zweiter Szene (V. 230) und ähnliches 
Kommen und Gehen mehr. Auch das Klopfen an der Türe 
des Wirtshauses ergibt sich ohne nähere Bemerkung aus dem 
Texte. 

Etwas schwierig ist auch das wiederholte Zeigen, Genau 
wie (ireta zu ihrer Herrin, zeigt schon früher (V. 300) der 
^mi zum vatter. Das prompte Erscheinen auf das Stichwort 
hin liegt freilich nahe; aber der Gedanke, dass die Scenof nur 
angedeutet und nicht mit wirklichem Vorhange abgeschlossen 
>varen, ist immerhin nicht unbedingt abzuweisen. Ich wäre 
geneigt, so diese und mit ihnen die Greta-Szene zu erklären, 
sprächen nicht andere Stellen dagegen. Das Wirtshaus muss 

16 , . 
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sicher nach den Zuschauem hin einen Abschluss gehabt haben, 
wenn nicht wegen der schon erwähnten Rauferei, die man nur 
hört, aber nicht sieht, so doch wegen der Bemerkung nach 
V. 1092: ©annio aber fürt in in baö l^aufe ^"^ i^it im bic Helbcr 
ab, und zwai- alles, das Hemd nicht ausgenommen (V. 1115). 
Das war denn doch bei offener Scena nicht wohl angängig. 
In Lumpen, die ihm Lais (V. 1141) gibt, kommt er endlich 
wieder heiaus. Dass man das Gespräch während der Ent- 
kleidungsszene hören kann, ist so wenig verwunderlich wie bei 
der Rauferei. Das Wiederauftreten wird nicht eigens vor- 
geschrieben ; der Wirt, Lais und Pamphagus bleiben im Hause, 
nur Acolastus kommt zurück, sein reuevolles Selbstgespräch 
zu halten und dann dem Chremes zu begegnen. 

Wo aber eine Gebärde oder sonst ein Spiel notwendig 
wird, das sich nicht ganz ungezwungen aus dem Texte ergibt, 
da fehlt es auch nicht an ausführlicher Anweisung. So gleich 
in der ersten Szene des ersten Aktes, wo Pelargus den Eu- 
bulus nicht in seinem Selbstgespräche stören darf und deshalb 
eine Weile auf und ab gehen muss, ehe er ihn reden hört 
(V. 66 f. und V. 78 f.). Ähnlich sind die Anweisungen nach 
V. 1015 und 1026. Noch ausführlicher wird die Belehrung, 
wenn das stumme Spiel den Text ergänzen muss; man be- 
achte, wie sich der Spielleiter in seinen Anmerkungen bemüht, 
den jungen Spielern einen Gedanken einzublasen, der ihnen 
über diese Klippe hinweghelfen soll: 

5)a nimpt fid) pelarguö au cjleic^ al^ lüclt cv .wect gelten 

(nach V. 205). 
Ta gcl^t Wcclaftu^ unb p^ilautuö ()i!i wecf alö wollen [ic auf bcn 

plan goii (nach V. 647). 
Da gelten fic üiib »olii ein l^cvberg fachen (nach V. 707). 
®a fumpt Saiö mit ®iva bcn Ion ju Segeren (nach V. 1078). 
9lcoIaftuö alfe fem er i^bev ]d\)i iMib fuinpt c^vcmciiti entgegen 

(nach V. 1204). 
^a ge^n pc i?on einanbcv üff bcni ^Ia(j; (Subuluö jn er frageub 

Dom 3(coIafto m\> ^clavvjiiö ^eim (nach V. 1281). 
^a gel)t Gubuluö tDcrf aly weit er juin ^^elargo unb bavnac^ 

tt)iber fomen (nach V. 1307). 
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Wie es Heraog Wolfgang, der Darsteller des Eubulus, 
zu stände gebracht, auch diese letzte Absicht des Wieder- 
kommens auszudrücken, muss freilich dahingestellt bleiben. 

Die Behandlung der Requisiten ist fast immer ziemlich 
ausführlich beschrieben, teils in ausdrücklicher Anweisung wie 
das Spiel mit der Bibel gegen Ende des ersten Aktes (Y. 531 f. 
und y. 551 f.), oder mit den Waffen und Schmuckgegenstftnden, 
die Sannio und Lais dem verschuldeten Acolastus abnehmen 
(VV. 1070 f., 1090 f.), teils im Texte selber, wie das wieder- 
holte Auflupfen des goldschweren WeUgers mit dem ganzen 
Erbteile darin (V. 493 ff., V. 688 ff.). 

Der Stuhl des Pelargus scheint wenigstens während des 
ersten Aktes dauernd auf der Bühne seinen Platz gehabt zu 
haben; dass auch hier das Niedersitzen (nach Y. 303 und Y. 
335) stets genau vorgezeichnet wird, zeigt,^wie sorgfältig der 
Spielleiter alles berechnet und namentlich für seine wenig 
spielgewohnten Darsteller verdeutlicht hat: auch hier haben 
wir den Acolastus ifi usum delphini. 

Die Musik mit Singen ode}- Pfeifen (nach Y. 973) scheint 
nicht viel bedeutet zu haben, doch war sie nötig, tote Pausen 
zu maskieren, an der eben angeführten Stelle sowohl wie im 
letzten Akte, wo sie noch den besonderen Zweck hat, den 
älteren Bruder auf die unerwartete Festlichkeit aufmerksam zu 
machen (nach Y. 1401). Beachtenswert ist, dass die spielenden 
Musiker stets hinter der Szene weilen. 

Jedenfalls zeigen die Spielanweisungcn klaren Blick für 
die Bewegungen der Darsteller auf der Bühne, sowie das Be- 
streben, ihr Spiel über die herkömmliche Deklamation hinaus- 
zuheben; und das ist selten in jener Zeit. 

3. 

Über das biblische (ileichnis vom verlorenen Sohne als 
beliebten Draraenstoff des sechzehnten Jahrhunderts haben wir 
zwei eigene Schriften, die eine von Hugo Holstein,^) die andere 
von Franz Spengler.'^) Seit dem Ei*scheinen der letzteren ist 



') Da8 Drama vom verlorenen Solm. Ein Beitrag zur OeschicJäe 
des Dramas. Prog^r. GeestemÜnde 18S0. 

') Der Verlorene Sofm im Drama des 16. JaJtrhunderts. Innsbrack 1888, 

16» 
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die Forschung wesentlich dadurch erleichtert worden, dass die 
beiden Dramen, die für eine ganze Reihe späterer Arbeiten 
grundlegend waren, inzwischen in bequemem Neudrucke zu- 
gänglich wurden: der Acolastus des Wilhelm Onapheus^) und 
seine deutsche Bearbeitung durch den Zürcher Jörg Binder.^) 
Weitaus die meisten der späteren Arbeiten, die den gleichen 
Stoff behandeln, lehnen sich an Onaphexis-Binder an. Während 
Burkard WaMis, Macropedius, Hans Sachs nur vereinzelte 
Nachfolger fanden, wirkt Gnapheiis und sein Schweizer Be- 
arbeiter bis ins siebzehnte Jahrhundert hinein.*) 

In diese Reihe gehört auch unser Drama, das sich in 
langen Vei*sreihen sogar engstens an Binder anschliesst. Es 
stellt sich damit an die Seite der Arbeiten von SdimeUzl, 
Wickram, Hanhart, die Spengler richtig auf Binder zurück- 
führt, und lässt eine in Spenglers Buch aufgestellte, aber durch 
die angeführten Namen schon halb widerlegte Behauptung in 
noch zweifelhafterem Lichte ei-scheinen. Spengler sagt näm- 
lich : Dagegen wäre es falsch , wenn man Binder getvisser- 



Gulielmus (rnapheiis, Acolastus. Herausg. von Johannes Bolte. 
Lat, Literaturdenkmäler des 15. und Ui. Jahrhunderts, 1. Berlin 1891. 

') Scliweizerische Schauspiele des 16. JaJtrhunderts 1. Band IV: Georg 
Binders Acolastus. Bearbeitet von Jakob Bosshart, Zürich 1890. 

^) Ausführliches darüber bei Spengler S. 34 ff. — Ich kann hier bei- 
fiigrcn, dass der Acolastus, den Rektor Melchior Gerlach am 2. März 1615 
in Zittau aufführte (vgl. Spengler a. a. 0. SS. 102 und 178) und dann 
drucken Hess, ein wortgetreuer Abdruck nach Gnapheus ist. Gerlaclt ver- 
schweigt zwar den Namen des Vorfassci-s, unterlässt es aber auch, sich 
selber dafür auszugeben; das Titelblatt lautet: Comoedia, Acolastus De 
filio prodigOj causas difficultatis discipUnac notauSy opj)osita calumnia- 
torihus Tolg dftovaoig Latina & Germanica lingua ZITTAYIAE a 
Melchiore Gerlachio Bectore acta i*. Martij anno salutis ^f. DC. XV, 
hnpensis & typis Johannis Venatoris. — Gcrlach begeht in seinem Ab- 
dnicke den Fehler, das Argumentum an Stelle der weggelassenen Prosa- 
vorrede vor das Persouenverzeichnis zu stellen, sodass die Schlussworte des 
nachfolgenden Prologes: Periocha sie habet, an die sich bei Gnapheus das 
Argumentum anschliesst, ins Blaue hinauslaufen. Die deutsche Bearbeitfung 
ist nach der freundlichen Mitteilung des Stadtbibliothekars in Zittau, Herrn 
Prof. Dr. Gärtner, nicht gednu^kt würd<m und damit verloren, da hand- 
schriftlicher Nachlass Gerlachs überhaupt nicht erhalten ist. Ks wäre inte- 
ressant zu wissen, ob sie sich ebenso wie der lateinische Text an eine Vor- 
lage angeschlossen hat. 
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masseti als die Brücke von der lateinischen zur deutschen 
Produktion betrachten würde. Die meisten seiner NachaJimer 
gehen auf das Origi^ial (d. h. auf Onapheus) zurück,^) Man 
könnte Ackerinan, dem Spengler die dem Schweizer aberkannte 
liedeutung zuschreibt,^) auch noch als Gegenbeweis anziehen; 
denn die bei Gnapheus fehlende Gestalt der Mutter lässt es 
gar nicht so unmöglich erscheinen, dass er Binder, der sie 
zuerst einführt, mindestens gekannt hat. Wenn uns aber die 
Vergleichung unseres Stückes mit den übrigen Arbeiten, die 
den gleichen Stoflf behandeln, auch noch die Vermutung nahe- 
legt, dass ein auf Binder fussendes Zwischenglied verloren 
gegangen sein muss, so ist des Schweizei's Bedeutung erst 
recht nicht zu niedrig anzuschlagen. 

Mit seiner Bearbeitung haben wir unser Stück zuerst zu 
vergleichen; denn eben weil es mit ihm so enge Venvandt- 
schaft zeigt, sind die Abweichungen von der Vorlage für den 
Forscher doppelt wertvoll. 

Selbständige Arbeit ist im wesentlichen der Prolog, von 
dem nur sieben Verse — von dialektischen Unterschieden 
natürlich abgesehen — völlig von Binder herübergenommen 
sind: die VV. 4, 5 und 6 entsprechen den Versen 1, 3 und 
4 bei JB, die VV. 7 — 9 stimmen bei beiden wesentlich über- 
ein, endlich stimmen noch Hs V. 11 und 12 mit den VV. 13 
und 14 bei JB zusammen. Alles übrige weicht stark ab, ohne 
dass von einer nennenswerten Küraung die Rede wäre: 38 
gegen 40 VV. 

Eine Kürzung dagegen hat die bei JB recht langatmige 
1. Szene des I. Aktes erfahren: 181 gegen 272 VV. Zu- 
sammengezogen sind namentlich folgende Stellen, in denen bei 
nahezu gleichem Inhalte die Verszahl in unserer Hs wesent- 
lich geringer ist: 

Hs: 39— 66 gegen JB: 41 — 110 
112 - 117 „ 157 — 169 

119 — 129 „ 171 — 198 

150—155 „ 227 — 240. 



'j Spetigler a. a. 0. S. 34. 
') Ebenda S. 56. 
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Der übrige Text stimmt fast wörtlich mit JB überein. Die 
wenigen völlig gestrichenen Reimpaare scheinen aus Gründen 
des Ausdruckes oder wegen des allzu schwierig umzuformenden 
alemannischen Reimes weggefallen zu sein, so JB 30!)/210 und 
213/214. Ganz offenbar der Reimverbesserung dient Hs V. 181 
für JB V. 268: «nb pd^ in feinem ^evfeen f cremen, und Hs V. 191 
für JB 274, wobei auch weitere Änderungen in den beiden 
folgenden Vei'sen nötig werden, um den Reim harnihertzykeit 
: zeigt wegzuschaffen. 

Die zweite Szene ist bei nahezu gleichem Inhalte durch 
die Umschreibung der zweihebigen Verse des Zürchers in den 
gewohnten Achtsilber stark verändert; die auffallenden Ähn- 
lichkeiten mit Schmdtzls Fassung erheischen gesonderte Unter- 
suchung. 

Stark erweitert ist die dritte Szene: Hs 91^) gegen JB 
60 Verse. Die erste Ei-weiterung VV. 306 — 309 bedeutet 
grössere Höflichkeit des Sohnes gegen den Vater, der bei JB 
399 — 400 viel barscher behandelt wird. Rätselhafter ist die 
Einschiebung der VV. 356 — 383, namentlich das Auftreten 
der Oreta zod jungfrauw. Für diese Gestalt fehlt jede Vor- 
lage. Auffällig ist der einzige deutsche Name unter den la- 
teinischen Namensformen, in denen JB und mit ihm unsere 
Hs treulich dem Gnapheys nachfolgen. Deutsche Namen führt 
Ackerman *) ein ; er hat auch den Namen Oreta, aber an Stelle 
von Laie (wie schon früher Burkard Waldis : Orethe höre). 
Sonst aber kennt er wohl einen Vaters knecht, aber keine 
Dienstmagd oder Zofe der Mutter. Die Mutter selber spielt 
bei ihm eine grosse Rolle, sie bemüht sich bei Ackerman wie 
bei Wickram,^) den Sohn zum Bleiben zu bewegen. Die Worte, 
die unsere Hs ihr in den Mund legt, haben Berühinngen mit 
beiden Vorlagen. Man vergleiche zu Hs VV. 374 ff. die Worte 
der Mutter bei Wickram V. 817 ff. 

Bedenck den schmertzen und arbeit, 
So ich hab ghan in diyir kintheit! 

— 

*) Mit dem aus JB ergänzten V. 401b eigentlich 92 Verse, 
'j Herausgegeben von Hugo Holstein. Lit. Ver. CLXX 1884. S. 11 ff. 
— Vgl. die Zusammenstellung der Personennamen bei Spengler S. 51 f. 
*) Herausgegeben von Johannes Bolte. Lit. Ver. COXXXII. S. 157 ff. 
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Ich hob dich aufferzogcn zart 
Kein fliss noch arbeit gspart .... 
und zu Hs V. 378 Ackerman V. 553 f. : 

Ich hab mit ihm gdiedefi zwanck 
Secht itzund gibt er mir den danck .... 
Ein sicherer Schluss auf die Vorlage lässt sich aus diesen Be- 
rührungen , die das Verliältnis zwischen Mutter und Solin ja 
sehr allgemein behandeln, natürlich nicht ziehen. Die übi'igen 
Änderungen in dieser Szene bedeuten Reimverbesserungen: Hs 
V. 385, wo der Reim vergäben : ivägen (JB 447 f.), Hs V. 
420, wo der Reim hättist : dächtist (JB 483 f.), Hs 454, wo 
der Reim geist : leid (JB 515 f.) weggeschafft wird. 

Von der vierten Szene gilt nahezu das gleiche wie von 
der zweiten; nur sind auch hier zwei Erweitei'ungen zu ver- 
zeichnen, die moralischen Zweck haben: Hs VV. 513 — 518 
sollen des Acolastus Handlungsweise schärfer zeichnen, Hs 
VV. 536—540 die Ehrfurcht gegen den Vater einschärfen, 
worauf auch die szenische Bemerkung nach V. 531 abzielt. 
Die Schlussrede des Philautus ist dementsprechend im Aus- 
drucke gemildert; ihre beiden letzten Verse (552 f.) könnten 
direkt aus einem Schulspiegel - Drama lieiübergenommen sein, 
doch vermochte ich eine Vorlage nicht aufzufinden. 

In der ersten Szene des zweiten Aktes ist die Rede des 
Hans Narr mit ihrer Moral neu eingefügt, die folgende Szene 
hat dafür starke Küi-zungen erfahren: Hs 5H gegen JB 142 
Verse. Die ganze Lumpenphilosophie des Pamphagus ist hinaus- 
geworfen, dagegen in Hs V. 596 ff. die Szene ungleicli enger 
mit dem Gange der Handlung verknüpft worden als in der 
Vorlage; und das bedeutet liier ein wirkliclies künstlerisches 
Verdienst des Bearbeiters, der -- wenigstens bei JH — hie- 
für keine Vorlage hatte. 

Die folgende kurze Szene schliesst sich bis auf ihre drei 
letzten Verse genau an JB an ; also ist bei diesem der lüan 
im Texte nicht erwähnt, was zu beachten ist. 

Szene 3 lehnt sich unter starken Kürzungen eng an JB 
an; bedeutsam ist, dass die Apartes, die JB in den VV. 884 ff. 
und 896 benützt, gesti'ichen sind — Schmeifzl hat sie, wie 
auch die Übertreibung der Lumpen, die den Acolastus als 
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König anreden (JB V. 883), merkwürdigerweise beibehalten. 
Fast will es scheinen, als sei unser unbekannter Bearbeiter 
von einem feinen und richtigen Gefühle geleitet worden. 

Dass die vierte Szene, ein Monolog des Pamphagus, fehlt, 
die nächste aber trotzdem als Actus sectmdi scena quinta 
eingeführt wird, ist ein Beweis, dass unserem Schreiber Binders 
Original unmittelbar vorgelegen haben muss, zumal da sich diese 
Szene mit Ausnahme des Schlussverses , der eine sprachliche 
Verbesserung bringt, ganz enge, grösstenteils wörtlich an JB 
anschliesst. 

Im dritten Akte ist die Vorrede des Narren wiederum 
selbständig, der folgende Monolog der Bromia schliesst sich 
wieder eng an JB an, ist aber stark gekürzt, Hs 14 gegen 
JB 54 VV.; und dabei sind noch die beiden Verse 756 f. 
ganz neu eingeschoben, einen weisen Moralspruch anzubringen. 
Dass der Ausdruck sehr gemildert worden, stimmt wiederum 
zum Zwecke eines Acolastus in usum DebphiyiL 

Den gleichen Eindruck macht die zweite Szene, die sich 
dem Inhalte nach mit JB so ziemlich deckt, aber durch die 
Umschreibung aus Vier- zu Achtsilbern natürlich manche Ver- 
änderungen erfuhr. Doch entspringen diese nicht nur metrischen 
Notwendigkeiten, sondern dienen auch dazu, den Ausdruck zu 
mildern — so namentlich in der letzten Rede der Lais: JB 
1072 — 1079 gegen Hs 784 f. Die Torheit des Acolastus da- 
gegen wird schärfer betont: dass er dem Pamphagus ^eZf jrwwjf 
vngezelt (772) gegeben, ist ein neuer Zug, der diesem Zwecke 
dient. 

Die dritte Szene deckt sich fast völlig mit JB; die einzige 
nennenswerte Änderung in V. 835, um das alemannische Reini- 
wort nummen wegzuschaffen, bedeutet eine metrische Ver- 
schlimmbesserung. Der (iedanke liegt nahe, dass der Ab- 
schreiber ein vom Bearbeiter durchkorrigiertes Exemplar des 
JB vor sich hatte und durch Kontamination aus dem vielleicht 
ungenügend ausgestrichenen V. 1131 des Originals mit der 
drübergeschriebenen Abänderung seinen merkwürdigen Elfsilber 
zustande brachte. Darin läge dann ein Beweis mein* für die 
Annahme, dass der Text unserer Hs für die Zwecke einer 
Hofaufführung eigens hei'gestellt wurde. 
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Das Gespräch zwischen Bromia und Synis in der vierten 
Szene weist verschiedene Kürzungen und Milderungen des 
Ausdruckes auf; neu eingefügt sind des Syrus Schlussvei'se 
916 — 919, die deutlich auf die bei JB weniger betonte Terenz- 
bühne hinweisen. 

Nach übereinstimmender Einleitung weicht die folgende 
fünfte Szene sehr stark von der Vorlage ab, was nicht nur 
aus der Umschreibung der kuraen Verse bei JB in den üb- 
lichen Achtsilber zu erklären ist. Der Bearbeiter hielt es 
sicherlich für gut, die Buben eine stark abgeschwächte Liebes- 
szene spielen zu lassen; dass aber der Schweizer die Vorlage 
blieb, ergibt nicht nur der Inhalt, sondern auch der von ihm 
herübei'genommene seltene Reim Hs 938 ff. Der ausdrückliche 
Auftrag an Syms Hs V. 954 f. und die infolge dessen nötig 
werdenden Worte des Dieners an Syra VV. 964 ff. arbeiten 
wieder auf technische Klai'heit hin und geben zugleich Ge- 
legenheit, eine moralische Lehre anzubringen, die des Aco- 
lastus Schicksal als ein selbstverschuldetes und verdientes 
hinstellt. 

Der vierte Akt beginnt wiedemm mit einer vorred, die 
selbständige Arbeit ist. Überhaupt entfernt sich jetzt die Hs 
immer weiter von JB mit dem ausgespi'ochenen Bestreben, die 
Lumpenszenen einzuschränken, die Bestrafung dagegen zu ver- 
schärfen. Die erste Szene hat nur schwache, aber immerhin 
unverkennbare Berührungen mit der zweiten Szene bei JB, 
dessen erste, des Pamphagus Katermonolog, ganz unter den 
Tisch fällt. Bei der zweiten und dritten Szene fehlt so gut 
wie jede wörtliche Beziehung zu den entsprechenden Szenen 
(3 und 4) der Vorlage. Auch hiei' tritt in der Hs die Terenz- 
bühne viel klarer heraus als bei JB und anderen, die ihm 
folgen, namentlich auch viel klarer als bei Schmeltzl, der z. B. 
die Spielszenen auf die Bühne bringt. 

Stark erweitert, aber auch verändert sind die vierte und 
fünfte Szene, die mit der Vorlage fast nichts mehr gemeinsam 
haben. Sie entsprechen im ganzen der fünften Szene bei JB; 
aber das veränderte Auftreten der Lais bedingt eine Teilung 
in zwei Szenen. Bei Gnct2)hcus und JB hat sich Acolastus 
zu Lais geflüchtet, Achrman lässt ihn bei ihr betteln; unser 
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Bearbeiter hat diesen Zug unterdrückt : er lässt ihn das Haus 
der Dirne nicht betreten, sodass das nächtliche Zusammensein 
der beiden, worauf die anderen Stücke hinweisen, hier so 
ziemlich mit Stillschweigen übergangen wird. Lais kommt eben 
dazu, als der Wirt den verlorenen Sohn auszieht. Wenn er 
ihm neben dem Schwerte, das mit dem Hute zusammen nach 
des Onax)heus Vorgang (V. 968: ensis cum pileo) auch bei 
JB V. 1541 erscheint, den dolchen mit dem silber beschlagen 
abnimmt, so ist das ein kleiner Hinweis auf die reichere 
Kostümierung für die Aufführung bei Hofe.*) Lais, deren 
Auftreten mit ihrer Magd Syi-a eine neue Szene einleitet, hilft 
natürlich den verlorenen Sohn gründlich ausplündern; be- 
merkenswert ist dabei, dass Syra, die an anderer Stelle (vor 
V. 920) gleichfalls s^od junclcfraw genannt wird , ihre Herrin 
in ganz ähnlicher Art auf die Bühne ruft wie Greta im ersten 
Akte die Mutter. Das Ausziehen geschieht sehr gründlich, 
aber nach der szenischen Anmerkung vor V. 1093 im Innern 
des Hauses — wieder ein Zug höflicher Anstandsrücksicht. 

Gegen Ende der Szene, von V. 1107 ab, zeigen sich 
wieder Verszeilen aus JB, die aber mit moralischen Spiüchen 
eigener Prägung: V. 1129 — 1134, 1139 f. durchsetzt sind. 
Als Lais dem verlorenen Sohne mit denselben Worten wie in 
der Vorlage irgend einen Lumpen gegeben, seine Blosse zu 
bedecken, vei'schwindet die ganze saubere Sippschaft, die letzten, 
ziemlich kräftigen Worte, die der Schweizei* der Syra in den 
Mund legt, bleiben weg. 

Ob die bei JB nicht belegten Teile selbständige Arbeit 
oder anderswoher entnommen sind, wage ich nicht festzustellen. 
Auf eine Ähnlichkeit sei immerhin aufmerksam gemacht. An 
den in V. 1102 der Hs erwähnten bettJerordeyi klingt eine 
Stelle bei Wickram V. 1880 an, wo die Wirtin, allerdings an 
einer etwas anderen Stelle, nämlich bei den gi'osscn Spielver- 
lusten, also einige Zeit vor der Katastrophe, die Bemerkung 
macht: die knft gehört in diesen orden. lk>stimmto Schlüsse 
wage ich aber auf diesen Anklang nicht zu gründen. 2) 



w. 



*) L bei" Kost ümi)runk im 16. Jahrhundert vj,^!. Biihnenverlia'HnisseS. 67 ff. 
') Es ist überhaupt niisslich, auf die Übereinstiniiiiung: einzelner Aus- 
drücke die Annahme (»iner Abhiingigkcit zu grründen; sonst könnte man 
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Mit der sechsten Szene kehrt die Hs zu JB zurück; der 
Monolog des Acolastus ist fast wörtlich diesem entnommen, 
aber durch einen moralpredigenden Einschub: W, 1165 bis 
1172 erweitert. Von der siebenten Szene gilt, was schon 
frtlher von den aus Vier- in Achtsilbem umgegossenen Versen 
zu sagen war: bei verschiedener f'orm im wesentlichen der 
gleiche Inhalt wie in der Vorlage; nur die Scheltworte des 
Chremes VV. 1207 — 1210 weisen neue und mindestens nicht 
mildere Züge auf. In den Versen j 225 — 1235 ist hier auch 
die zweihebige Form beibehalten, freilich ohne rechtes Ver- 
ständnis; die darauf folgenden, auch bei JB achtsilbigen Verse, 
die den Akt beschliessen, sind mit unbedeutenden Abänderungen 
horUbergenommen. 

Der fünfte Akt schliesst sich im Szenarium und in einer 
Menge einzelner Stellen eng an JB an, ist aber sehr stark 
gekürat: Hs 218 gegen JB 520 VV. Zu beachten ist dabei 
wieder, dass die äussere Technik bestens gewahrt und in den 
Bühnenanweisungen nach den ei'sten vier Szenen Sorge ge- 
tragen ist, dass sich keine Leute auf dem Platze befinden, die 
nicht darauf gehören. Auch in dei* Szene mit dem älteren 
Sohne, die aus dem Appendix des JB herübergenommen ist, 
zeigt sich diese Beachtung der Terenzbühne — vgl. die Bühnen- 
anweisung nach V. 1412. 

Der Text selber stimmt an mehreren Stellen viel wört- 
licher mit der Bibel überein, als dies bei JB der Fall ist, so 
in den VV. 1365 — 1372, wobei der Bearbeiter den unreinen 
Reim gestorben : worden ruhig mit in Kauf nimmt, wählend 



auch leicht eine Beziehung zwischen HaiM Sacla und Wickratn konstru- 
ieren. Bei diesem yfitiiAhsolon, der verlorene Sohn, seinem Vater V. 549 tf. vor: 

Nun siehst das ich erwaclisen bin, 

Haltst mich uns ein cartüser inn. 
Bei Hans Sachs aber mahnt Wol/j^ der Schmarotzer den verlorenen Sohn 
(Quartaust'abe 3. Buch, I. Teil S. 394): 

Vnd lebt nit ewerm bruder gleich . 

Der sich inhelt me ein cartheuser. 
Xun ist Wickranis Stück vom J. 1540, das des Nümborjfcr Schusters von 
1556 datiert; wer möchte aber aus solchen AnklUngcn gleich eine Ab- 
hängigkeit des Nürnberger Meisters von Wickram erschliesson wollen, auch 
wenn der KarthKuser sonst in keinem Prodigusdrama aufmarschiert? 
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auch an anderen Stellen Scliriftworte angezogen werden, die 
JB nicht hat: V. 1444 und 1452 flf. Dass die moralische 
Seite nicht zu kura kommt, ist selbstvei^ständlich. Wo sich 
derartige Sätze bei JB finden, werden sie gerne wörtlich 
lierübergenommen : Hs 1431 f. zu JB 2212 f. xlndere Stellen 
werden gemildert: man vergleiche zu Hs 1390 f. die Wendung 
des Schweizei-s V. 2052 ff.: 

S33a6 ic^ bir ^c für galt l^mi gen 
$nb meint e$ l^otti^ uieman gfen 
35a« l^att bin i)atter übel biffen 
93nb mir« bid f^od) üiib tl^ur üerwiffcn. 

Man sieht: Bei JB steht die Mutter dem später im Schul- 
spiegel auftauchenden Typus der weichlichen, ihr Kind ver- 
ziehenden Mutter näher als in unserer Hs. Dinstmugdt Greta 
scheint diesmal nur da zu sein, einen frommen Sittenspmch 
aufzusagen, wenn man es nicht etwa als Charakteristikum für 
die höfische Aufführung betrachten will, dass die Dame nie 
ohne Gefolge der Dienerin auftritt. Eine Erweiterung von 
grosser Innigkeit stellen die Verse Hs 1323 — 1326 dar der 
trockenen Wendung der Vorlage gegenüber, V. 1858 f. : 

5)a« »ett^ bev almed^tig ®ott, . 
3)a8 id) \xm lüiber fällen jott! 

Die bei JB diesen Worten folgende Rede des Acolastus- 
fehlt in der Hs; bei der technischen Genauigkeit des Be- 
arbeiters, die sich in den schon er^vähnten Bühnenanweisungen 
zeigt, ist der Schluss nicht unberechtigt, dass technische Be- 
denken gegen das Auftreten des noch in der Ferne weilenden 
Acolastus mitten im Gespräche zwischen dem Vater und seinem 
Ratgeber diese Streichung veranlassten. Dass der Abschreiber 
dennoch den Namen Acolastus hereinbiachte, macht es neuer- 
dings wahrscheinlich, da^s ihm ein durchkorrigierter Diuck des 
JB vorlag. 

Damit ist die Entstehung unseier Bearbeitung am Hofe 
des Pfalzgrafen so ziemlich sichergestellt. Xamentlich die 
deutlieh hervortretende moralische Tendenz, die bei Streichungen 
wie Einschüben waltet und alles auf den gleichen Ton zu- 
sammenzustimmen versucht, bekräftigt diese Vei'mutung. Ein 
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grosser Sprachkünstler war der Bearbeiter dabei trotz einiger 
Reimverbesserungen nicht; mit Seelenruhe werden alemannische 
Reime herübergenommen, z. B. V. 1057 f., 1155 f., 1193 f., 
1260 f. u. a. m. Ein klares Dialektgefühl wai- dem Bearbeiter 
sicherlich nicht eigen. Auch die eigenen Verse, namentlich im 
letzten Akte, weisen nicht wenige unreine Reime auf, z. B. 
1341 f., wo sich der alemannische Einfluss verrät, 1369 f., 
1389 f., 1410 f., 1453 f., namentlich 1477 f. Dass auch in 
diesem Akte eine unverkennbare Reimverbesserung in V. 1264 f. 
zu verzeichnen ist, erklärt sich aus unabweisbarer Notwendig- 
keit, denn das Reimwort kon (= kommen) auf son bei JB 
1752 f. wäre den spielenden Buben aus der Pfalz und Ober- 
pfalz sicherlich unverständlich geblieben. 

Müssen wir so Züge sprachlicher Unbeholfenheit neben 
unverkennbarem technischen Geschicke feststellen , so drängt 
sich immerhin die Frage auf, ob sich der Bearbeiter nicht 
weitere Hilfe gesucht haben könnte. Und in der Tat: an 
einigen Stellen ist noch eine weitere Verwandtschaft zu er- 
kennen, und zwar zu einem Stücke, das in anderen Stellen 
himmelweit von unserer Hs absteht: die 1545 gedruckte Co- 
media des verlornen Sons von Wolf gang SchmeltzU) 

Beim ersten Anblicke könnte eine direkte Beziehung se'hr 
wahrscheinlich vorkommen; denn Schmeltzl war in Amberg 
Kantor gewesen. Aber 1556 war er bereits katholischer Pfarrer 
zu St. Lorenz am Steinfeld geworden,-) und man scheint das 
in Amberg gewusst zu haben. =^) Er musste also bei dem streng 
lutherischen Heimzog Wolfgang als Apostat gelten und das war 
sicherlich keine Empfehlung für seine Werke. 



*) Eine ausführliche Bo^preohuni^ dieses Stlirkes und seines Verhält- 
nisses zu JB findet sich bei Spengler. Wolfgang Schmeltzl j Beiträge zur 
Geschichte der deutschen Literatur und des geistigen Lebens in Oester- 
reicJi, III. Heft. 1883. S. 22 — 40, die allerdinj^^s im folgenden einige leichte 
Richtigstellungen erfithrt. 

') Sj^ngler, Wolfgang Schmeltzl S. 18 f. 

^) Ebenda S. 2. Die dort angeführte handschriftliche Notiz in einem 
Exemplare seines Zuges in das Hungcrland beweist wenigstens, dass man 
in protestantischen Kreisen von ihm wusste und natürlich nicht gut auf ihn 
zu sprechen war. 
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Und dennoch ergeben sich Berührungen zwischen unserer 
Hs und seiner Comedia. Es ist zunächst aufrällig, dass sich 
beide in den erstell Akten weit enger an JB anschliessen als 
in den späteren, ja, dass beide im vierten und f&nften Akte 
nur die erste Szene ausdrücklich als solche hervorheben, 
während eine zweite, dritte u. s. w. nicht nachfolgt. Aber 
im Texte selber gehen sie oft weit auseinander; namentlich 
im letzten Akte schliesst sich Schmdtzl trotz grosserer Kürze 
viel wortlicher an den Zürcher an als unsere Hs. 

Die nächsten Berühiiingen zeigen sich bei der Umformung 
der Binderischen Kurzverse in den gewohnten Achtsilber; ich 
lasse hier die zweite Szene des ersten Aktes in der Passung 
Schmeltzls^) folgen, da deren Vergleichung mit der Paiullel- 
szene unserer Hs die Verwandtschaft und die Unterschiede 
beider Texte am deutlichsten zeigt: 

Bl. Cla. V. 9ff. Hi0ia\im. 

3c^ glaub flenfelid^ tnb ^alt fflrwar (Hs 230) 
(Sd fol nit fälen tMnb atii l^ar 
3c^ n)5I fehler bcm »atcr mein 
8i[tii3 berct t?iib bf(^cib guug fein 

P0i(attfU6 fein raOf grO« 

3Wcin Slcolaft i(^ bforg gar feev 

!Du merft bid) })alb ton meiner leer 

9I6fc^recfen lan fo er fc^tt>e|}t t)il 

£i(^ wenben Dnb abfc^recfen m\ 

3Rit guten wovten bfc^eib mib clug (Hs 240) 

S)avumb nur eben für bic^ lug 

3lit fflrdjt fein jorn üolg faincv bit 

Bl. C Ib. S)cv forgen barffftu aller nit 

SBieiooI \6^ nod^ ein junger bin 

5)od^ muB l^eüt gel^n nad^ atl meim p" (Hs 244) 

©c!^au fic!^ bic^ für er ift gar gfc^winbt (Hs 246) 
9Snb }3rauft bal^er gleid^ wie bev winbt 

') Von Hchmeltzl liejjt kein Neudruck vor; ich benütze das mir von 
der Wiener Ilofbibliothek durch Vermittlung der Universitätsbibliothek 
München freundlichst zur Verfügung gesteUte Exemplar. 
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©to<)ftt er birfe maul »nb brot bic!^ ab 
£)en f)}ot bir }u bem fd^aben ^ab 

3n furfe wirft |cfe mein flmüt erfenncn 

3c^ wil fain })Iat für*« maul nit ncmcn (Hs 253) 

%6} mein tl^u bid^ rec^tgfc^affen l^altn 

®ib gute wort betrieg ben altn 

Sraud^ linbe gute wort unb gfci^winbe tüd (Hs 262) 

^l^tlaute mein ic^ jc^mect bad glüd 
©d^au ob ic^ bir l^ab Dor gelofln 
^7eiu alter l^at fc^on briemen gejogn 

9{un l^aftu geit fd^an ju bein bingen 

Mco(afftt6« 

D mein ic^ l^Sr fc!^on fronen flingen 

ßl C. 2 a. PöUaufue. 

®o wifd; nun fci^nel ju jm l^inein (Hs 272) 

5)0 l^aim wil id^ t^un warten bein 

So Schmeltzl. iSchon die Verszahl — 30 gegen 48 der 
Hs — lehrt, dass der Wiener Druck unmöglich die unmittel- 
bare Voilage des Ambeiger Bearbeiters sein kann; denn viele 
Verse des letzteren weist jener überhaupt nicht auf. Ausser- 
dem ist es wenig wahrscheinlich, dass man für die Amberger 
Bearbeitung die alemannischen Reime Binders in den Versen 
230 f. , 232 f. , 234 f. , 264 f. , die SchmeUzl sämtlich weg- 
schatft, beibehalten hätte, wenn man die dialektische Ver- 
besserung des Wiener Schulmeisters hätte vor Augen gehabt. 
Auffällig ist besonders das ei*ste Wort in V. 246 der Hs und 
im Pai-allelverso Schmeltzls, Dieser hat das alemannische Lug 
durch das bayerisch - österreichische Schau ersetzt, während 
unser Bearbeiter das kurz zuvor (JB 324) gebmuchte Lug 
ohne Bedenken zur Auffüllung seiner Achtsilber verwendet. 
An jener Stelle (Hs 241) hat übrigens auch SchmeUzl um des 
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Reimes willen das alemannische Wort beibehalten ; ^) sonst aber 
bestätigt die ganze Szene das Bestreben, das der Wiener Scliul- 
meister in seinem Nachworte Zu dein Leser ausspricht: 

3um onbcrn ftnbt man feltn gebid^t 
3luff Ofterreid^ifc^ tcötfd^ flerici^t 
Derl^alben ic!^ mid^ unterfangen 
^em te^t nac!^ fur^ barburd^ gegangen 
Snnü^ gef(^n>et} baruon getl^on 
9luff unfer teütfd^ gerichtet an. 

Dazu kommt noch, dass Schmeltzl, wie Spengler richtig be- 
tont,-) der sog. Reimbrechung zustrebt, woi'in er sich von JB 
wie von unserer Hs gleichmässig unterscheidet. Die Ver- 
gleiclmng der abgedruckten Szene mit der Parallele der Hs 
liefert ja sofort eine Reihe von Beispielen dafür. 

Aber bei all diesen Unterschieden finden sich doch wieder 
so grosse Übereinstimmungen zwischen der Hs und SchnielUl, 
dass man sie unmöglich auf JB als die gemeinsame Vorlage 
zurückführen kann. Es ist undenkbar, dass zwei von einander 
ganz unabhängige Leute bei der Umschreibung viersilbiger 
Verse zu Achtsilbern so völlig gleichlautende Stellen zutnge 
fördern sollten wie die VV. 238 — 241, 246 — 249, 262 der 
Hs und die entsprechenden Zeilen Schmeltzh. 

Und andere Stellen bestätigen diesen Zusammenhang ebenso 
deutlich wie sie die Möglichkeit einer direkten Anlehnung an 
Svhmeltzl ausschliessen. Das gilt zunächst von den übrigen in 
Achtsilbor umgeschriebenen Szenen: I. Akt, 4. Szene, die 
im Wienei* Drucke gewaltig zusammengestrichen ist: 30 gegen 
85 VV. der Hs, aber dennoch wörtliche Übereinstimmung 
einzelner Verse zeigt, 111. Akt, 2. Szene und IV. Akt, 7. Szene, 
bei der Schmeltzl viel weiter von JB abweicht, während die 
Hs von V. 1225 an bei den Viersilbern bleibt, sie freilich als 
Achtsilber, je zwei in eine Zeile schreibt. 



'j Das wäre dann ein zweiter alemannischer Reim zu dem angeblich 
einziiren: himelrekh zu züclitigklich. den Spengler a. a. 0. S. 33 anführt. 

■^l A. a. 0. S. 35. Er fÜLrt zutreffend bei: Sonderbar ist es^ dass er 
ihn (den Gehrauch des Ih'itnhrechens) an einh/en SteJle^i nicht ohne Mühe 
Binder (jeyeniiber einfuhrt, an anderen dagegen gänzlich vcryiacJdässigt 
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Aber auch an anderen Stellen gibt es merkwürdige Über- 
einstimmungen. Auf gleicliraässige Streichungen einzelner Stellen 
wie der anrüchigen Vei'se JB 4966 — 1969: 

Acofaffue 

9(c^, Dotter, ftuc^ Don bifem gfiancf, 
Seid bu nit baruon werbift frond! 

^6} f)a\\ fein fc^ül^en ob bem nüft; 
JJuvroor miv not beft leibcr bift — 

soll dabei gar kein Beweis gestützt werden. Beide arbeiteten 
für Biibe7i, hatten also ähnliche Ziele, mithin mussten sie wohl 
beide solche Stellen streichen, die ihrem Ziele nicht angemessen 
waren. Wenn sie aber beide deiartige Streichungen durch Verse 
gleichen Wortlautes ersetzen, so ist das denn doch ziemlich 
beweiskräftig. Bei den Vei'sen JB 1066 ff. ist dies z. B. 

^^^' ^*"- 3r fonb flu? gan! 

'Dann iebermann 
^m flfaffen ift, 
Mein bin brift;0 
S)cn frömbben ©oft 
5?crIonget fa)t. 

Schmeltzls Fassung unterscheidet sich hier nur dui-ch die 
leichten Varianten: ut gsesaen, jungen^) gast, Laidem von 
Hs V. 780 —783. Und — nur noch ein bezeichnendes Bei- 
spiel — ebenso wie Hs 831 verwandelt Schmeltzl den kriesy 
atil des Schweizei*« in ein pimstil: übrigens ein Zeichen, dass 



') Spengler (a. a. 0. S. 32), der anordings noch nicht den bequemen 
Neudruck des JB vor sich hatte, liest hier: allein die hrilst, was sich 
q^raininattsch wi<' inhaltlich schwor wird aiifrecht erhalten lassen, wahrend 
die Fassun<r des Neudruckes allein (lein(er ge)l>rist. du fehlst noch den 
ung^ezwunj^^ensten Zusammenhang erpbt. Sj)engler muss Ub(*rhaupt ein rocht 
unglllckliches Druckoxemplar des JB vor Augen gehabt haben, sonst konnte 
er unmöglich S. 37 schreiben: So jnuss ich bei dei' warheyt sein statt 
iehen; und das ist kein einfaches Versehen, denn er rügt den Reim, der 
(zu fliehen) ganz richtig ist, als dialektiscJi und unrein. 

') Zu beachten, dass sich die Hs im Ausdrucke enger als Schmeltzl 
an JB anlehnt. 

17 
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beide Bearbeiter ihren Darstellern kein Verständnis für den 
alemannischen Ausdruck zutrauten. 

Angesichts dieser Beweismittel bleibt wohl keine andere 
Annahme mehr (Ibiig, als dass beide Fassungen auf eine ge- 
meinsame Vorlage zurückgehen, die ebenfalls auf JB fusste, 
aber doch schon in mehreren Stücken von ihm abge\nchen 
war, namentlich die Viersilber bereits in Achtsilber umge- 
schrieben hatte. Freilich scheint die Äusserung in Schmeltzh 
schon genanntem Nachworte von dem spil so mich gedruckt 
vorhin, kaum fUr ein anderes als JB zu gelten. Ich möchte 
aber doch die Möglichkeit eines unbekannten Zwischengliedes 
offen lassen : am nächsten läge die Veimutung, Sctmidtzl habe 
sich in seiner Amberger Kantorzeit schon mit dem Stoffe be- 
fasst und ihn später dann in Wien auf Osterreichisdi teütsch 
gericht: die Comedia des verlornen Sons ist ja auch das erste 
seiner in Wien gespielten Stücke.*) Dann könnte eine in Am- 
herg zurückgebliebene Abschrift seiner ersten Fassung dem 
Bearbeiter unserer Hs zugänglich geworden sein, ohne dass 
dieser einen Apostaten vom Luthertume als Verfasser ver- 
mutete. Zu SchmeUzls eigenen Worten aber würde die Tat- 
sache stimmen, dass im Wiener Drucke viel sorgfaltiger als 
in dem verlorenen Zwischengliede die alemannischen Spuren 
entfernt sind und diss spil, die für ihn einzige Vorlage, dann 
eben der tatsächlich vorhin gedruckte JB wäre. Diese An- 
nahme löst sämtliche Schwierigkeiten, aber ich trage sie trotz- 
dem in dem Bewusstsein vor, dass sichs eben doch nur um 
eine Annahme handelt. 

Ob Oreta zod jtnigfraw auch dem vermuteten älteren 
Stücke Schmeltzh angehörte, muss dahingestellt bleiben; seine 

*) In der Vorrede zum Wiener Drucke spricht Sdimeltzl von seiner 
KoniOdie, ,jvie ich sy cor Rö. Khii. May. me'niem aller genedigatetx liem 
in detn Vieriziyisten jar dl hie zu Wienn gehalten^'. Da nicht ausdrück- 
lich gesag^t wird, dass die Koni()die zu die2>eni Zwecke auch irediclitet wurde, 
liegft hierin eher eine Bestäti<run<,' meiner Annahme. S^jenglers recht un- 
sichere Vermutung^: Binden* einstiger Aufenthalt in Wien mag die Wahl 
des Stückes erklären (a. a, 0. S. 26), wird damit entbehrlich. Auch zur 
Chronolog^ie SchmeltzU, die für die Zeit vor 1540 sehr unsicher ist (Spengler 
a. a. O. iS. 4), ergäbe sich daraus eine neue Tatsache: da die Bearbeitung 
von JB 1535 gedruckt wurde, kann er Amherg kaum vor dem folgenden 
Jahre, also 1536, yerlassen haben. 
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der nördlichen Oberpfalz {angehörende Heimatstadt Kemnath 
lässt Berühningen mit dem Frankenlande, wie sie im rätsel- 
haften Worte zod jungfraw dialektisch fühlbar werden, immer- 
hin möglich erscheinen. In seinei* Wiener Zeit müssen dann 
dem Verfasser, der auf möglichste Kürze hinarbeitete, diese 
Szenen als vnnütz geschwetz erschienen sein. 

Aber selbst wenn dies alles einmal als richtig en^uesen 
werden könnte, so bleibt dem ungenannten Bearbeiter unserer 
Hs dennoch das Verdienst technischer Klarheit wie auch einer 
gewissen Selbständigkeit, namentlich in den beiden letzten 
Akten, wo seine Abweichungen von JB mit Schmeltzly 
wenigstens mit seinem Wiener Drucke,^) durchaus nicht über- 
einstimmen. Ob sich die Sprache in diesen selbständigeren 
Teilen dialektisch merklich von den übrigen Szenen abhebt, 
muss ich der Untei-suchung berufenerer Philologen überlassen ; 
ich bescheide mich, ihnen durch meine Ausgabe ein zu ver- 
gleichenden Studien sehr geeignetes Arbeitsmaterial zu bieten. 

Nach der metrischen Seite wird die Hs weniger sichere 
(Trundlagc bieten, da der junge Abschreiber für die Bei- 
behaltung oder Ausstossung des e in den schwach betouten 
Silben nach metrischen Rücksichten kein besonderes Ver- 
ständnis gehabt zu haben scheint.-) 

*) Vgl. dessen Analyse bei Spengler a. a. 0. S. 26 ff. 

*) Das metrische Verständnis des jungen Herzogs scheint sich rasch 
entwickelt zu haben, wie die Korrekturen eines Nciyahrsgcdichtos zeigen, 
das er zum Jahresanfang 1560 seiner Mutter widmete. Obwohl es durch 
ITerrn Geh. Sekr. Dr. Jos. Weiss schon einmal veröffentlicht wurde (Bayer- 
land XVI. 1905 Nr. 14 S. 166), so gebe ich es hier zu bequemer Ver- 
gleich ung und zwar mit den dort fehlenden Korrekturen bei. Ob die 
Verbesserungen ganz dem eigenen metrischen Gefühle des jungen Pfalz- 
grafcn cntsprungc^n sind, lüsst sich wohl schwer entscheiden; eine fremde 
Handschrift ist an dcMu Originale, das gleichfalls das K. B. Geh. Haus- 
archiv bewahrt, nicht zu erkennen. 

Scr :po(^0cbomen J^urftin x>\\\i fraiuen 
^ran^eu ^nna ^fal^orettin bej SR^ein 
V)er6o()in in ®aient ®eborner fianbt,, 
Gteuin iiu ^e§en, meiner frainbtli(^n 
^er^ Heben fraiomutter. 

iJ^rainbtlic^e ^er^ lieb frawmutter 
Ser ^Imed^tia ift ein guter 

17* 
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Aber jedeoralts ist seine gtmze, fOr eine so jngend- 
liclie Hand gewiss nicht loUlielose Absehrifl ein Zeichen regen 
geistigen Lebens, das — allei-dings in den Formen seiner Zeit 
— am Hofe von Pfalz-ZweibrQcken bei-rsclite; und schon um 
deswillen war die Hs wert , der Vci'gessenlieit entrissen za 
werden. 



Satn tmb Qott mit) feinon Son 
Sampt ^ilisrai 9eifl im {inl^n t^ron 

Sein Son b] ex fein Qutttialt 
grjeifltti gtflen mi flor [ein 
t)ai (S^Tifhig folt ecfcfen fein 
Iften bi« im« »ertconrten 
10 Snb auif menj^ le^r nit baiPten 
am Otiten taq Minuten ift 
9Ia^ bem @kfeti onfer I^et 6^rifl 

(Ursprüngliche Form) (Verbessorte Form) 

Sni in bem lag man an^bttt i ^n twidjtn tag man ^bttt an 
Tal iar bag itiimb anfel)(tt , t:aä folgent iar in gottei nam 

15 an roeldKin mnn aud) id)cndeu t^ut 

3ur gebe<f|tnü§ ber gnaben «tut So fci)eii(t i(^ eü^ bag befte gut 

So \dimd id) eüd) ba§ bede blutt Ta^ ba in oQcii lanben ifl 
£»« ba mi(^ ^tl aOiueg in ^utt %ldK$ ba iß Snfer \)n e^rift 

3o(^ fc^d ii^ eudE) baS ni^t fo gar Toc^ fi^td i^ in eütb nii^l fo gai 
:J0 Sanft ^ett \it meiner nit luol iiHii 

9itt nempt alfo bnrmitt oorgnii 

©Ott beniar ön§ in feiner l)nit 

5. &. 

(Se^oridmra miQtger 

Son 

'^tiilip^ Subioig 

^falBgraue bej Ml|cin. 
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Die orientalischen Elemente 

in der Poesie Heinricli Haines. 

Von 

MIchaei Birkenblhl. 





In diesen Zeilen soll nicht von den heilit^en Schriften 
der Hebräer, vom Ghetto, vom Judendeiitsch, 
noch von alleo jenen EinflUssen auf die Poesie 
Heinricl) Heines die Rede sein, welche mit der. 
I jüdischen Abstammung des Dicliter's in direktem 
Ziisammenhant' stehen. Als ich vor vier Jahren t^elegentlich 
meiner Studien Über Georg Friedrieh Daumer der persischen 
Lyrik nähertrat und gleichzeitig wieder einmal Heine ein- 
geüeoder studierte , da erkannte ich , welchen Einfluss die 
Pei-ser auf den deutschen Dichtei' Irntten , und da man bisher 
die Einwir'kung der persischen Lyrik auf Heine vOllig Über- 
sah, den Einfiuss Indiens aber zu wenig würdigte, so will ich 
in dieser Arbeit Heines Beziehungen ziii' pei'siscben und 
indischen Ijteratui- etwas nacligehen. 

Das Jahr 1819 bedeutet für das Leben Heinrich Heines 
einen der wichtigsten Wendepunkte; damals ti-at der Dichter 
aus dem kaufmännischen Leben in das akademische über. Der 
tlberraschend fi-llhe liankeiott des Manufakturwarengescliäftes 
„Hany Heine & Comp." hatte zur Genüge gezeigt, dass der 
Dichter nicht zum Kaufmann beiufen sei. Statt dei' nebel- 
icichen Stadt Hamburg mit ihrem einseitig kaufmännischen 
Treiben, ihren kleinstädtisch - engherzigen Sitten, ihrem geist- 
losen Behagen an gutem Es.sen und Trinken umgab den jungen 
Studenten jetzt das lebensfrohe, freundliche, helle Bonn. Es 
ist klar, dass dei- neue Aufenthaltsoit einen mächtigen Zauber 
auf ihn ausüben nuisste. Nach den unendlich öden, trüben 
Stunden auf den Hambui^^er Kontorböcken genoss oi- jetzt 
zum ei'stenmal die ernsten- Reize wissenschaftlichen Lebens. 

pjifrig höile er seine juiistischen Kaclikollegien, aber mehr 
noch als die grossen Vertreter seines ßrotstudiums z(^ ihn 



264 _ 

der Literarhistoriker August Wilhelm von Schlegel an. 
Ausser Amalie Heine, der spröden Geliebten des Dichters, 
hat vielleicht kein Mensch einen so mächtigen und nach- 
haltigen Einfluss auf die geistige Entwicklung des jungen 
Heine gehabt wie Schlegel. Und es ist klar, dass dieser Mann 
einen gewaltigen Eindruck auf das empfängliche (4emüt des 
Dichters machen musste. War er doch ausser Napoleon der 
erste grosse Mann, den Heine kennen lenite, war er doch der 
erste berühmte Gelehrte und Dichter, der den jungen Ringenden 
persönlichen Verkehrs wtlrdigte. Heine hat zeitlebens auf sein 
Äusseres etwas gehalten und nicht zu den letzten Gründen 
für die Zaubermacht Schlegels über ihn gehört, dass der ge- 
feierte Professor zugleich ein Elegant, ein Mann der Mode 
war. Es geht dies auch deutlich hervor aus der Schilderung, 
die Heine von Schlegel in der „Romantischen Schule" (V, 279) *) 
gibt. Er schreibt dort über ihn: 

„@6 war mit 2lu«na^me M JlapoUon, ber erfte grofee 9Waiui, 
beu td^ bamald B^f^^^n, unb ic^ werbe nie biefen erl^abenen ?Iii6Iicf 
Dergeffen. IRod^ l^eiite ffil^Ie tc^ ben l^eiligen ©c^ouer, ber hxxxd) meine 
©cele gofl, »enn xd) \>ox feinem Äat^eber [tanb luib il^n f<)red^en ^örte. 
3ci^ trug bamalö einen weisen glanfc^tcrf, eine rote aRü^e, lange 
blonbe §oate mib feine §anbfc^n^e. §err 2t. SQB. ©c^Iegel trug 
aber ©loceel^onbfd^u]^ nnb war noc^ gong m6) ber neueften ^orifer 
9Wobc gefleibet; er war nod^ gang })arfnmiert toon guter ®cfeUf(^aft 
unb eau de mille fleurs; er war bie 3i«tlic^fcit unb SIegang felbft, 
unb wenn er bom ©ro^fangler bon ©nglanb \pxci6), fefete er l^ingu: 
„mein {Jreunb", unb neben il^m ftanb fein Sebientcr in ber frei^err* 
lic^ft ©d^Iegelfc^en ^au^Iiürec nnb })UtUe bie SBac^^Iic^tcr , bic ouf 
filbernen 9(rmleu^tern brannten unb nebft einem ®Iafe 3"*^™öffcr 
bor bcm SGBunbermanne auf bem Äal^eber ftanbcn. fiibreebebienter ! 
SD3ad^6lid^ter! filbetne 9lvmlenc^ter ! mein grennb ber ©rofefanglev ben 
©nglanb! ©lacee^anbf c^n^ ! 3"rffvwaffer! welt^c unerhörte ®inge im 
Kollegium eine« bentfAen ^vofeffovö! 5:^iejcv ©lang bie n bete 
unö junge Scnte nic^t wenig, nnb nüd^ bcfonberfi, nnb 
x6) mad^tc auf §errn Sd^Iegel bamalö brei Oben, woi>on jebc anfing 



') Ich zitiere Heines Werke durchaus nach der kritischen Ausgrabe 
von Elster. (Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut.) [s. a.] 



««■9«Kev^sxsR5^Hei^<9^^e9i^< — 1_> j "^ ^ 
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mit ben ©orten: O bu, ber bu u. f. ». aber nur in ber ißoefte 
l^dtte i(6 ed getoagt, einen fo i^cmel^men 3Rann gu bn^en. @ein 
Siugered gab i^m tDirflic^ eine gewiffe iBorne^m^eit. 3(nf feinem 
bünnen ^ö))fd^en glangten nur noc^ wenige filberne i^fird^en unb fein 
8cib »or fo bfinn, fo abgege^rt, fo bur(ftft(i|tig, bafe er gong ®eift gu 
fein fd^ien, bog er foft ou^fol^ toie ein ©innbilb bed ©f^irituoltdmu^." 
Und was die Hauptsaclie für Heine war: dieser Mann 
interessierte sich für das. was ihm nach seiner unglücklichen 
Liebe am meisten am Herzen lag, für seine Poesie. Nie kam 
er zu Schlegel, ohne dass ihn dieser über den Portgang seiner 
dichterischen Arbeiten freundlich befragte, seine Gedichte wohl- 
wollend prüfte, ihn anfeueile und ihm manch wichtigen tech- 
nischen Fingeraeig gab. Was Schlegel für ihn, den Ringenden, 
Zweifelnden damals bedeutete, das hat er dankbar so schön in 
dem Sonette an ilm mit den Worten (II, 61) ausgesprochen: 

„2)er fc^Iimmfle SEBurm: be6 3weifeW 5!)ülc^gebanfen, 
^00 fd^Iimmfte @ift: on eigner jtroft oergogen, 
S)od »oQt' mir foft bed gebend 3Rorl gernogen; 
3(^ wor ein SReid, bem feine ©tilgen fonfen. 

S)o moc^tefl bu bod orme SReid bcTIogen, 
9ln beinern gütigen SSort ISgt bu ed ronfen, 
Unb bir, mein ^o^er 9Keifter, foK id^'« bonfen, 
SSirb einft bod fc^wod^e SReidlein SBIuten trogen." 

Es ist bekannt, dass Heines romantischei* Dichtercharakter 
sich im Umgang mit Schlegel hei*angebildet. Aber ausser dem 
Hinweis auf die deutsche romantische Dichtung hat Heine von 
Schlegel sicherlich auch das Interesse für die Poesie des Orients 
empfangen. Traf er doch Schlegel gerade zu einer Zeit an, 
wo diesem das Studium der indischen Literatur ganz besonders 
am Heraen lag.^) 

Schon im Winter 1816/17 „träumte ©c^legcl in ^oriö 
nic^t^ M S^bifd^". Bereits wahrend eines früheren Parisei' 



Aufenthaltes scheint er sich mit den indischen Studien ver- 
traut gemacht zu haben. 1815 hatte Chezy die neuerrichtete 



') cf. Zeitschrift für die österreichischen (lymnasien. 38. Jahrg. (1887). 
590 — 613, 733 — 753: J. Minor: August Wilhelm von Schlegel In den 
Jahren 1804—1845. 
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Professur des Indischen im College de France erhalten und über 
seine Eröffnungsrede halte Schlegel selbst in den Heidelberger 
Jahrbüchern berichtet. Damals wurde auch auf Staatskosten 
eine Druckerei für indische Schriften in Paris angelegt und 
Schlegel machte in der genannten Rezension schon Voi-schläge, 
wie man die indischen Laute am besten im Druck wiedergebe. 
Er empfahl auch den deutschen Regierungen, junge Männer 
zuerst nach Paris und London, dann womöglich nach Indien 
selbst reisen zu lassen, damit sie mit dieser Ausbildung die 
indische Sprachkunde in Deutschland forderten. Dabei erwähnt 
er auch Herrn B o p p aus Aschaffenbui*g, eines ebenso iieissigen 
als bescheidenen Forschcis, der sich seit mehreren Jahren mit 
einer Unterstützung der königlich bayerischen Staatsregierung 
zu diesem Zwecke in Paris aufhalte. Jetzt ei-st ging Schlegel 
vielleicht sciion mit der Absicht auf eine Anstellung in Deutsch- 
land an ein ernstes Studium des Indischen und er machte in 
vier Monaten, wahrscheinlich unter der Leitung Ch6zys, solche 
Fortschritte, dass er gewiss sein konnte, nun ohne fremde Bei- 
hilfe weiter zu kommen. 

1819 war Schlegel als Professor der Literatur nach Bonn 
berufen woixlen. Hier bildete das Indische sein Lieblingsstudium 
und er hat als Gelehrter und Lehrer manch schönen Erfolg 
darin errungen. Gründliche Gelehrte wurden seine Mitarbeiter, 
talentvolle Schüler fanden sich und die preussisclie Regierung 
gewährte seinen Sanskritstudien die eifrigste Unterstützung. 
1820—30 gab er in neun Stücken seine „Indische Bibliothek" 
heraus, mit der er das Interesse für das Sanskrit und die 
indische Liteiatur auch in weiteren Laienkreisen wecken wollte. 
Anfangs war er der alleinige Verfasser dieser Zeitschrift, die 
auch Nachdichtungen indischer Werke brachte, später wurde 
Wilhelm von Humboldt Mitarbeiter und Korrespondenten aus 
Deutschland. Frankreich und auch aus Indien stellten sich ein. 
Schlegel entfaltete auf dem Gebiete indischer Studien jetzt 
eine grosse Tätigkeit. Ausser den kritischen Ausgaben, welche 
er 1823 und 1829 samt Anmeiknngen und lateinischen Inter- 
pretationen von der Bhagavad-Gita, dem Ramayana und Hito- 
padesa erscheinen Hess, schrieb er auch eine Menge gelehrter 
und volkstümlicher Aufsätze für deutsche und französische 
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Kalender und Zeitschriften, worin er das alte und neue Indien, 
das Studium der asiatischen Sprachen, den Ui'sprung der Hindus, 
die ägyptische Mythologie, die Herkunft der Ei^ählungen aus 
„Tausend und eine Nacht^ u. a. behandelte. Als dann Bopp 
mehr hei-vortrat, vei"schwand Schlegel rechtzeitig. 

Im Sommer 1819 hatte Schlegel den Aufsatz „Über den 
gegenwärtigen Zustand der Indischen Philologie" geschrieben, 
der dann seine „Indische BibHothek" eröffnen sollte und im 
„ Junius 1820" gab er das erste Heft dieser Zeitschrift heraus. 
Zweifellos hat er, wie auch Elster (1 Einleitung 16) annimmt, 
schon dafnals das Interesse Heines für die indische Literatur 
geweckt und wenn wir — wie aus meiner Arbeit enviesen 
werden soll — Heine bald darauf auch schon unter dem Ein- 
fluss der Perser stehend erblicken, so mag auch dies auf 
Schlegels Anregungen in Bonn zurückzuführen sein. 

Es muss hier hervoigehoben werden, dass Heine in den 
Sonetten an Schlegel, die zueret im „Gesellschafter" (14. 5. 
1821) erschienen, gerade auch Schlegels Verdienste um die 
indische Philologie feierte mit den Worten (II, 62): 

,,^u brangeft gov ju SBva^maö ^^eiligtumc, 

Unb ti^elltft awd) perlen au^ bem ©angeö ^abcii.'' 

Und in dem Nachwort, das er diesen Sonetten im „Gesell- 
schafter" mit auf den Weg gab, nahm er den geliebten Lehier 
noch besonders wegen seiner Verdienste um die Ei-schliessung 
der indischen Poesie in Schutz in den Sätzen (I, 514): 

„£er l^ot feine dinf^z, be^aglid^ auf bem 9BeIt«6Ie))^anten }u 
fijjen! — Ob bev 33crfaffer jener bitteren Slu^fSüe mit SRec^t ober mit 
Unred^t wiber bie ))oIitif(^e Xenbenj ber ledigen Seftrebungen ©c^Ieger^ 
eifere^ mag ^ier unentfd^ieben bleiben : ^od^ ^ätte er nie bie 9((^tung 
au^er ad^t fe^en biirfen, bie bem literartfc^en ^Reformator burc^auö nid^t 
berfagt werben fann. SBa« baö ©an«frit^©tubium felbft betrifft, fo wirb 
über ben SRu^cn beöfelben bie 3^it cntfc^eiben. '^ortugiefen, §oflänber 
unb ©nglonber ^aben lange ^tit ^a^x ou«, ^affx ein au? il^ren großen 
®d^iffen bie ©c^fitiie ^nbien^ nac^ ^aufe gef(^Ie)))9t ; wir ^eutfc^e Ratten 
immer bad B^^!^^^)^' ^^^^^ ^i^ g^iftigen @c^a^e 3nt>icnd foQen und ni^t 
entgegen. ©d^Iegel, SBopj), ^umbclbt, 5?ranf u.f.w.fmb unjerc je^Mgen 
Oftinbien-^^a^rer ; 93onn nnb SRund^en werben gute ^^aftoreien fe^n." 
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Es ist bekannt genug, dass Hdne später (seit 1829) 
aufs schäi'fste Schlegel iLngegiifTen und „feinen @(^ulmeifter 
geprftgelt ^ot". Aber auch in der „Romantischen Schule", 
wo ei- seiner Abneigung gegen Schlegel die ZQgel scbiessen 
lässt nnd seinem früheren Lelirer zweifellos unrecht tut, 
hat er doch trotz aller Yeikleinerungen das Gefühl, 
dass Schlegel als übei-setzer .bo« Mufettcrbnilltt^e geleiftet* 
(V, 272). 

Ausser Schlegel mussten noch die verschiedensten Per- 
sönliclikeiten und Ereignisse Heines Interesse für die orienta- 
lische Dichtung wecken. 1819 ei-schien Goethes „Weslöstlicher 
Divan", 1821 folgten Platens „Gbaselen", 1822 RUckeHs 
„östliche Rosen". Von diesen drei Weiken hat Goethes Divan 
am meisten auf Heine gewiikt. Wie mächtig aber der Ein- 
druck dieses Buches auf den empfänglichen JQngling gewesen, 
das kfinnen wir aus den begeisterten Worten entnehmen , mit 
denen noch der Mann 1835 in der „Romantischen Schule" 
den Franzosen dieses Werk schilderte. Er schreibt dort 
(V, 261): 

„<Kinbev btfannt als ber „gouft" ift ^icr in granfrtii^ ®oet^6 
„i^eftöftlic^er Diraii*, ein [pÖlereS SBu(^, coii roeldiem grau toii 
ctael nci^ 111(^1 AcinititiS ^alte, uii)> bcHeti mir ^ter befonberd crs 
wö^iitu muffe«. 6ö eiil^ült bie Titnh unb ©efö^lsiwife be? Orient« 
in Uü^ciiben Sieberii unb fernigen ©(fTÜc^en; luib bae bufttt unb 
glü^l bariit ntie ein §orem »etl oerliebler Oboliereii mit fi^ioarjen 
gefdfiitinfteii ©ofeDenauflCit unb ie^iiifiditig roeifeen 2Irmeii. &e ift bem 
2c]tv babei fo fc^auerlii^ lüftetn ju Wüte luie bem gliicfli(^en @afi)ar 
©ebureau , als er in Äonfloiuinpiiel cbeit auf bei- Seiter ftöiib unb 
de haut en bas baSjentge \a\}, iraß ber i8ef)eri[i$cr ber (Gläubigen 
nur de bas en haut ju fe^eu pflegt. ÜRaiic^mül ift bem ?efer nui^ 
SU aSute, als läge er te^nglic^ ouögcfirectt auf eitiem perfifi^en Seppii^ 
«nb rOHi^e au^ einer InngrÖ^vigeii Söoffcrpfcife bcii gelben lotof Con 
Inrfiflaii, reöbrcnb eine ft^ronrjc SriaDin iljm mit einem bunten ^ifnuru» 
webd fliiMuiKi juirc^t nnb ein fd)Citft Äuobc i^nt eine Bd^alt mit 
i'it'[,i:. .V ;, [.ifjce borreic^t: — beit beroiiftfienbftcn SebetiSgenufe ^ot 
1>UM '■.'..i. 11 5Jerfc gebvin^t, unb biefe finb fo leitet, fc glüdlit^, 
IC ^iji,)('l,'.iiiti'i, fo ätljerifi^, bof; man f\6) nuiibert, wie bergleit^eii 
tu beulfdicr 3prad»e möglitf) loat. ©a&ei gibt er auc^ in Sßtofo bie 
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Qllerfd^Snftcn (Srfldnuiaen über Sitten unb ivcibcn im SKorgenlonbe, 
über bad ^^atriard^alij^e Seben bcr^lraber; uub ba ift ©oet^e immer 
ru^ig Ific^eliib unb l^armlod \m ein Ainb unb mi^^eituoD mt ein 
®rei«. S5iejc ^rofa i[t fo burd^pd^tig wie baö grüne 9Reer, wenn 
l^eOer Sommernat^mittag unb äöinbftide unb man gong flar ^inob^ 
fd^auen lann in bie Xiefe, wo bie t>er[untenen @t&bte mit i^ren t)er- 
fd^oOenen §crrli^feiten fid^tbar werben; — manchmal ift aber aud^ 
jene $rofa fo magifc^, [o al^nung^DoU wie ber ^immel, wenn bie 
StbenbbSmmerung ^eroufgegogcn, unb bie großen ©oet^efc^en ©ebanfen 
treten bann l^eroor, rein unb gotben wie bie Sterne. Unbefc^reiblic^ 
ift ber 3<*u6^^' ^ic^^ SBuc^e«: e« ift ein ©elam, ben ber Occibent 
bem Oriente gefd^idtt l^at, unb ed finb gar n&rrifc^e SBIumen barunter: 
finnli(!^ rote SRofen, ^ortenften wie weige nadtte Wäb^enbnfen, fpa^- 
^afteö 85wenmaul, ^ur))urbigitalid wie lange SRenfd^enfinger , oer^ 
breite ßrofoi^nafen unb in ber 3Ritte, laufd^enb verborgen, ftiQe beutfc^e 
^Beilc^en. tiefer ©elam aber bebeutet, bafe ber Occibent feine« friercnb 
mageren @pirituali«mu(^ iiberbrfifftg geworben unb an ber gefunben 
5l5r})erwelt beö Orient« fic^ wieber erlaben mod^te. (öoci^e, na^bcm 
er im ,,5^iuft" fein 3Jlifebc^agen an bem abftraft @eiftij]en .unb fein 
'{Verlangen nac^ reellen ®enAffen au«gef proc^en , warf fic^ glei<^fam 
mit bem ©eifte fclbft in bie Slrme beö ©enfualiömu«, inbem er ben 
„ffieftöftlic^en S)ioan" fc^rieb. 

@« ift balber ^öc^ft bebeutfaui; bag biefed 93n(^ balb nad^ bem 
„gaufi" erfc^ien. 6« war bie le^jte ^^afe ®oet^e«, unb fein SBei- 
fpiel war Don grojjem ©influfe auf bie Sitteratur. Unfere 8i)rifcr bc= 
fangen je^t ben Orient. — @rwS^nen«wert mag e« aud^ fein, bag 
®oet^e, inbem er ^erpen unb 2lrabien fo fieubig bcfang, gegen 3»bien 
ben beftimmteften iSBiberwillen au«f)}rad^. 3^m mißfiel an biefem Sanbe 
ba« ©ijarre, 3Serworrcne, Unflare, unb uielleid^t entftonb biefe 3lbs 
neigung baburc^, bag er bei ben fan«tritifc^en ©tubien ber @(^legel 
unb i^rer Ferren ^reunbc eine fatl^olifc^e :i^interlift witterte. Diefe 
Ferren betrachteten ndmlid^ ^inboftan al« bie ^iege ber fat^olif^en 
SBeltorbnung , fte fa^en bort baö Wufterbilb i^rer §ierarc^ie, fie 
fanben bort i^re 3)reieinigfeit; i^rc SKenfc^werbung, i^re 93u&e, i^re 
©fi^ne, ibre Safteiungcn unD alte i^re fonftigen geliebten ©tedfcn})fcrbe. 
©oet^e« SBiberwiDen gegen ^"^i^" ^^^i^^ "i^t wenig biefe Seute, 
unb J^err 9luguft SfQil^elm Schlegel nannte i^u be«^alb mit gläferuem 
^Irgcr »einen gum 3^lam befe^rten Reiben". 
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Am 4. Februar 1821 schrieb Heine an Fr. Steinmann in 
einem Briefe u. a. folgendes : ') „®ei ftveng gegen bid^ felBft ; bie^ 
ift be« Äünftlerö evfte« ®ebot." ^d^ gloubc, bir hierin oft ein Sei- 
fpiel gegeben gu ^oben. 8iebU(^ fingt bev Jjetfifc^e ©cct^e, bev ^err« 
lic^e ©aabi: 

* „Streng fei gegen bid^ felbfti 93efd^neibe bie up))igen Sieben. 
J)efto fröl^Iic^cr toic^ft i^nen bie Sranbe bereinft." 

Der Brief ist fllr das Verhältnis Heines zur orientalischen Poesie 
sehr wichtig, denn er ist zeitlich das ei-ste sichere ZSeugnis für 
die Bekanntschaft Heines mit der pei-sisclien Poesie, Wir dürfen 
aus ihm wohl den Schluss ziehen, dass das Studium der per- 
sischen Ijyrik bei ihm spätestens in das Jahr 1820 fUIlt und 
einerseits durch Schlegel, andererseits durch (loethes ,, West- 
östlichen Divan" anger^ wurde. Auf jeden Fall kannte er 
aber schon vor dem Berliner Aufenthalte die persische Poesie 
und das ist nicht unwesentlich. Den wirksamsten und nach- 
haltigsten Hinweis auf die Poesie der Orientalen erhielt Heine 
aber 1821 in Berlin. Dort begann in jenem Jahre Franz Bopp 
seine anziehenden Vorträge über Sanskrit und vergleichende 
Spi-achwissenschaft zu halten und er verstand es, seine Zu- 
hörer so zu fesseln, dass auch Heine „fic^ je^t ernftlic^ mit 
ben orientoUfd^en ©eifte^wcrfen vertraut mad^te".*) Und es war 
wieder von nicht zu unterschätzendem Werte für den jungen 
Dichter, dass er in den feinen Salons und ästhetischen 
Tees dei' Reichshauptstadt auch poi'sönlich Fitinz Bopp näher 
trat. Auch Helmine von Chözy lernte er dort kennen und 
trat ihr gesellschaftlich nähei*. Unter seinen übrigen Berliner 
Bekannten mag besonders Moses Moser ihn auf die orientxilischo 
Literatur immer wieder hingewiesen haben. Er besuchte mit 
Heine Bopps Erklärungen der indischen Sprache und Poesie; 
das Studium des Sanskrit war mehrere Jahre hindurch seine 
Lieblingsbeschäftigung. „9Kein gegenwärtiger ?lufent^alt ift am 
C^ange^; id^ ^5ve einen uralten ®eift, bev bort ^cimifd^ n)ar, in 



*) J. Nassen: Neiio Heino-Funde. Loipzi«^ 1898, p. 22. 
*) cf. Adolf Strodtmann: H. Heines Leben nnd Werke. 2. ver- 
besserte Auflagre. Berlin 1873/74 (I, 186). 
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feinen eigenen 2:dnen ^pTt^tn, unb bie großartig m^fttfd^ ))]^anta[tifc^en 
@eflalten, bie eine frä^e SÖelt gleic^ jenen untergegangenen Sier» 
organifationen gebar, fteigen auiS tiefem @d^a^te )90x mir herauf/ 
schrieb Moser damals einem Freunde,*) Da aber, wie Strodt- 
mann bemerkt,*) keiner von allen Freunden, die Heine be- 
sessen, lange Jahre hindurch einen so mächtigen und wohl- 
tätigen Einfluss auf ihn ausgeübt wie Moser, so mag er, den 
Heine bewunderte, weil er den Valmiki im Original las, auch 
über indische Literatur manch wertvolles Wort mit dem jungen 
Dichter gesprochen haben. Noch von einer anderen Seite aus 
sollte Heine in Berlin auf die Wunder des Orients hingewiesen 
werden. Im Februar 1822 wurde auf der königlichen BOhne 
zu Berlin zum erstenmal die Oper „Aucassin und Nicolette" 
(Musik von (i. A. Schneider) aufgeführt. Sie machte auf das 
Publikum einen gewaltigen Eindruck. Acht Tage lang sprach 
man in der Hauptstadt von nicht«? als dieser Oper un<i auch 
Heine wurde von ihrem Zaubei' gepackt. „9Ba« mic^ betrifft/ 
so äusserte er sich dar Ober, •'^) ^fo amufierte mid^ biefe 
Optx ganj auj^crorbentlic^. W\d) erweiterte baö bnnte SRarcJ^en, 
bad ber funftbegabte ^id)itx fo Uebüc^ nnb finblic^ fc^Iid^t entfaltete, 
mxd) ergö^te ber anmutige ftcntraft Dem ernften Sbenblanbe unb b e m 
Reitern Orient, unb wie bie wunberlic^ften Silber in lofer äSer- 
fnfipfung abenteuerlic!^ ba^ingaufelten, regte fic^ in mir ber ®eift 
ber blnl^enben Stomantif. " So stark war die Begeisteiiing 
für diese Oper, dass er an den Verfasser des Librettos, J. F. 
Koreff, das bekannte Gedicht „Aucassiu und Nicolette" oder 
,,Die Liebe aus der guten alten Zeit" richtete, in dem er den 
„bnnten 2:eppicW lend^tenber Figuren rühmte" (Elster II, 60). 

Aus dem Jahre 1822 ist uns ein Denkmal erhalten, das uns 
wieder die Vertrautheit Heines mit der orientalischen Literatur 
und seine Einfühlung in den orientalischen (ieist beweist. Es ist 
der Brief an Christian Sethe vom 14. April, in dem es heisst : *) 



*) Strodtmann 1. c. I, 324. 

*) Strodtmann 1. c. I, 328. 

^) Strodtmann 1. o. I, 142. 

*) Mitt4)ihing:en Über Heinrich Heine. Nebst bisher ungedrackten Briefen 
desselben. Von Prof. Dr. Hüffer. (Deutsche Rundschau, herausgegeben von 
J. Rodenberg Bd. I. Berlin 1874, p. 254/&5). 
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r/3<^ 1(6^ i^!}t in einer gang befonbern ©timmung unb biö mag 
mol^I an aDem ben meiften Anteil l^abcn. 9Ued, waö beutfc^ \\t, ift 
mit guwibev; unb 2)u bift leibev ein ©eutjc^er. «Üe« S^cutfc^c 
wirft auf mici^ ujie ein ©recbpuber. Die beutfc^c Sprache gcrrcifet 
meine Ol^re. Die eignen @ebic^te efeln mic^ guweilen an, n^enn ic^ 
fel^e, bag fie auf beutfci^ gef einrieben finb. Sogar bad ©d^reiben 
biefed Sidetö mirb mir fauer, weil bie beutfd^en ©c^riftjflge fc^merj« 
^aft auf meine 3ltxr>tn wirfen. Je n'aurais Jamals cra que ces 
betes qu'on nomme allemands, soient noe race si ennuyante 
et malicieuse en meme temps. Aassitöt que ma santö sera 
retablie, je quitterai TAllemagne, je passerai en Arabie, j'y 
menerai une vie pastorale, je serai homme dans toute Tötendue 
du terme, je vivrai parmis des chameaux qui ne sont pas 
etudiants, je ferrai des vers arabes, beaux comme le mor- 
laccat, enfin je serai assi sur le rocher sacr6, oü Mödschnun 
a souplr6 apros Leila." 

Der Januar 1824 bringt uns wieder zwei wichtige Zeug- 
nisse für Heines Beschäftigung mit der Lltei-atur des Orients. 
p]inmal nämlich schreibt er am 9. Januar 1824 in einem 
Briefe , der mehrfach auf den Orient anspielt , folgendes : ') 
ff 34 bin gottlob oon einem ärgerlichen Siudfd^Iag je^t furiert. 
^6) ^atte mir benfelben burc^ bie ^opifenfd^e Überfe^ung beö ^oran^ 
gugegogen. ?(n biefen ÜRal^omet ^abe id^ glauben mflffen." 

Das zweite wichtige Zeugnis Heines für seine Kenntnis 
der persischen Poesie ist der Brief, den er am 21. Januar 
1824 von Hannover aus an Moser schrieb. Aus sachlichen 
(ir linden werde ich ihn weiter unten anführen; es sei aber 
schon jetzt darauf aufmerksam gemacht, welcher Enthusiasmus 
für die alten persischen Dichter aus diesem Briefe sprlclit. 
Wenn Heine so begeistert von der persischen Literatur sprechen 
konnte, dann konnte diese allerdings nicht spurlos an ihm 
vorübergegangen sein, sondern musste die tiefsten Wirkungen 
auf ihn ausgeübt haben. 

Im Sommer 1824 wurde Heine durch Professor Sartorius 
auch mit dem Professor Eichhorn bekannt gemacht.*) Dieser 

*) Briefe von Heinrich Heine an seinen Freund Moses Moser. Leipzig 
1862, p. 71. 

') Strodtmann 1. c. I, 885. 
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forderte ihn zoi* Mitarbeiterschaft an den „Göttinger gelehi-ten 
Anzeigen^ auf und ersuchte ihn zunächst um eine Besprechung 
der von Franz Bopp aus dem „Mahabai-ata^ übersetzten „Reise 
Ardschunas zu Indras Himmel'^ Heine bat zwar Moser die 
Rezension für ihn zu schreiben, da er selbst für einen vor 
dem Examen stehenden Freund damals die Dissertation schreiben 
musste, aber dass Eichhorn ihn, den jungen Studenten, zum 
Kritiker Franz Bopps bestimmte, beweist doch, dass er ihm 
auch die dazu nötigen Kenntnisse zutrauen musste. Auch die 
persönlichen Beziehungen zu Bopp dauerten in dieser Zeit noch 
fort; im Juli 1824 erhielt Heine in Göttingen von ihm einen 
sehr freundschaftlichen Brief.*) 

Aus dem folgenden Jahre 1825 haben wir wieder ein voll- 
gültiges Zeugnis des Dichters für seine Beschäftigung mit der 
orientalischen Poesie. In der litera petitoria, die er am 16. April 
1825 an den Dekan der juristischen Fakultät der Göttmger 
Hochschule, Professor Hugo, sandte, wies er selbst darauf hin 
mit den Worten:') „Obwohl ic^ in jenen fecftö ^al^ten, in benen 
ic^ meinen ®tubten oMcig, mid^ ftetd jum juvibiic^en ^ac^e l^ielt, toax 
ed boc^ nie meine ätbftc^t, bie Sflec^t^funbe gum eigentlid^en 83rot« 
txxotxb gu erwäl^Ien, üielmc^r \üä){t \6) (Seift unb §erg für bie §u- 
manit&töftubien miffenfc^aftlic^ audgnbilben. 9li(^tdbefton)eniger ^abe 
ic^ mt(i^ in biefer ^Inftd^t (eined fel^v günftigen @rfo(ged gu erfreuen, 
ba i^ manci^e fe^r nü^Iic^e ^idcipUneu ^intanfe^te unb mit gu gvogev 
93orIte6e bie $^tIofo).>^ie , bie Sitevatur be6 SRovgenlanbed, 
bie beutfci^e bed 3RitteIaItcrd unb bie belletriftifc^e ber neueren tUöIfev 
ftubierte." 

Auch später wurde Heine noch öfter an die orientalische 
Poesie erinnert. So lernte er in Paris im Buchladen von Heideloff 
und Campe, dem täglichen Rendezvousplatz aller hervori*agenden 
Deutschen der Seinestadt, den Orientalisten Julius Klapproth,*) 
den Mitarbeiter an den „Fundgruben des Orients" kennen und 
aus Heines eigenen Schülern im BerUner Judenverein ging ein 
berühmter Orientalist, Salomon Munk, hervor, der dem Dichter 



') Briefe an Moser p. 109. 

*) Strodtmann 1. c. 1/401. 

") Strodtmann 1. c. II, 13. 

18 
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bis an sein Lebensende ein treuer persönlicher Freund blieb. ^) 
Der Einfluss, den die orientalische Poesie, namentlich die 
indische und persische auf Heine ausübte, war ein mächtiger 
und nachhaltiger. Er währt vom Bonner Aufenthalte (1820) 
bis in die letzten Tage des Dichters. 

Fragen wir aber, wie kommt es, dass die orientalische 
Poesie auf Heine einen so gewaltigen Eindruck machte, so 
finden wir der Gründe genug. 

Vor allem kommt hier seine orientalische Abstammung in 
Betracht. Heine ist zeitlebens trotz der Taufe und des Christ- 
licli - germanischen Mäntelchens ein echter Jude gewesen, in 
seinem Leben wie in seiner Dichtung. „,9Serwcirc meine Siechte, 
wenn ic^ beiner Dergcffe, 3^ruJc^oIa^im/ [inb ungefähr bie SBorte 
bed $falmiften, unb ed ftnb auc^ noc^ immer bie meinigen/' schrieb 
er am 9. Januar 1824 seinem Freunde Moser.*) Auf dem 
Krankenbette in Paris antwortete er gegen Ende seines Lebens 
einem Freunde,') der ilim erzählte, dass man viel von seiner 
Bekehrung rede, ja sogar behaupte, dass er sich wieder dem 
Judentum zugewendet habe: „3c^ moc^e fein §e^l ouö meinem 
3uben\l)um, jn bem ic^ nic^t junufgcfcl^vt bin, ba \ä) eß niemals uer- 
laffen ^atte. 3^ ^^^^^ J"^^ "i<^^ taufen laffen auö §ajj gegen baö 
^ubent^nm. Wt\\ meinem 'Jlt^ci^mud ift e^ mir niemals 
(5*vn[t gewefen. 3Keine früheren ^^ennbe, bie §egeUcinei\ ^abeu 
fid) alö Sunipcn cnDiefen. ®oö (SIenb bcv TOcnJc^en ift gu groß. 
3Wan mnfe glauben." Nui* beispielsweise habe ich diese Bekennt- 
nisse Heines hier angefüh'rt, denn sein Verhältnis zum Juden- 
tum ist bekannt genug. 

Während uns (ieraianen der Charakter der orientalischen 
liänder und ihrer Poesie immer fremd anmutet, fühlte sich 
Heine, der Orientale, heimatlich berührt von dem Geiste, der 
ihm von den Ufern des Ganges und aus den Rosengärten 
von Schiras entgegenwehte. Oft genug hat er es aus- 



Strodtmann 1. c. I, 310. 

*) Briefe an Moser p. 68. 

•') Heinrh^h Heines Süintlirho Werke. Neue» An8<,'abe in 12 Bünden. 

« 

Biographie von Dr. O. Karpeles. Uainburjr. HoHTiiiann und ('anipe 1887. 
Einleitung p. 146. 
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gesprochen, dass dort in Indien oder in Persien seine wahre 
Heimat sei. 

^6« fliM nur brci gcbilbetc, clDilifirte SBöIfcr:'' fd^rcibt er am 
21. 3<^nuar 1824 on SRofer:^) „bie i^raugofen, bie (Sl^tiiefen uiib 
bie Werfet. 3^ ^i^ ^^^^ bavouf ein $erfev gu fein. S>ag id) bcutfc^e 
SBerfe mad^e, l^at feine eigene SBemanbtnig. ^ie fd^Sue ©ulnare ^at 
nSmlid^ t)on einem gelel{^rten ©d^afMopfe gehört, bag bad S)eutfd^e 
Slel^nlid^feit l^abe mit i^rer 9Jiuttevf))ra(!^e, bem ißerfifd^en, unb je^t 
ft^t bad lieblid^e 3RSbcl^en gu ^^pal^an nnb ftubiert beutfd^e S^ad^e, 
unb aii^ meinen Siebern, bie i^ in il^ren $arem eingufc^muggeln 
gewußt, )?flegte fie gur grammatifd^en Übung einiget gu iiberfe^en in 
i^re füge, roftge, leuc^tenbe 93uI6uI<^))ra(l^e. ^d^ 1 wie fel^ne id^ mid^ 
nad^ 3^pa^an ! 9d^, id^ Srmer bin fern Don feinen lieblid^en 3Rinaretö 
unb buftigen ®5rten 1 9I(!^, ed ift ein fc^redßic^ed Sd^icffal für einen 
))erftfc^en S)id^ter, baß er fid^ abmalten mug in (Surer niebertr&d^tig 
l^olprigen beutfd^en Sprache, bag er gu 3:obe gemartert tt)trb t)on (Suren 
eben fo ^oI)>rigen ^oftw&gen, Don (Surem fc^Ied^ten äBetter, (Suren 
bummen 2:abofdgefid^tern, (Suren römifd^en ^anbeften, @urem pl^ilo« 
fop^ifc^en jtaubertoelfc^ unb (Surem übrigen Sum))enn)efen. O ^irbuft ! 
OSfd^omil OSaabi! wie elenb ift 6uer ©ruber! äc^! wie fc^ne 
id^ mid^ nac^ ben SRofen Don ©c^irad! S)eutfd^(anb mag fein ®ute^ 
l^aben, id^ wid ed nic^t fd^mS^en. @d ^ot auc^ feine großen 5Dic^ter: 
(Sari gßüd^Ier, (Slauren, ©ubife, SKic^cl iöeer, Sluffenberg, I^eobor 
Jpell, Saun, ®e^e, §ouwolb, SRücfert, TOüUcr, 3»n>"^^*"önn, Urlaub, 
©oet^e. aber wad ift alle i^re ^'^errlid^feit gegen $af iö unb 92ifami! 
9tber obfc^on ic^ ein Werfer bin, fo befenne ic^ bod^: ber größte 
3)idt|ter bift £)n, o großer ^ropl^et Don 9Ke!fa, unb 5)ein Äoran, oh 
fd^on ic^ i^n nur burc^ bie ©o^ifenfc^e Überfe^ung fenne, wirb mir 
fo leidet nid^t aud bem ©eb&c^tnig fommen.'' 

Als „®raf t)om ©ange«" ftthrt er sich selbst ein und er- 
zählt seine Lebensgeschichte in dem Buche Le (ii-and (ITT, 
133). „2)ie liebe ^eimal" nennt er dabei „ben blauen, ^eiligen 
©ange«". Ich werde noch auf diese Stellen zurückkommen. 

Dazu war Heine von Kindheit an noch für die begeisterte 
Aufnahme der orientalischen Literatur besonders disponiert. 
Zuerst mag da die Lektüre des Reisehandbuches eines Onkels 



*) Briefe an Moser p. 73 — 75. 

18 
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in diesem Sinne auf den Knaben eingewirkt haben. Elster be- 
richtet darüber folgendes (I Einleitung p. 5): „Grösseren Ein- 
fluss gewann aber auf Hariys phantastisch erregtes Gemüt ein 
anderer Oheim, den er freilich niemals mit Augen gesehen 
hatte, von dem aber ein altes Notizenbuch und vor allem die 
wortreiche Parailienlegende unglaubliche Wunderdinge be- 
richtete. Er war längst tot, als Heine das Licht der Welt 
erblickte, hiess wie jener erstgenannte Oheim Simon von 
Geldern und hatte, um es kurz zu sagen, als Häuptling eines 
Beduinenstammes in Nordafrika ein höchst abenteuerliches Leben 
geführt. Die Geschichten von ihm ergriffen die Einbildungs- 
kraft des Knaben so sehr, dass er schier sein eigenes Wesen 
gegen das jenes Oheims einzutauschen schien, dass er selbst 
dessen Räubertaten ausgeführt zu haben glaubte, dass er ein 
anderer ward, in anderen Ländern lebte und anderen 
Zeiten angehörte." *) Feiner fiel Heines Kindheit in die Zeit der 
Reisebeschreibungen und Reiseromane. Seine Mutter empfahl 
darum auch ihren Kindern besonders die Lektüre von Reise- 
beschreibungen und BücheiTi, welche in das Gebiet der Länder- 
und Völkerkunde gehörten.*) Und der Don Quixote,') das erste 
Buch, das dem reiferen Knaben in die Hände fiel und einen 
so überwältigenden Eindruck auf ihn machte, dann Gullivei*s 
Reisen, ein Lieblingsbuch des jungen Heine, enthielten ja auch 
die Wunderdinge fremder Länder. 

Heine war ferner, wie aus allen seinen Werken und 
Briefen hervorgeht, ein grosser Blumenfreund. Es wäre eine 
dankbare Aufgabe, die verschiedenartigsten Verwendungen der 
Blumen in seiner Poesie einmal eingehender zu untersuchen, 
als dies bishei- geschehen ist. AU die Blumenpracht aber fand 
er noch viel bestrickender, seltsamer, geheimnisvoller und 
heiliger im Orient, am Ganges wieder und die häufige Er- 
wähnung der Lotosblume zeigt, wie lieb ihm gerade diese Seite 
des Orients war. Dazu kommt endlich, dass Heine als Ro- 
mantiker, der Grund genug hatte, mit den deutschen Verhält- 



') Heine selbst berichtet über diesen Oheim ausführlich VII, 474 ff. 

*) Strodtmann 1. c. I, 83. 

*j Strodtmann 1. c. I, 29 — 33. 
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nissen seiner Zeit unzufrieden zu sein, gerne in jene fernen 
Reiche der Schönheit und Mystik fliehen musste. 

Endlich fand Heine im Orient das, was er im Christen- 
tum so vermisste, den später von ihm oft gefeierten Sensualis- 
mus, die freudigste Lebensbejahung, eine heitere, üppige, ver- 
zehrende Sinnlichkeit. 

Man hat bisher durchweg angenommen, dass Heines 
Kunst in der Beseelung der leblosen Natur, sowie in der 
Personifikation der Blumen, Sterne und Tiere unmittelbar 
auf ähnliche Stellen in den Werken der Romantiker und im 
Volkslied zurückgehe. Ich glaube, noch weit stärker als durch 
die Romantik und das Volkslied wurde Heine hier von den 
Persern beeinflusst. Kehrt doch bei ihnen auf jeder Seite eine 
Beseelung und Personifikation der Natur wieder, welche durch 
ihre Kühnheit und Schönheit alles übertrifft, was die Romantiker, 
die schwächlichen Nachahmer der Orientalen, in dieser Be- 
ziehung geleistet. Um nur einen schwachen Begriff von der 
Originalität und Kraft der Personifikation bei den Persem zu 
geben, gebe ich aus einigen willkürlich ausgewählten Versen 
des Hafis^) folgende Zusammenstellung: 

Die treulose Rose lächelt (Ha 1, 62), schaut das schönere 
Antlitz der Geliebten des Dichtei-s und schämt sich (Ha I, 
36), sie will erzählen von der Wangenfarbe des Geliebten 
(Ha 1, 118), sie reitet wie Salomo auf dem Rücken des 
Windes (Ha I, 218), sie, die Verschwenderische, hat die 
Geizigen in Verdacht; die Ceder tanzt (Ha I, 268), schämt 
sich vor dem schönen Gange des Geliebten (Ha I, 135), stiehlt 
ihm Form und Haltung (Ha I, 182); die Cypresse ist spröde 
(Ha I, 93), frei und unabhängig (Ha I, 113), hat ein von 
allem irdischen Staube weit erhabenes, zurückgezogenes Wesen, 
ist aber auch selbstsüchtig (Ha I, 182), sie zittert beim An- 
blick des hohen Wuchses des Geliebten (Ha I, 202); der 
weisse Jasmin schämt sich, dass man ihn der Geliebten ver- 
gleicht und wirft sich selbst Staub .,ins Maul" (Ha I, 107): 

') Der Divan von Mohaminod Scbenisod - din Hafis. Aus dorn I'er- 
siächen zum erstenmal ganz übersetzt von Joseph v. Hammer. Stuttgart 
und Tübing^en. Zwei Teile. 1812/13. Ich bezeichne das Werk der Kürze 
halber mit dem Sigel Ha, 
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die Lilie ist frei und erteilt dem Dichter mit ihrer Zunge 
Kunde (Ha I, 113); die Narzisse wollte mit dem Dichter lieb- 
äugeln, darüber erzürnt die Geliebte (Ha I, 107), sie verlangt 
das Auge der Geliebten zu sehen (Ha 1, 172), sie macht dem 
Dichter den Kopf schwer (Ha I, 226); die Tulpen haben 
blutige Herzen (Ha I, 226), auf ihren Wangen glänzt der 
Tau (Ha I, 32), sie zünden Feuerofen Nimrods an (Ha I, 217) ; 
die Veilchen werfen sich vor der Rose zur Anbetung nieder 
(Ha I, 216), kräuseln sich die Schelmenlocken (Ha I, 108), 
sind beschämt, weil die Locken der Geliebten die ihrigen an 
Weichheit und Schönheit übertreffen (Ha I, 240); die Flur 
erzählt die Geschichten des Maien (Ha I, 104), die Ameise 
schmält (Ha I, 41). Sonne und Mond laufen nach dem Be- 
fehl der Freundin (Ha 1, 56), die Sonne zittert bloss aus 
Sehnsucht nach dem Widerschein ihrer Wangen (Ha I, 50), 
der Wiiid verleiht dem Haupt der Narzisse eine Krone (Ha 
I, 270), der Frühlingswind hat aus Begier nach dem Wüchse 
der Geliebten seine Freundinnen, die Rosen und Cypressen, 
verlassen (Ha I, 135), der Ostwind ist vom Geruch des Haares 
des Dichterliebs verwirrt (Ha I, 147), er erzählt den Rosen 
von den Locken der Geliebten Hafisens (Ha I, 151), er reisst 
als jünger ungestümer Fant den Knospen das Hemd vom 
Leibe, zerreisst die Schleier der Rose und wühlt im Haar der 
Hyazinthe (Ha I, 208) ; die Nachtigall singt morgens Psalmen 
wie David (Ha I, 2l8); die Kerze wollte gern ein Geheimnis 
ausplaudeiTi, aber Flammen haben glücklicherweise ihre Zunge 
ergriffen (Ha I, 118j. 

Es Hessen sich noch Seiten solcher Personifikationen aus 
Hafis und den übrigen Persern anführen. 

Aus der persischen Lyrik stammt unbestreitbar das Bild 
von der Nachtigall und der Rose. Nachtigall und Rose 
sind nach persischeni Glauben durch ein inniges Liebesverhält- 
nis verbunden. Haramer-Purgstall berichtet darüber in seiner 
„Geschichte der schönen Redekünste Persiens'^ folgendes: „Die 
Dichtung der Liebe der Nachtigall zur Rose ist eine der ältesten 
und zartesten Mythen persischer Poesie, so alt und zart wie 
die Rosenhaine von Persis, wo die Nachtigall schon vor Fir- 
dussi Pehlewi oder altpersisch sprach, wie er so schön sagt: 
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@te^ auf am ÜKorgen, blicf' auf, unb bid^t', 
§öt wie bie Jia^tigaU allperrifd^ fprid^t. 

Die Rose, die hundertblättrige fSadberg), ist die Königin der 
Schönen, die Nachtigall, die tausendstimmige (Hesardassitan), 
der König der Sänger, beide die Gefährten des Fiühlings, der 
schönsten Zeit der Jugend und der Lust. Immer prangt hell- 
glänzend und lacht frohlockend die Rose, während die Nachti- 
gall flehend und wimmernd die Schmerzen ihrer Liebe der Nacht 
klagt, daher sie auch der Sänger der Nacht heisst. Wo Rosen 
entblühen, kosen auch Nachtigallen, welche nie aufhören, unter 
tausend wechselnden Formen des Wohllauts der Rose ihre Liebe 
zu erklären, während diese, daillber unbekümmert, sich nur 
ihres Lebens freut, ohne sich die melancholischen Klagen der 
Nachtigall sehr zu Hei-zen zu nehmen. Unablässig singt diese 
von Liebe, und wiewohl nicht immer zufrieden mit der Ciegen- 
liebe der Rose, muntert sie doch als Mustei' treuer Liebe den 
Wanderer zur Liebe auf; so sagt Saadi sehr schön: 

äBeigt, ivad bie ^lac^tigoU 
2)ort pnflet im ©eftrSu^? 
SBa« für ein aRenfd^ bift bu! 
5)er ni^t^ t)on Siebe weife? 

Daher ist sie die eigentliche und einzige Muse orientalischer 
Dichter, welche sie nicht nur im Anfange ihres Gedichtes, 
sondem auch beim einzelner Gesänge anrufen, wie der Ver- 
fasser der deutschen Schirin sein Werk beginnt : O ©ängerin 
beö i5^ii^lingö unb ber ?iebe u. s. w. (Schirin 1. (iesang) [1. c. 
[). 25]. Und über den physiologischen Hintergrund dieses 
liiebesvei-hältnisses mögen noch folgende P]rklärungen Auf- 
schluss geben: »Lc rossignol ar pküt ä hnhiter les jurdins. 
quil fait retentir de ces acccnts pbiiyitifs, Cest dans lu 
saisan des roses qiCil reparaii; et Von prHend quil ressenf 
pour cette fleur une passion si violentey qud nv peut en 
voir cueilUr une sans reynplir rair de ci'is de douleur/' 
Dies sind Worte des Kazwini, welche Sylvester de Sacy in 
seiner (Chrestomathie arabe T. 3 p. 399 anführt. Dazu seien 
noch nachstehende ^Erklärungen wiedergegeben: „Das ausser- 
ordentliche Vergnügen, das die persische Nachtigall an dem 
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Wohlgeruche der Rose zu finden scheint, deren Kelch sie in 
klagenden, wirbelnden Tönen unermüillich zu umflattern pflegt, 
gibt den orientalischen Dichtern, doch keinem mehr als dem 
Hafls, Veranlassung zu tausend schönen Allegorien. Man muss 
hiebei wissen, dass die klagende Stimme dieses lieblichen Vogels 
sich zuei*st in der Jahrzeit vernehmen lässt, in der die Rosen 
zu blühen beginnen. Durch eine sehr natürliche Verbindung 
der Vorstellungen werden daher beide als die beständigen und 
unzertrennlichen Gefährten des Frühlings angeführt. Auch ist 
es sehr wahrscheinlich, dass der Lieblingsaufenthalt der Nachti- 
gall ein Rosengarten sei; gewiss ist, dass sie ihren Duft sehr 
liebt und sich dem schwelgerischen Genüsse desselben zuweilen 
in solchem Übermass hingibt, dass sie ganz bemuscht vom Aste 
zu Boden sinkt" (von Rosenzweig zu Dschamis Joseph und 
Suleicha p. 361). 

Tatsächlich begegnen uns die Anspielungen auf die Liebe 
der Nachtigall zur Rose in der persischen Lyrik, besonders 
aber bei Hafis auf Schritt und Tritt. Zum Beweise führe ich 
einige Stellen aus Hammer - Purgstalls Divan des Hafls an. 
Dieses Buch, dem auch Goethe viel verdankte, hat Heine 
zweifellos gekannt und eingehender studiert, wie sich aus 
meinen weiteren Ausfühningen noch ergeben wird. Die Liebe 
zwischen Nachtigall (pers. Bülbül) und Rose aber wird erwähnt : 

Ha I, 11: 3)ie ©arten Hü^n im frifd^en Äeift bct 3ugcnb 

SSulbuI ^5tt üon ben JRofcii iJreubenfunbc. 
Ha I, 16 : SBiffc JRofc biv gegiemt eß 

92i(^t \o ftol} gu fe^n, auf @d)ön^eit 

S)ag auö Steig bu nad^ ber irren 

Siac^tißaH nic^t einmol fvageft. 
Ha I, 27: SRofen blü^n, i^r ^eviö 

Äommet auf bie %\wx^\\ .^avutö 

Siac^tigaHen fingen .... 
Ha I, 42 : ^n bem ®cnuj3 ber SRofe 

erfreue bic^ o 5Wac^tigaU! 
Ha I, 62: 233eber 5)auev noc^ Sveu' begeic^nct baö fiäd^eln bcrSRofe 

Sicbenbe SRad^tigaU flog'! Stoffe« gu flagen genug I 
Ha 1, 79: ^ie rote 9tefe blühet auf, 

S)ie Dtac^tigaU ift trunfen, 
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Ha I, 90: ^efet ba bic SRofe ba« ®Io« 
Keinpcn SBBein« ^5It, 

Sntfd^aat bell Saferen. 

Ha 1, 112: ®ic WoJ' i[t unaufgefnofpt 

S)er i^Iur {u entfliegen wtOend, 
O flog' ©ulbbull bcr wunbcn ig)evgcn 
jtlagen ftnb lieblic^ .... 

Ha I, 116: J)eu SKevl^ ber SRofe f^ai allein 
S)ie 92a(!^tigaII etfannt; 

Ha I, 122: SDic SRa^tigaü ^at in bem 3Runb 
ein SRofenMatt ßel^alten, 
Unb über biefe« «lott (sie!) ©enufe 
S)er Weben Diel gehalten. 

Ha I, 133: SWorgen« \pxa6) bev Sojel bcr glur gur entfnoöpeten SRofc, 
§8t' auf, fj>r5bc ju t^un, t>iel finb ber SRofen wie bu. 

Ha 1, 138: MI« bu auf Siebe fannft, ©ülbul ^ab' ic^ flef^jroc^en: 
S^u'« nic^t, benn felbftifc^ forgt bie Wofe ihretwegen. 

Ha 1, 171 : 5)ie «ofe ift m^uHt 

3m ©c^Ieier, benn ©ulbfil 
jtam ;u Jpafifend SBeit, 
Unb llagt unb gieng bat)on; 

ferner noch Ha T, 207, 208, 210, 221, 240, 255; II, 59 u. s. w. 

Dieses Liebesverhältnis zwischen Nachtigall und Rose ver- 
wendet Heine in folgenden Versen i^ 



') Ich verwende für den ersten Druck der betreffenden Stelle, den 
ich in Klammem angebe, mit Elster folgende Sigel: 

LI = Buch der Lieder, 1. Aufl., Hamburg 1827. 

L2 = Buch der Lieder, 2. Aufl., ebendaselbst 1837. 

G — Gedichte von H, Heine, Berlin, in der Maurerschen Buchhand- 
lung 1822. 

T = Tragödien nebst einem lyrischen Intermezzo von H. Heine. 
Berlin, Dümmler 1828. 

R = lleisebilder. 

RwA — Rheinisch-westfälischer Anzeiger. 

Qs -- Gesellschafter oder Blätter für Geist und Herz. Hrsg. von 
Gubitz. 
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T, 8: ®a« ift bie SRod^tlflaH, [xt pnflt 

93on Sieb unb 8icbe«n>c^e. (ZW 3. 9. 39. Nr. 172) 

I, 185: ^d) !o[tc ben füfecn Duft ber SRofc, 

5Dcr 9Wonbfc^cin i gefflttcvtcn Sioc^tigoUOraut, . . . 

(BC 29. 3. 27. Nr. 6S) 

I, 19-2: O wie fc^5n! wie f(^5n bift bu, ©eliebte! 
Du bift wie eine SRofe! 
^\ä)\ wie bie Stofe t)on Sc^itad, 
Die §afi«»befunfleiie Jiac^tigaübTOUt ; ... (R Nr. 11) 

I, 206: 3ebod&, in wen ift bie SRofe t>erliebt? 
Dq9 wiigt* i^ gar gu gern. 
3ft e« bie fingenbc SRa(!^tigaa? 
3ft e« ber fd&weigenbc «benbftern? (M 2. 7. 31. Nr. 157) 

1, 207: 3in Stnfang war bie SRac^tigaO 

Unb fang ba« ©ort: 3ufü^t! 3ufü^t! 
Unb wie fie fang, fpro^ überaß 
©rüngra«, 93ioIe, «»>felblüf . 

Sie bife fic^ in bie ®ruft, ba pofe 
3^r rote« ©lut, unb a\\9 bem 85Iut 
(Sin fc^öner Stofenbaum entfprog; 
Dem fingt fie i^re Siebeöglut.O (R) 



Be =-- Berliner Oonversationsblatt für Poesie, Litteratnr und Kritik. 
Hrsg. von Förster und Häring. 

ZW = Zeitung für die elegante Welt. 

F = Französische Ausgabe der Heineschen Gedichte „Poemes et 
legendes. Paris 1855,** 

M - Morgenblatt fdr gebildete Stände. Stuttgart, Cotta. 

DM = Deutscher Musenalmanach. Hrsg. von Schad. 

HSt — von Strodtmann benutzte Handschrift des Uonianzero. 

Ta = Taschenbuch für Damen. Auf das Jahr 1829. 

Fr = Der FreimÜthige oder Berliner Conversationsblatt. Hrsg. von 
W. Alexis. 

So -- Sonntagsblatter. Red. von Frankl Nr, 36 — 38, 

VSI == Vermischte Schriften von Heinrich Heine. Erster Band. Ham- 
burg. Hoff mann und Campe 1854. 

') Zu dieser St^jlle vorgleiche mau noch Ha I, 210: 
@ine ^lad^tigaQ l^at ftd^ mit i^ergblut 
®inc SRofc eigen gcmad^t. — 
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T, 365: ©icbjd&mnal bic »ofe Mül&tc, 
©icbge^nmal ift flc t)ern)clfet, 
Unb bie Stac^tigoD befang fle 
Unb ücrftummtc ficbjd^nmol — 

(F, Romanzero Nr. 2, geschrieben 1850—51) 

11, 86: §icr gibt*« gont&ncn, welche fprlngcn; 
S)ertt)eilen arme SRad^ttgaQen, 
Um fc^önen Stofeu gu gefallen, 
@tc^ an ben $aM bie @<i^inbfu(i^t ftng^"* 

(DM 1857, S. 394) 

Noch aus dieser Strophe klingt dentlich sein Ärger (Iber 
seine zwecklose Anbetung Amaliens heraus. Ferner: 

11, 107: 3u %oh ift aud^ erfranft feitbem 
S)ie SRac^tigaU, ber eble ©proffet, 
S)er jenen Wofen fang fein Sieb. — 
3<i& glaub'; bom felben ®ift genofe er.*) 

(VSl 1854, S. 144 Nr. 111) 

III, 67 (Hai-zreise. 1824 geschrieben): 
. . . öftlid^e SRofen umbufteten mid^; filfee S3uttul * Siebet er-- 
flangen . . . 

III, 226 (Reise von München nach Genua. M 1—12. 12. 
1828 Nr. 228 — 293, 295, 297 — 98): 

9luT bie Tiad^tigaÜ ftimmt nid^t ein in biefe Jtritifen, unbefümmert 
um bie gange SRitwelt, ift nur bie rote 9iofe i^r eingiger ®ebanfe 
unb i^r eingiged Sieb, fel^nffld^tig umflattert fte bie rote SRofe unb 
ftuTgt fid^ begeifiert in bie geliebten S)ornen unb blutet unb fingt. 

IV, 188 (Zur Geschichte der Religion und Philosophie in 
Deutschland I, 1834): 

SBir ftnb t)ielme^r toie bie ^lad^tigaQen , bie ftd^ gern an ber 
SRofe felber ergoßen unb t>on i^rer ertStenb Hü^enben ©rfc^einung 
ebenfo befeligt iverben wie t)cn i^tem unful^tbaren Stufte. 

IV, 343 (Florentinische Nächte I, 1834) : 

') cf. die Lesart: 

2)a§felbe un()efunbe ®ift, 
2)a$ l^at aud^ fpdterl^in qMiei 
Sie 92a(i)tigaa, bie einft i^r Sieb 
®en fronfen SRofen oorgePötet HSt. 
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O, bod waren Welobiett; wie bie Stad^tigaü fie flötet in ber 
9(6enbbammerung, wenn bei* S)uft bev SRofe i^r bad a^nenbe i^rul^Iingö' 
^erg mit ©e^nfud^t berauf^t! 

VI, 458 (Lutezia, zweiter Teil, Paris 1. Mai 1844): 
Sßcld^c Suft, wenn bic ©lift ftngt unb in i^rer ©timme ber 

gartUd^e 93Ii(f unb bad beglficfte l'öd^eln bed Wario melobifc^ wiber« 
l^aDt! Q9 ift ein lieblit^ed ^^oar nnb ber perfifc^e X^ic^ter, ber bie 
9ta(^tigaQ bie SRofe unter ben SSögeln unb bie SRofe wieber bie 92ac^tigaU 
unter ben 'Slumen genannt . . . 

VIT, 449 (Gedanken und Einfülle, Nachlass): 
... bie Slaci^tigaO fingt ber 9iofe i^r Sieb; fobalb ed gang 
bunfel wirb, überwältigt fie bie Siebe unb fie ftürgt auf ben SRofen» 

[trauc^ unb gerriffcn t)on ben £'ornen verblutet fie 

Dass diese Stellen unter dem Einfluss der persischen Lyrik 
stehen, ist ohne weiteres klar. Aber auch jene Verse und Prosa- 
sätze, in denen Heine Nachtigall und Rose zusammen, in einem 
Atemzuge nennt, ohne dabei ausdrtlcklich die Liebe der beiden 
zu erwähnen, dürften wohl hieher gerechnet werden; so 

VII, 185 (Briefe aus Beriin 8. Mai 1822) : 
„ßariffime/ quäfte er, „fe^en ©ie bort bie fc^öne Äomteffe? 

@Q))reffenwuc^ö, $)^agintl{^enIocfen ber SRnnb ift SRoj' unb S^a^tigaD 
gugleiii^." 

Ferner III, 37 (Harzreise): 

^d) l^atte je^t bad fci^öne 9(ntli^ nod^ genouer gefeiten; ed war 
eine fuge, burd)rt<^tige SSerforperung t)on @cinmerabenbl^auc^, 9Ronb« 
fc^eiU; aZac^tigallenlaut unb 9* ofenbuft (1824 geschrieben). 

III, 67 (Harzreise): 

Slber mit bem arabifd^cn ?:ranf (eö wirb ber 9Borgcnfaffce 
tor^er erwähnt) riefelte mir and) ber warme Orient bnrc^ bie ©lieber, 
öftlic^e SRofen umbufteten mid^, füfee ©ulbuI-Slebcr er* 
flautjen, bic ©tubenten uerwanbeltcn fid; in Äamele, bie S^rocfcn* 
^auömäbc^cn mit il^ren 6ongrc!?ifc^en Slicfeu würben 3U §curie, bic 
^^iliftcrnafen würben SWinarct^ n. f. w. 

1, 212: Die 5Rofe buftet - bod^ ob f« emppnbet 
®a6 wa« [\t buftet, ob bie 5Ra(^tigaU 
Selbft fü^It, wa« fic^ burd) unfre Seele winbet, 
©ei i^rc« Siebe« füfecm Sffiiber^an. (R 1826) 
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1, 208: ©er Srü^Iing unb jwei fd^öne «ugeu 
SSerlodfen mein ^erg in neue 83etörung! 
3(^ glau6e bie 9tofeu unb Slad^ttgaden 
@inb tief t)em)tcfe(t in biefe 33erf(l^n)5rung. 

(Ta 1829, S. 70) 

IV, 128 (Aus den Memoiren des Herrn v. Schnabele- 
wopski 1834): 

%\x6^ old religififer 3RaIev toax ^an ebenfo gro^ unb bad 
tDtrb man einft ganj flar ein[el^en, wenn bie SReligion bed Sd^mersed 
evlofd^en ift unb bie [Religion bev ^Jreube ben trüben ^lot Don 
ben Stofenbüfc^en biefer @vbe fortreijjt unb bie Tlac^tigoCen enblic^ 
i^re lang t)er^eimli(!^ten Sntjücfungen ^evt)Oviau(^gen bfivfen. 

IV, 132 (ibidem): 

.... in unferc ©eele pd^tete fid^ ber 2)uft bev gev« 

tvctencn dio\ti\ unb ber lieblicbfte @efang ber t)er|(l^eu(6ten yiadfiU 
galten. 

IV, 486 (Der Rabbi von Baclierach Hlk 1840?): 
.... unb meine @ecle |c^moI;i wie bie ^öne einer verliebten 

92ac^tigan, unb [eitbem effe id) in ber ©arfüt^e meiner ^-rennbin 

^cnna ©c^napper-l^Oe ! 

I, 287: 3^ Ie(%je nad^ SRofen, nad^ ©ange^ergüneu 

15er SRad&tigaü . . . (ZW 15. 1. 42. Nr. 11) 

IT, 32: 2tM bie junge 3flofe blökte 

Unb bie ÜWac^tigaH gefungen. (So 5. 9. 47. Xr. 36) 

Das persische Bild von der Liebe zwischen Nachtigall und 
Rose hat sich Heine tief eingeprägt und kehrt, wie wir aus 
den beigefügten Jahreszahlen ersehen, von seiner Studentenzeit 
bis zu seinem Tode immer wieder. Fragen wir aber, warum 
er gerade dafür eine solche Vorliebe zeigte, so liegt die Er- 
klärung nahe. Die Nachtigall liebt wie Heine selbst unglück- 
lich und in den Worten Hammer-Purgstalls : „Wo Rosen ent- 
blühen, kosen auch Nachtigallen, welche nie aufhören, unter 
tausend wechselnden Formen des Wohllauts der Rose ihre 
Liebe zu erklären, während diese, darüber unbekümmert, sich 
nur ihres Lebens freut, ohne sich die melancholischen Klagen 
der Nachtigall sehr zu Herzen za nehmen," fand Heine seine 
eigene unglückliche Liebe zu Amalie Heine und deren hoch- 
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mutig abweisendes Benehmen treu wiedergegeben. Und wie 
er einmal Herwegh als „eiserne Lerche" (II, 169) bezeichnet 
hat, so fühlte er sich selbst als Nachtigall. Dies geht deut- 
lich hervor aus den Stellen: 

I, 06: Unb meine Seufger loerbeit 

ein SRad^tigonend^or (Gs 9. 10. 22. Nr. 16 ij 

I, 86: SBenn tc^ eine 9lac^ttgaD tt)&re, 
®o flog' xä) gu bir, mein jtinb, 
Unb fange biv nad^tö meine Siebet 
^erab Don ber grünen 8inb'. (Gs 9. 10. 22. Nr. 161) 

1. 219: Unb mir fclbft ift bann, aU wiW i^ 
eine 9{acl^tigaII unb fSnge 
55iefen SRofen meine Siebe ... (R 1826) 

l, 2:3 1 : O i^r SRac^tigaHen^g^re 

35ic i(^ trage in ber ©ecle, . . . (Fr 7. 1 . 33. Nr. 5) 

Am deutlichsten aber erhellt dies aus der folgenden Strophe, 
wo er sich mit Rücksicht auf seine unglückliche Liebe aus- 
drücklich als Leidensgenossen der Nachtigall bezeichnet: 

1, 205: 5)ie 9?a(fttigaa fc^Iagt, unb ic^ t>erfte^e 
S)en lügen ©efang; 
Und Oeiben ift |o bang' unb n>e^e, 
©0 roe^' unb bang'.') (Ta 1829, S. 69) 

Ja auch die folgende Strophe, wo er auf das Mitgefühl 
der Nachtigallen rechnet, mag in diesem Sinne geschrieben sein : 

I, 741 : Unb wüßten '« bie SRac^tigaÜen, 
SBie iäf fo traurig unb franf, 
®ie liegen frö^Iic^ erfci^aOen 
erquicfenben ©efang. (Gs 28. 1, 22) 

Es ist merkwürdig, dass keiner der zahlreichen Biographen, 
Herausgeber und Bearbeiter Heines auf den Einfluss Haasens 
in diesem Bilde von der die Rose liebenden Nachtigall ge- 
kommen, obwohl Heine selbst in dem oben erwähnten „die 



') Diese Strophe sieht aus wie eine Nachbildung von Ha I, 101: 
klaQt, Jfagc ©ulbul, wenn bu mein Q^rcunb bift, 
SBir pnb belbc üorlicbt, bic Älage giemt un8. 
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Hafis -besungene Nachtigallbraut'* seine Quelle 
angibt. 

Naehdera auch Elster *) darüber schweigt, sollte man Auf- 
klärungen über diese Entlehnung vor allem in den Arbeiten 
von Seelig, 2) Zur Linde ^) und Fischer*) erwarten. Aber Seelig 
erwähnt Nachtigall und Rose in dem Kapitel „Die Pei*sonifi- 
kation" (p. 88 ff.) überhaupt nicht. Zur Linde hält die Liebe 
der Nachtigall zur Rose wie die übrigen für eine Erfindung 
Heines. Er schreibt (p. 66): „Die engsten Beziehungen finden 
die Romantiker zwischen den Blumen und ihrer Geliebten^ und 
fährt dann (p. 67) ahnungslos fort: „Kommen Tierreich und 
Pflanzenreich in Berührung, dann treten menschliche Verhält- 
nisse ein; z. B. ist die Rose die Braut der Nachtigall." Auch 
früher schon (p. 57) hatte er die fragliche Entlehnung für eine 
Schöpfung Heines gehalten. 

Es mag immerhin wie Hessel, Richard Maria Werner und 
Fischer wollen, Novalis' Märchen von Hyazinth und Rosen- 
blutchen in betreff der Beseelung der Blumen anregend auf 
Heine gewirkt haben; was den Zusammenhang zwischen 
Nachtigall und Rose betrifft, so ist es zweifellos, dass Heine 
der unmittelbare Schüler Hafisens und nicht des Romantikers 
Novalis ist. Verfehlt ist es auch, wenn Fischer (p. 124) sagt : 
„Wenn Heine nicht selten ,SonnenS Nachtigallen und 
R s e n in einem Atem nennt, so ist auch das echt romantische 
Phraseologie ; hier nur ein Beispiel aus dem Taschenbuch ,Cor- 
nelia* (a. a. 0. S. 63), in einer Novelle von Helmina von 
Chezy: ,Rosen, Nachtigallen, wSonnen — , Töne, Düfte, Blüten- 
lust — , Frühlingszeit mit allen Wonnen — Werd' ich erst 



*) Elsters Bemerkung in der Einleitung (I, 12), dass das Landhaus 
von Salomon Ucinc in Ottonsen mit seinen . . . Rosenbüschen und 
singenden Nachtigallen so oft den landschaftlichen Hintcrgi*und in 
Heines Versen bilden sollte, ist nun auch nur noch teilweise richtig. 

-) Max Seelig: Die dichterische Sprache in Heines „Buch der Lieder**. 
Inaugural-Disscrtatien. Hallo, 1891. 

^) Otto Zur Linde: Heinrich Heine und die deutsche Romantik. 
Inaugural- Dissertation. Freiburg i. Br., 1899. 

*) August Walter Fischer: Über die volkstümlichen Elemente in den 
Gedichten Heines. (Berliner Beiträge zur Germanischen und Romanischen 
Philologie XXVHI. Germanische Abteilung Nr. 15. Berlin, 1905.) 
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durch dich bewusst.*" Helmina v. Ch6zy, die Gattin des be- 
rühmten Orientalisten, die feinsinnige Übersetzerin aus dem 
Persischen, die Mitarbeiterin an den Fundgruben, steht ja 
selbst unter dem direkten Einflüsse der persischen Lyrik und 
hat zweifellos aus dieser die Zusammenstellung von Nachtigall 
und Rose genommen. 

Und wenn Brandes ^) sagt, die Nachtigall sei unter Heines 
Behandlung „zum rein hei'aldischen Vogel im Wappenschilde 
der Liebe geworden^, so ist dies nur mit der Modifikation 
richtig, dass Heine hier nachgeahmt, was Hafis schon fünf- 
hundeil Jahre früher getan hatte. 

Wenn Heine die Rose oder die Nachtigall getrennt in 
seinen Versen verwendet, so mag er dazu in den meisten 
Fällen durch das Volkslied angeregt worden sein, wie auch 
Greinz*) des öfteren richtig hervorhebt. Wo aber Heine auf 
die Liebe der Nachtigall zur Rose anspielt, oder wo er die 
beiden zusammen nennt, steht er sicherlich unter dem Einfluss 
des Persers Hafis. 

In den „Jungen Leiden" stehen (I, 32 G 1822) die Vei-se: 

^lutqueK, rinn aud meiiteit 9u()en, 
SIutqueQ, bri(!^ au9 meinem Sei6, 
^aJ3 i(^ mit bem feigen 991ute 
^eine ©(j^merjeit nieberfc^reib ! 

^i, mein Sieb, toarum juft l^eute 
@c^aubev[t bu, mein 93Iut gu fel^n? 
8Q]^[t mic^ bleich unb ^ergeblutenb 
fiangc Saläre bor bir [tel^n! 

Dieses Rild von dem Blutstrom, der aus dem tödlicli ver- 
wundeten Hei*zen des unglücklich Liebenden sich einen Weg 
nach der Oberfläche des Körpers bricht, gehört zu den selt- 
samsten und unmittelbar packendsten Bildern, die Heine ver- 



') Fundgruben des Orients^ bearbeitet durch eine Gesellschaft von Lieb- 
habern. Wien, 1809—1818. 6 Bände. Der III. Band (Wien 1813) enthält auf 
pag. 19, 83, 98: «BiUten aus dem Persischen**, übersetzt von Helmina v.Chezy. 

') Vergleiche darüber Fischer 1. c, p. 113. 

') Rudolf Heinrich Greinz: Heinrich Heine und das deutsche Volks- 
lied. Kultur- und Literatur-Bilder. Heft 2. Neuwied und Leipzig, 1894. 
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wendet; es gehört auch zu jenen, bei denen wir unwillkürlich 
die Originalität eines Geistes bewundern, der ein solches Bild 
finden konnte. Aber auch dieses Bild ist nicht Heines Eigen- 
tum, sondern aus Hafis entnommen. Es kehrt bei dem Perser 
fortwährend wieder und hängt damit zusammen, dass die 
persische Geliebte als blutdüi'slig, bluttrinkend öfter symbolisch 
dargestellt wird. So z. B. : 

Fla I, 20: 6« Mutet ISngft mein arme« §erj 

^urc^ beine 3^uberaugen. 

Ha T, 67: Sei beiitem ^aupt! o Rmht fog^ weg ©laubend bift bu, 

£>ag unfer 93Iut biv mel^r aU Buttermilch gebeil^t. 

Ha T, Tf): (gin Stubin, ber nac^ SBIute bürftet, 

Sinb bie Sippen beö g^eunbe«/) 

®ie befd^aun unb bie Seele opfern 

3ft mein ©efd^dft. 
oder 

Ha I, 198: SBenn bu für SRec^t ^tft ju oerfliefeen, 

S)aö SBIut bcö Siebenben, 

®o l^alt' and) ic^*« für red^t unb billig, 

®erabe |o wie eö bir baucht, 
ferner 

Ha 1, 234: ®el)t i^ve ©c^on^cit movbet [tetö 

S5ie Siebenbeu 

Ha T, 391: 2Benn biefer trunfene SJcarcife, 

®cr alter a)lanner ^erjen l^at, 
2lu« ©lafern 93Iut ber i[^erjcn trinft, 
®oU*ö i^m flcbei^Uc^ fei)n. 

Ha II, 65: O mein $erj! wenn bein SBIntbaö füfeeaKabc^en Dergiefeet, 

Soll eö wie ÜRuttermild^ bir gebeil^en. 

Ha T, 142: ®u berflo^ejl mein SBlut 

Es folgen nun einige Belegstellen für den aus den Augen 
hervorbrechenden Blutstrom, für die blutigen Tränen. Es sind 
u. a. folgende: 



') Statt unsoros Wort(?s „Geliobto'' verwendet die persische Lyrik die 
Bezeichnunjren „Freund'*, „Schenke'* etc., was den eigentümlichen homo- 
sexuellen Verhältnissen Persiens entspricht. 

19 
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Ha I, 128: $)ie Z^xant nimmt ba« ^ciliflc ^ilgcrflcib, 

aaSicTOOl^I fic nie ijon §crgen«Mute rein ift. 

Ha I, U>4: SEBcifet bu rool^I, warum ber 3(pfcl 

mtmt» «uge^ blutig ift? 
SBeil bic l'icbc feiner SBongen 
3n bcm Blutigen Jp^tgen ift. 

Ha T, 170: SEBeil meinem ^ergcnablut 

3u eng bie Strafe warb, 
i^anb e^ ben 3Beg burd^d 9(ug' 
^10 X^rSne, giengd baDon 

Ha T, 174: ©inb meine J^ronen blutrot)^ au« ©c^merg 

3fW nic^t gu wunbern. 

Ha I, 209: SBie lieblich ift md)t bad @ebet, 

äBenn evft guDor au« ^^ergen^gram 
Der Siebenbe mit S^r&nenflut^, 
Wit 93Iut bie Steinigung gemad^t.') 

Ha I, 230: 3Reine9 3luged Gipfel ift m\ SBeinen 

3u ein Weer Den SBlut getaucht, 
3abft bu irgenb fe ein Slutbab machen? 

Ha T, 259: S)eö §ergcnö 93Iut Don meinem Huge 

2luf ba« ©efic^t l^cvnnter ge^t, . . . 

ferner noch Ha I. 126, Ha II, 9 ii. s. w. 

Für das Bluten des Heiv.ens und das Hervordringen 
dieses Blutes aus dem Körper sei auf fol<(ende Stellen 
bei HaHs verwiesen: 

Ha 1, 54: Siel^ mir Mutet bao ^'^crg, unb cö entflicht mir fein Std^! 

Ha I, 173: SBenn bu bie §anb eintauc^ft in §afifen« geronnene« 

§ergMut, 
gnrc^tc bu bic^ Dor (^^ott, bay er nic^t rac^' ben ftoran, 

Ha I, 175: 3^ arme« irre« §erg! Mut' nic^t allein 

5)ur^ beine §5nbe, 

Äein §erj; ba« nid)t Don beincr 2iebe @ram 
SSerMutet roSre. 



*) Anspielung auf die gesetzmäasigc Reinigung vor dem Gebete. 
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Ha T, 185: ea ift bic BeOc gwar bcflcdt, 

9}om Slut beö ^crgcitö, . . . 

Ha I, 2'27: 9iur mit §ergenöBIut l^ab' id^ bcii Saum, 

®cinc6 ÄIcibö bcr §anb genal^et, 

Ha T, 229: SBafd^cn »itt i(^ ifet mit »tut, 

S)6it pa))ieTenen jtafton, . . . 

feiner Ha I, 1, 20, 75, 213 u. s. w. 

Heine verwendet das Bluten des Heraens öfter und zwar 
«gerade zu jener Zeit, wo der orientalisclie Einflusa auf ihn am 
stärksten war, in seiner Studentenzeit. In späteren Jahren da- 
tj^egen versehwindet dieses Bild. Folgende Stellen gehören hieher : 

1, 48 ((;s 11. 5. 21J: 

llnb wem bort am 6e[tcu bviiiget 
Sieberblut auö §evjenögrunb, . . . 

Vergleiche auch die Variante I, 513 (Gs (iL l — 2): 
Uub wem bort am beften bringen 
Viebeö SBlutöftröm' auö ber 93ru[t, . . . 

I, CO {(i 1822): 

lliib SBIut en'tquiQt ber alten ^eviendiounbe. 

1, Gl (ü 1822): 

Uub f5nnt' mein ^erg berbluteii unterbeffen. 

I, Gl (üs 14. 5. 21. Nr. 77): 

"Sn jal^ft mein SQInt and taufenb 'Bunben fprube(n. 

I. G2 ((; 1822): 

9(nrS bem gcbvoc^nen ^erjen ffi^r id) pieken 
Wim ^eij^ed 33Int; id) jnl^Ie mic^ ermatten. 

I, 91 ((Is 4. 2. 22. Nr. 20): 

WWm Sieb, ic^ fann nic^t aufftel^n, 

9icch blutet'^ immer fort, 

2Ö0 bn ind §erg mic^ ftac^eft 

3Kit einem fpit^V" 35>ort. 
Ibidem : 

3)a brachen auf bie äönnben, 

SDa fturit' mit wilber Wlad^t 

19* 
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2tuö Äopf unb ©ruft bcr SBIutftrom, 
Unb pc^! — id^ bin erwacht. 

II, 6 (G 1822): 

Unb ))Iö^Iicl^ blutet mein ^erge ntc^t mel^r 

IL 6 ((J 1822): 

^ie roten 99Iumen l^ier unb aud) bie bleid^en, 
^te einft erblfll^t aud blut'gen ^erjendu)unben. 

II, 113 (So 5. 9. 47): 

9luf bie fc^Iafenbc 3"I^Jnia 
i^SKt mein 93Iut in roten Sropfen; 
Unb fte feufget fc^mer im 3:raunie, 
Unb ba« ^ergc^en l^ör' ic^ floj)fen. 

9((6! ber ©d^merg ift ftumm geboren, 
Ol^ne 3unge in bem 3Runbe; 
$at nur ll^ränen, ^at nur 93Iut, 
©lut aud tiefer 2:obe0n)unbe. 

Und noch mehr die älteste Fassung ((is 7. 7. 1821 Nr. 108) : 
ÜReiner fc^Iofenben 3"!^^"'« 
©tr5m' auf« §änbc^en, ^ergblutquctle, 
^ann tragt ja i^r fu^c« .^änbc^en 
9lbbuW Seinen rot unb ^elle . . . 

Endlich (Brief an Merckel 1823? Elster II, 245): 
^ä) l^abc -bie füfee ßicbe gefud^t, 
Unb l^ab' ben bitteren ^a^ gefunben, 
3c^ l^abc gefeufget, ic^ l^abc geflud^t, 
3c^ ^cAt geblutet aud taufenb SBunben. 

Die Beispiele Hessen sich noch vermehren ; auch die Briefe 
zei<(en, wie sehr das Bild vom blutenden Hei-zen Heine in der 
Zeit des oi'ientalischen Einflusses und seiner unglücklichen 
Liebe beherrscht hat. 

Unter den Wunderdingen der persischen Sage begegnet 
uns bei Hatis öfter der geheimnisvolle Bcclier Dsehemschids. 
Hammer berichtet uns über denselben:^) „Minder bekannt 
sind der mystische Becher Dsehemschids (über den Herder in 
seinen persepolitanischen Briefen und Kreutzer in seiner Mytho- 



*) Geschichte der schönen Redekünste Persiens, p. 23. 
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logie viel Vortretfliches sagt) und der Weltenspiegel Alexander's. 
Der erste, der auch das weltenzwingende Glas heisst, war ein 
Becher durch sieben Linien siebenfach abgeteilt. Je nachdem 
er bis auf die eine oder die andere dieser Linien vollgefüllt 
war, zeigte er die Geheimnisse dieses oder jenes Erdgürtels 
an und Dschemschid durfte nur hineinschauen, um dieselben 
zu erfahren. So zeigte auch der Weltenspiegel Alexander's auf 
einen Blick die ganze Übei*sicht der Erde mit allen Ländern 
und Völkern. Die Sage des ersten ist wahrscheinlich aus dem 
Opferkelche der Perser und die Fabel des zweiten aus einer 
verderbten Überlieferung vom Alexandrinischen Pharus ent- 
standen, denn zu Alexandria am Borde des Meeres war dieser 
Weltenspiegel aufgerichtet." 

Auch in seinem „Di van des Hafis" gibt Hammer öfter 
Erklärungen über dieses (ilas. So sagt er dort u. a. (1, 222): 
„In der mystischen Sprache der Scheibe und Sofis ist das Glas 
Dschems das Herz des Betrachtenden, dem sich die (ieheim- 
nisse der inneren Welt aufthun, dem Dichter aber ist es nur 
das Weinglas'*, und l, 253 sagt er, dass das Glas dem Hinein- 
schauenden „die ganze Welt in nuce" gezeigt habe. In diesem 
Sinne finden wir den Becher Dschems auch fortwährend bei 
Hafis verwendet, so: Ha I, 6, 114, 124, 134, 151, 219, 221, 
250, 253, 11, 62 u. s. w. 

Auch Heine hat sicherlieh in Nachahmung dieser Stellen 
das ({las. den Pokal so verwendet, dass er alles darin erblickt. 

/ / * 

so: I, 191 (Nordseebilder II, U 1826 entstanden): 
Wiz bo(^ bte :ii>elt {o traulich unb lieblid) 
3m Slöincrglaö fic^ wieberfpieflelt, 
Unb tt)ie bcr roofjeubc 3Wifrofoömuö 
vSoimig {|inabf(iej}t in« buvftifle .^>er;^! 
mt^ erblitf* ic^ im i^kd, 
9I(te unb neue 'j?öirevgef(!^i(!^te, 
Surfen unb ©riechen, §eflel unb ®an«, 
Sitronenn^cilber unb SQSac^tparaben, 
:öerlin unb vSd)iIba unb Juniö unb ^omburfl, 
3}cr öUern obev bo^ iBilb bev C^Jelicbtcn,*) 
T:aö (Jngelfopfd^en auf Sftl^cinwcingolbgvunb. 

») cf. Ha I, 6: 3d) crblid im ^Jofol ber SBangen «bfllanj. 
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Dass diese Stelle von Hafis beeinflnsst, mag auch daraus 
hervorgehen, dass auf die angeführten Zeilen sofort andere 
folgen, welche der Rose von Schiras, Hatisens und der Nachti- 
gall gedenken. 

Hieher gehört femer noch die Stelle HI, 134 (Das Buch 
Legrand, geschrieben 1826): 

„^xt l^eigen Siropfen fielen ind QiU9, unb im &la9 fal^ ic^ bie 
liebe ^eitnat, ben blauen, ^eiligen ©angeö, ben eroigftral^Ienben 
ig^imalapa, bie rteft{)en Sanianenroalber, in beten weiten SaubgSngen 
bic flußcn (Slefanten unb bie weißen ^iljev tul^ifl wonbelten, feltfam 
trSumerifd^e Slumen fallen mic^ an, l^eimlic^ ma^nenb, golbne SBunber« 
Dögel jubelten wilb, pimmernbe ©onnenftval^Ien unb fnfenävvifc^e Saute 
Don lac^enben 2lffcn nedten mxi) lieblic^, auö fernen ^agoben ertonten 
bie frommen ^rieftergebete unb bagwift^en flang bie fd^mcljcnb flagenbe 
Stimme ber ©ultanin »on Sell^i — in i^rem üejjpic^gemoc^e rannte 
fie ftürmifc^ auf unb nieber, fie gerrife i^ren [ilbernen ©d^leier, fie 
[tie^ gu ©oben bie fc^watge ©flat?in mit bem ^faucnwebel, fie weinte, 
fie tobte, fie fd^rie — 3^ fonnte fie aber nic^t oerfte^cn, ber Äeller 
bed (Stgnor Unbefc^eibcn ift 3000 Weiten entfernt bom Sparern gu 
S)el^i, unb bagu war bie fc^öne ©nltanin fc^on tot feit 3000 
3a]^ren . . . / 

Zum Beweise mag ferner noch angeführt sein, dass beide 
Äusserungen in die Jalire fallen, in denen der Eindruck der 
persischen Poesie auf Heine noch am frischesten und unmittel- 
barsten ist. 

Auch im Vergleich menschlicher Körperteile und Eigen- 
schaften mit Pflanzen ist Heine ebenso der Schiller der Perser, 
wie er der der Romantiker sein kann. Die Vergleicluing der 
verschiedenen Körperteile und Eigenschaften der Geliebten mit 
Blumen und Bäumen ist ein Element persisclier Lyrik, das uns 
auf Schritt und Tritt begegnet. So wird das Auge der (be- 
liebten die Narzisse genannt (Ha I, 51, 71, 76, 82, 158, 172, 
202, 209, 226, 236, 240 ii. s. w.), die Lilie, das Lilienblatt 
ist ein Bild des weissen (Gesichtes, der Brust (arab.), des Armes 
(arab.) der (beliebten, endlich wird die Geliebte selbst als Lilie 
bezeichnet. 

Ein Vergleich, der immer wiederkehrt, ist der des schönen 
Wuchses der Geliebten mit der Cypresse; er findet sich 
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Ha I, 6, 11, 20, 45, 66, 85, 113, 182, 202, 237, 250 u. s.w. 
Diesen Vergleich liat sich auch Heine angeeignet in den 
Worten : 

I, 182 (B. C. 8. 2. 27. Nr. 28): 

S)ic fc^Iantc e^prcffengeftalt,^) 

VII, 185 (Briefe aus Berlin, 8. Mai 1822): 

„(Sariffimc/' quSfte er, „ feigen Sic bort bic fc^önc Äcmtcffe? 
6t)j)rcf fcuuMid^ö, §9ajint^cnlccfen, bcv TOunb ift Stcf ""b ^ad^tu 
floU gu gleicher 3^it, bic gonje grau ift eine 93Iume . . . ." 

Dass hier ein hafisischer Einfluss vorliegt, ist um so 
sicherer, als die ganze angeführte Stelle aus persischen Bildern 
besteht; die Hyazinthenlocken wurden schon weiter oben er- 
wähnt, auch Hammer-) gibt die Hyazinthe als Vcrgleichs- 
objekt der Locken der Geliebten an. 

Die Locken der Geliebten werden bei Hafis aber auch als 
Netze bezeichnet, in denen sich der Dichter gefangen. Der 
Vergleich kehrt immer wieder; so: Ha 1, 18, 58, 74, 138, 
143, 146, 158, 171, 178, 220, 240 u. s. w. Auch Heine hat 
sich wohl im Anschluss an Hatis dieses Vergleiches bedient; so: 

• 1, 50 (RwA 14. 11. 20): 

Sort \t\f ic^ ein fc^5ned Sccfen^oar 
$om fc^önften ftöpfc^cn l^angen, 
Dq^ [inb bic ?lcfee wunberbar, 
SSoinit mid) bcr 935|c gefangen. 
Den Mund der Geliebten vergleicht Heine fast durchaus 
mit der Rose und dieser Vergleich mag wohl aus dem Volks- 
lied stammen. Um so auffallender ist es, dass er zweimal und 
gerade zu der Zeit, wo die orientalische Poesie noch am meisten 
auf ihn einwirkt, den Mund der Geliebten auf einmal mit 
Rubinen vergleicht. Es sind die Stellen: 
1, 121 (R2 1830): 

9iubincn )lnb bie iippax betn, 
3Ran fann ntc^t fd^5nrc fe^cn; 

I, 159 (Gs 8. 2. 26): 

\!cife i^re« ÜKunbö SRubiiicn. 

') cf. Zurlindes Irrtum 1. c, p. 58. 

') Geschichte der schönen Redekünste Persiens, p. 28. 
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Die erstere der beiden Stellen steht in einem Liede, das 
auch seiner ganzen Anlage nach orientalischen Bau hat ; genau 
wie dies bei Hafis durchweg geschieht, werden die einzelnen 
Körperteile der Geliebten aufgeführt und mit Gegenständen aus 
dem Pflanzen- und Minei-alreich verglichen. Der Vergleich 
des Mundes der Geliebten mit Rubinen ist Hafis und den 
übrigen pereischen Dichtern so eingewurzelt, dass sie das 
Wort Mund oder Lippen fast gar nicht gebrauchen, sondern 
fast durchweg vom „Rubin der Freundin" sprechen (cf. Ha 1, 
33, 36, 42, 50, 77, 94 u. s. w.). In der zweiten Stelle 
(1, 159) folgen auf die Rubinen des Mundes sogleich die 
Lilienohren. Auch die Vergleiche der weissen Hautfarbe der 
Geliebten mit der Lilie finden sich bei Hafis, wie schon er- 
wähnt wurde , öfter ; diese Häufung orientalischer Vergleiche 
könnte deshalb auch für einen hafisischen Einfluss der Stelle 
1, 159 sprechen. 

Im „Lyrischen Intermezzo" (1, 68, Gs 9. 10. 22. Nr. 161) 

spricht Heine von der Liebes - Sprache der Sterne und fährt 

dann fort: 

^6^ ober ^aV fic gclevnct, 

Unb i6) Dergeffe fie nic^t; 

9Rir bleute aU ©vommatif 

2)er §crgatterlieb[ten ©cfic^t. 

Auch dieser originelle Vergleich des Angesichtes des Ge- 
liebten mit einem Aufschluss gebenden Buche hat seine Vor- 
bilder bei Hafis: so: 

Ha 1, 92: 8ie« einen 93ev« bom Sud^ 

$)e« «ngeftd^tö be(i Viebd)en6, 
6r ^eUt unb tlSret auf 
Der bunfeln ©teilen Rroeifel. 

Ha I. 19: ©inen 35erö boin Sci^onl^eiie'fcvon 

ipat miv bein ©cfic^t cntt)i"itlet. 

Ha 1, 114: 9Ber in be« ©d^enfen Slngefidit fein Sd^idfal lieft, 

6r ift'«, ber un« boö ®Ia« S)fd}cmf^ib^ gu beuten wei^. 

Heine verwendet einmal die Winde als Liebesboten; es 
ist die bekannte Stelle: 
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I, 122: 3^ roonf, meine ©ci^metjcn ergöffen 
NSid) all* in ein eingigeö SBort, 
^nd gab* id^ ben luftigen föinben, 
^k trögen ed luftig fort. 

Sie tragen ju bir, ©eliebte, 
Daö fc^niergerfüUte Söort . . . 

Einmal fragt er auch die Lftfte um Auskunft über sein 
Liebchen in den Worten: 

I, 20: 3^r Süftd^en! I^abt il^r mein 33rSutc^en gefel^n? 

Greinz (1. c. 77) sieht darin einen Einfluss der Romantiker, 
Melchioi* (1. c. 95) möchte die erste Stelle einem Byronschen 
Einfluss zuschreiben. 

Auch hier ist aber wohl an einen persischen Einfluss zu 
denken. Der Wind, besonders der Morgenwind, der Ostwind 
als Hote und Veimittler zwischen dem Dichter und der Ge- 
liebten, gehört zu dem beliebtesten lyrischen Apparat Hafisens. 
Ich verweise hier nur auf die Stellen: 

Ha 1, G: Oftwinb, gel^ft bn borbci beim JRofenl^aine, 

®ieb boc^ ftunbe t?on miv bem treuen gvennbe. 

Ha 1, 16: ©age aJZcrgen^inb mit ©d;meic^eln 

3encr lieblid^en ©afelle, 
91uf bie ©erge, in bie SEBüften 
§at bie 8iebc mic^ getrieben, 

Ha I, 57: O 3J?ovgenwinb bring mir Äo^ol 

93ring mir Äol^cl ber perlen, 
iSiing mird t)om l^oc^beglütfteu Staub, 
^-Bom Staub ber Z\)nx ber ^Jreunbinn; 

Ha I, 58: ©e^ mir gegrüßt ber SQBunfd^er SBot^e, 

®ieb un^ Äunbe ber Jfreunbinn, . . . 

Ha 1, 59: C SWorgenwinb ge^ft bu borbei 

93eim Slufentl^alt ber ijreunbinn. 
93ring einen §au^ bom iffiel^tgeruc^ 
5)c« ?lmbra^aar« ber ^^eunbinn. 

Ha I, 132: löer giebt mir Äunbe i^cn bem fovtgereij'ten J^reunb, 

S^er Oft l^at alleö fo berwirrel angefagt. 
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Ha I, 140 : 'IRorgenroinb, o $ubl^ub ! md) Zaia tviU x6) bic^ fc^itfenO • • 

Ha I, 245: Der Oftwinb ift bcr »ot^c 

5)er Siebe bcn ©alomon, 
6r ^at il^in greubenfunbe 
3}cn ©aba'« ©efilb gebrockt. 

Die Belege dieser Art Hessen sich noch verzehnfachen. 

Zu dem Dedikationsexeniplar des Rabbi dichtete Heine 
für seinen Freund Moser schon vor der Vollendung des Bqches 
die Widmungsverse; es geschah dies am 24. Oktober 1824 
abends zu (löttingen auf der Weenderstrasse.-) Die letzte 
Strophe aber lautet: 

Unb all bie ^l^ränen fliegeu 
SRac^ ©üben im [tiUeit SJerein, 
©ie fliege» unb ergießen 
©ic^ qU in ben ^orbon hinein. 

Der Gedanke, dass die Sehnsucht«- und Schmerzenstränen 
in einen geliebten FUiss sich ergiessen, erscheint sehr originell. 
Aber auch er hat bereits ein Vorbild in einer Strophe Hafisens, 
welche Rosenzweig- Sclnvannau'^) (I. 703) übersetzt mit den 
Worten : g.^j^ .^ ^g^ ^^. ^^^ i^räueu 

J^Iie^en in ben ©inbcrub, 
®anj ^xaU üetborrte ©oaten 
©rfinten frifd^ butc^ il^re glull^, 

und die bei Hammer- I^urgstall (I, 433) lautet: 

aüoüx id) meiner 2(ugen I^ranen 
3n ben ©inbcrub auögieften *) . . . 



*) Hudhud, der Widhopf, Salonions Briefträger an Balbis, die Königin 
Ton Saba. Hafis bedient sich statt dessen des Älorirenwinds. 

-) cf. Briefe von Heinrich Heine an seinen Freund Moser, p. llö, 16. 

') Der Divan des «rro^fsen lyrischen Uichters Hafis im persischen 
Ori<?inal hcraus»re«r('ben . . . von Vincenz Ritter v. Kosenz\veii>-Schwannaa. 
Wien 1808-64. 

*) Sinderud. der Name eines Flüsschens bei Siliims. 
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Im ersten Teile dieser Arbeit habe ich jene Stellen 
Heinescher Dichtungen angeführt, welche eine Metapher, eine 
Pointe aus der pei-sischen Lyrik enthalten, ohne dass uns da- 
bei der Dichter ausdrücklich gesteht, dass er uns etwas Morgen- 
ländisches darbietet. Im zweiten Teile obliegt mir zunächst, 
jene Texte Heines zusammenzustellen, in denen er uns morgen- 
ländische Stätten, Pei-sonen, Gegenstände, Sitten und (jlebi'äuche 
direkt vorführt. 

Oftmals und mitunlei* in den seltsamsten Assoziationen 
kehrt bei Heine der (iedanke an den Orient wieder und zwar 
nicht nur in seinen Dichtungen, sondern auch in seinen Ab- 
handhingen. Wenn wir von ganz kleinen, unbedeutenden An- 
spielungen auf den Orient absehen, so gehören folgende Stellen 
der Prosawerke Heines hieher: 

111, 104/05 (Die Nordsee): 

. . . bie SRctcmpf^c^ofc (®celenwonbcnm8)ift oft ber ©cfleiu 
[taub meiited 9}ac^benfeiid . . . ^k ^inbiid fiiib {o bumm nic^t, 
wie unicrc SJMifioiiäre glauben, [ic ctiren bie 5:ierc TOegcn ber inenjc^- 
lid;en ^eclc; bie )te in il^ncu bevmuten, uub wenn [ic Sajarettc für 
inüalibc Silben ftiften in ber 2Ivt unfcrcv Jlfabcinien; fc fann e^ ircl^l 
möglich fein, bafe in jenen Slffen bie ©eelcn flvofeev ©ele^rten wohnen, 
ba cd hingegen bei und gang fid^tbov ift, bag in einigen großen ©c- 
Icl^vten nur Stffenfeelen ftecfen. 

111, 115/16 (ibidem): 

^iefev Son flingt wiebev in ben Jg^evjcn nnfcred Slbelö, ber 
feine Sd)I5ffcr nnb ÜBappen tjcrfallcn fielet . . .; cv flingt über bie 
ganje (5rbc, fcid in bie SBanionenwälbcr ^inboftone, wo bcv fenfjcnbe 
'^ramine bac^ 9tbftcvbcn feiner ®öttcv, bie ^ctftovung il^rcv nvoltcn 
i^cltcvbnnng nnb bcn ganjen Sieg bcv ©nglanber borauöfie^t, 

III, 118 (ibidem): 

©olc^e 93efc^reibnng ober ^^Jrop^ejeiung beö Untergänge einer 
A]>clbemocIt ift (iHunbton nnb Stoff ber cpifc^en 'Eicfitnngcn aller 
iU>Ifev. 9lnf bcn gclK" bon 6Uorc unb anbcrev inbifc^en ©rotten- 
tempel ftc^t foldje cpifc^e fiataftrop^e eingegraben mit SRiefcnl^icro* 
glt)p^cn, bcven Sc^Iüffel im „^Jia^abl^arata" gu finben ift. . . . 

III, 138 (Das Buch I.egrand): 
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(Sin Süum toirb meinen ©rabftein be^c^atten. 3<b ^tte gern 
eine ^alme; aber biefe gebeil^t nid^t im 9totben. @d wirb wo^I 
eine i'inbe fein, unb @ommerabenbd n)erben bort bie Siebenben fi^en 
unb fofen; ber ^exfxQ, ber [xi^ laufc^enb in ben 3w"9^" ^'^^i^, ip 
Derfc^wiegen, unb meine Sinbe raufd^t traulich über ben ^ouptent ber 
@Iä(Hid^en, bie fo gIfi(Hi(^ ftnb, ba^ fie nic^t einmol ^txi l^aben gn 
lefen, »ad auf bem iDei^en Seic^enfteine gejc^ricben ftel^t. SBenn aber 
fpäterl^in ber l'iebenbe (ein 9Räb(!^en )>erIoren l^at, bann fcmmt er 
wieber }u ber wo^Ibefannten Sinbe, feufgt unb weint unb betrachtet 
ben fieic^enftein lang unb oft unb lieft barauf bie Snf^^ift: — 6^ 
liebte bie ®Iumen ber Brenta. 

III. 139/40 (ibidem): 

3Robame! xd^ l^abe @ie belogen. 34 bin nic^t ber ®raf oom 
(Mangel. 9{iemald im Seben fal^ icb ben ^eiligen Strom, niemals bie 
Sotodblumen, bie fic^ in feinen frommen ^Bellen befpiegeln. 92iemald 
lag id^ tränmenb unter inbifc^en ^almen, niemals lag ic^ betcnb Dor 
bem Diamantengott ju ^ctgernaut, burc^ ben mir bod^ leicht gel^olfen 
mare. 34 war ebenfowenig jemals in ^alfutta wie ber ßalfuten« 
braten, ben ic^ geftern SRittag gegeffen. 9ber xd) ftamme aud ^inboftan, 
unb ba^er ffil^r id^ mic^ fo wol^I in ben breiten Sangedwälbern 
33almifl0, bie ^elbenleiben bed göttlid^en 9iamo bewegen mein ^er} 
wie ein befannted 3Be^, aM ben Slumenliebern j^alibafad blül^n mir 
l^erbor bie ffi^eften Erinnerungen, unb alö oor einigen ^^'l^ren eine 
gütige Dame in J3erUn mir bie ^übfc^en Silber geigte, bie i^r 
5Bater, ber lange ^txt ©ouocrneur in 3"bien war, oon bort mit 
gebra(j^t, fc^ienen mir bie gartgemalten, beiligftiUen @eft(!^tcr fo wo^I- 
befannt, unb ed war mir, al^ befc^aute xd) meine eigne ^amilien- 
gallerie. 

^rang ®o))p — 'iWabame, Sie l^aben gewiß feinen „5RaIud" 
unb fein „Äonjugationdft)ftem be^ Sandfrit" gelefen — gab mir 
manche 3(udfunft aber meine ^l^n^erren, unb ic^ wei^ jejjt genau, 
baß ic^ au« bem Raupte 93ra^ma« entfpreffeu bin unb nic^t an« 
feinen §ii^nerauj]cn ; id) vermute fcgav, baß bev ganje 3)?a]^ab^arala 
mit feinen 200,000 9?erfcn bloß ein oUegcrifc^ev Viebeöbvief ift, ben 
mein Ural)n]^crr an meine Uraltevmntter gcfdjviebcn. -- C! fie liebten 
fiel) fcl|v, i^ve Seeleu fügten fic^, fie fußten fid> mit ben 91ugen, fie 
waren beibe nur ein einziger Äuß. — • 
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@ine Detjaubette ißac^tigall fi^t auf einem roten itotallenbaum 
im [tiUcn Ojcan unb ^"9* ^i" Si^b Don ber Siebe meiner Sinnen, 
neugierig blicfen bie perlen au^ il^ren aRufd^eljellen, bie »unberbaren 
SBafferblumen fc^auern t)or äüel^mut, bie Ilugen SReerf c^necf en , mit 
i^ren bunten ^orjeUantürmc^en auf bem 9iücfen, fommen ^erangefrod^eU; 
bie ©ecrofen erröten oerfc^ämt, bie gelben fpifcigen TOeerfterne unb 
bie taufenbfarbigen gISfernen Quabben regen unb recfen \\d), unb aUed 
wimmelt unb laufd^t. — 

^od^, SRabame, biefed 9lacl^tigaIIen(ieb ift Diel ju gro^, um ed 
l^ie^er ju fejjen, e« ift fo grofe wie bie SCßelt felbft, fd^on bie S)ebis 
fation an ^Jlnangad; ben ®ott ber Siebe , ift fo lang n>ie f amtliche 
3BaIter @ccttf(^e Siomane, unb barauf begießt ficb eine ©teile im 
Slriftopl^aned, toelc^e }u beutfd^ ^eigt: 

„Siotio, tiotiO; tiotinf, 
Sotototo, totototo, tototinf." 

(Soffifc^e Überf.) 
III, 193 (Das Buch Le Grand): 

©riniiern ©ic [xdj, ÜWabame, bafe ein galanter SBral^mino — er 
fa^ au$ loie ©anefa, ber ®ott mit bem @IefantenrüffeI; ber auf einer 
^aud reitet ^ 3^nen einft ba$ Kompliment gemad^t ^at: bie gött- 
lic^e SRanefa, al9 fie au^ ^^^^^'^^ golbner Surg gum föniglic^en 
93u^er 9Bi0n>amitra l^inabgeftiegen , fei gerai^ nid^t \d)intx geraefen 
alö ©ie, 3Rabame! . . . Snbeffen für 3Ränner ift bie inbifc^e ^radjt 
meit Heibjamer alö bie europaifd^e. O, meine rofarotcn, Ioto5geblumten 
^antalond t>on ^e(^i! ^ätte ic^ eud^ getragen, M \d) Dor ©ignora 
Saura ftanb unb um Siebe ffel^etc — ba6 Dorige Äapitcl ^5tte anberö 
gelautet 1 2lber, ac^! ic^ trug bamaW ftro^gelbc ^antalonö, bie ein 
nüchterner ßl^inefe in 9lanfing gewebt — mein 9[>erberben war l^inein* 
gewebt — unb id^ werbe elenb . . . 

IIK 289 (Die Räder von Lucca): 

35ie Orientalen finb ein gefd^ente^ 93olf, fie Dere^ren einen SSer- 
rücften wie einen ^ropl^cten, wir aber galten '^?ropl^eten für oerrücft. 

III, 298 (ibidem): 

„(Sine furiofe J^au!" fprad) ©umpelino t)or (hftaunen be= 
wegung^Ioö unb noc^ immer bie £ulpe in ber $anb ^altenb, foba^ 
er einem jener ©ofeenbilber glic^, bie, mit Sotoöblumen in ben Jpanben, 
auf altinbifd)cn Tcnfmalern ju fdjaucn finb. 
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III, 306 (ibidem): 

5)Qbci Icl^ntc er fic^ guriirf in feinem ©cffel, griff einige äfforbe 
auf ber ©uitarve unb fang aud „Slfur": 

O mächtiger Sral^nia! 
^d) lag bir bad SaUen 
5)er Unfc^ulb gefallen, 
35a« SaHen, ba« Callen — 

. III, 354 (ibidem) : 

Cliacun a son soii goüt, bem einen gcfäUt ber Odjö, bem 
anbren SSBafifti^ta« Äu^. 

III, 386 (Die Stadt Lucca): 

3ll^nlic§e ©rft^einungen geigen fid^ unö überall, wo ein äl^nlic^er 
?Priefterftanb üor^anben ift, g. SB. in §inboftan. 3n bcn Äoniobien 
bicfeö urfrommen Janbcß, wie wir fd^cn in ber ,,®afontaIa" bemerft 
unb in ber nenlid) überfctjtcn 'ßafantajcna bcftätigt finben, f fielt immer 
ein SJral^mine bie fomifc^e SRotle, fogufagcn ben ^rieftergragiofo, o^ne 
baß babur(i^ bie (Sl^rfurd^t, bie man feinen O^jfcrberrit^tnngen unb 
feiner ^jribilegierten ^eiligfeit fdjulbig ift, im minbeften beeintrad)tigt 
wirb — 

III, 430 (ibidem): 

Älingenbc g'lammenftröme beö ©efangeö foUen \\d) ergießen bon 
ber §5^e ber grci^eitöluft in ffi^ncn ita^fabcn, wie fic^ ber ©anged 
^erabftürgt bom ^imala^a. 

IV, 43 (Französische Maler): 

ix^ bünft mir aber beö ^oc^ftcn '^heifcö wert, wenn bie ®^m« 
bole, womit ber Äünftler feine ^bee auöfpric^t, abgefcl^en bon il)rer 
innern 9?cbeutfamfeit, nod) aufierbem an unb für fid) bie ©inne er- 
freuen, wie bie 83lumen cineö @elam^,*) bie, abgelesen i>on iljrer ge^ 
l^eimen 93ebeutnng, auc^ an unb für \i6) blül^enb unb lieblich finb 
unb Derbnnben gu einem fd^Snen ©traute. ^]t aber fol(^c 3ufammen= 
ftimmung immer moglid;? 3f^ ^^^' Äünftler fo gan.5i wiHenöfrei bei ber 

') iSclaui, ursprünu^lich Heil iiud (iniss bodoutcMul, bczcichnot in den 
Harems eine bcstinimte symbolischo Sprache. Wenn man eine Blume, 
Frucht oder derifl. übersandk^, so wollte man damit an einen bekannten 
Vers oder Spruch erinnern, .der auf das Wort für den betrettenden Gegen- 
stand reimte. Man wünschte so den Inhalt jener Verse als zärtliche Bot- 
schaft symbolisch* zu übermitteln. 
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äöa^I unb Scrbinbung fcincv flc^cimni«DoHen ©lumcn? Ober wal^It 
unb i?crbinbct er nur, waö er mu^? 3^ bejal^e biefe gragc einer 
m^ftifc^en Unfreil^eit. 2)er Äunftler flleid[)t jener fd^Iafroanbelnben 
^rinjeffin , bie beö SRat^tö in . ben ©arten bon ©agbab mit tiefer 
8ie6e«tt)ei«]^eit bie fonberbarften SBIumen pfiücfte unb ju einem ©elam 
berbanb, beffen SBebeutung fie felbft gar nic^t mel^r wufete, aU fie 
ermad^te. ^a fag fte nun bed SRorgemS in il^rem ^arem unb be« 
trachtete ben nSc^tlid^en @traug unb fann barüber nac^ wie über 
einen bergeffenen Iraum unb fc^icfte il^n enbli(!^ bem geliebten Äalifen. 
^er feifte (Sunuc^, ber il^n überbrachte, ergöfete fid^ fel^r an ben 
büb[^en Slumen, o^ne i^re Sebeutung gu al^nen. iparun Sllrabfd^ib 
aber, ber SBel^errfc^er ber ©laubigen, ber 5Rac^foIger beö ^hop^eten, 
ber SSeft^er bed falomonifd^en 9ling$, bie[er erfannte glei^ ben @inn 
be^ [c^onen @trauBe6, fein ^erg )auc§)te bor i^reube unb er lü^te jebe 
93Inme, unb er lachte, ha% il^m bie SrSnen ^erabliefen in ben langen 93art. 
^6) bin fein ^lad^folger bed ^ro)?^eten unb befi^e auc^ nid^t ben 
9ting @aIomcnid unb f^ahe awä) feinen langen 93art, aber xi) barf 
benuoc^ bel^aupten, baß id) ben fc^önen @elam, ben un$ 3)ecam)?d 
aud bem 3RorgenIanbe mitgebra(!^t , no6) immer beffer berftel^e alö 
aDe @unucben mitjamt il^rem jtidlar 9Iga,0 i>cnt großen Dberfenner, 
bem bermitteinben 3wi|^^"I5ufer im §arem ber Äunft. 

V, 28/24 (Französische Zustände): 

Mud) lebt noc^ ber alte ©imurg]^,^ u^b er ift euer ©rojjuejier, 
unb er ift ber gef(!^eutefte Sogel ber Jöelt. ©r will baö SReic^ wiebcr 
gauj fo l^erftellen, wie e^ unter ben praeabamitifc^en Sultanen be- 
ftanbcn, unb er legt be^l^alb unermüblid^ @ier, ?ag unb 9iac^t, unb 
in 5?^anffurt werben fie auöc^cbrütet. ^ubl^ub,^) ber affrebitierte 
SBicbel^opf, lauft unterbeffen über ben mävffc^en Sanb mit ben jjpffigften 
3)epefd^en im ©d^nabel. 

V, 251 (Die Romantische Schule): 



*) Aga, Herr, ist ein Titel fQr niedere türkische Beamte. Der Kislar 
Agassi ist der Herr Über die MHdchen des Harems. 

*) Der Simurgh, der KOnig der Vö«,'cl, der seit dem Anfang der Welt 
lebt, War Salomons geheimer Rat und wohnte in philosophischer Ein- 
samkeit auf dem Oebirge Kaf. (cf. Ha I, 7 Anm.) Die Anspielung hier 
geht auf Metteniich. 

^) Hudhud, der Wiedehopf, der Briefträger zwischen Salomon und 
Balbis, der Königin von Saba, wird öfter von Hafis erwähnt, (cf. Ha I, 140.) 
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3«/ bic fiunftwevfe, bic in bem einen Sanbe inovalijci^, werben 
in einem anbeten Sanbe, mo eine anbere Sieligion in bie (Sitten fiber? 
gegangen, aU unmoralifc^ betraci^tet merben fönnen, g. 93. unfeve 
bilbenben ^nfte erregen ben ^bfc^eu eined ftrenggläubigen Jodlern, 
unb bagegen manche fünfte , bie in ben i^aremen beö Worgenlanbd 
für l^öc^ft unfc^ulbig gelten , finb bem S^riften ein ®reuel. £a in 
^nbien ber ®tanb einer Sajabere burd^aud nic^t burc^ bie @itte 
petriert i[t, fo gilt bort ba« S)ramo „3Jafantaf6nä", beffen §elbin 
ein feilet ^reubenm&bd^en , burd^aud nic^t für unmoraIifc§; n)agte 
man e« aber einmal, biefe« ©tücf im X^eätre grangai« onfgnfül^ren/ 
fo roftrbe ba« gange parterre über 3mmoraIit5t fd^reien, ba^felbe 
parterre, meld^ed tagli(!^ mit 33ergnfigen bie ^i^trigenftüdte betraci^tet, 
beren ^elbinnen junge SBittoen ftnb, bie am @nbe luftig l^eiraten, 
ftatt fid^; tt)ie e« bie inbifd^c 3WoraI berlangt, mit i^rem berftorbenen 
©atten gu berbrennen. 

V, 270 (ibidem): 

. . . S)urd^ fein tiefet ^nfd^auung^bermögen erfannte er gang 
bie Sebcutung ber e^jifd^en aSeröart ber Snbier, ber ©Icfa, bie fo 
breit bal^inflntet toie ber ©angeö, ber l^eilig flare 5I"6- • • • 3"» 
„Wa^ab^arata" unb „SRamapana" fallen fie gleic^fam ein ©lefanten« 
9RitteIaIter. 3n ber 2at, wenn im lejjterwal^nten (Spo« ber ÄSnig 
3[l>i«wamitra mit bem ^riefter SBapfc^ta l^abert, fo betrifft folc^er 
$aber biefelben 3"*^^^^^"/ ^^ bie bei unö ber Äaifer mit bem 
^apfte ftritt, obgleich ber v5treit})unft l^ier in 6uto})a bie 3"beftitur 
unb bort in 3iibien bie Rn^ ®aba(a genannt warb. 

V, 446 (Shakespeares Mädchen und Frauen): 

©ie ift bie wal^re loc^tcr be« ©üben«, gart, empfinbfam, ge* 
bulbig wie jene fc^Ianfen, großäugigen ^rauenlic^ter, bie and fan^- 
fritifc^en 2)ic^tungcn fo lieblich, fo fanft, fo trSumcrifc^ ^eroor^ 
ftval)len. ©ie ma^nt mic^ immer an bie ©afcntala be^ ^alibafa, 
beö inbifd^en ©]^afcf)?careö. 

VI, 73 ((iestilndnisse, geschrieben 1854): 

2Ö0« nnfet c« mir, baj3 olle Slofen tjon ©d}iraö fo gartlirf) für 
mic^ glühen unb buflen — ac^ ©d^iraö ift jweitoufenb 3KeiIcn ent* 
fernt bcn ber SRue b'Ämftcrbam. — 

VI, 91 (Die (JOtter im Exil): 

3c^ ^abe in berfelben 3tbfid^t biete Sibliot^efcn burc^ftobert, wo 
ic^ mir bie )>rac^tool([ten jlobiced; gefc^müdt mit ®oIb unb (Sbel^ 
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[teineii, iDOJ^re Obali^Ien im $arem ber SBtff enf c^aft , geigen lieg, 
unb id) fage beit geleierten Sunud^en ffir bie Unbrnmmigteit unb fogar 
Slffabilitat , womit fte mir jene leud^tenben ©d^ä^e erfc^Ioffen, l^ier 
öffentlich ben üblichen S)anf. 

VI, 92 (ibidem): 

993ie aRul^amet @ben 3Ranfur feine Sieber immer mit einem Sob 
bed ^ferbe^ anfing, fo begann 9V\tU 9(nberfen aDe feine ©efc^id^ten 
mit einer Stpologie be^ SSalfifd^ed. 

VI, 206 (Lutezia, ei-ster Teil) : 

S)er Suft ber Soto^blnme beraufd^t jie ebenfowenig , mie bie 
flamme M 33efut>d fte ermarmt. 

VI, 297 Gbidem): 

Sie Ttationaltinje fmb aDguoft fuinlic^; faft fc^Iupfrig in i^ren 
formen, j. S. bie inbifc^en . . . 

VI, 403 tLutezia, zweiter Teil): 

SRic^elet nnb Quinet ftnb nic^t blog gute Aameraben, getreue 
^affenbrüber; fonbern aud^ ival^berwanbte ©eifte^genoffen. Siefeiben 
©^mf^at^ien, biefelben 9{ntit»at]eien. 92ur ift bo^ @emitt bed einen 
n^eic^er, i(^ möd^te fagen inbif d^er ; ber aubere l^at l^ingegen in feinem 
SGiefen etn^ad Serben, ettt)a9 ©otifc^e^. SRid^elet ma^nt mid^ an bie 
grogblumig ftarfgewürgten Stiefengebic^te bed ^^^Ra^Sbl^arata'' . . . . 

VI, 407 (ibidem): 

Unter ben ^almen feinet SSSortc«; bie ewig grnn wie bie feiner 
Uniform, eingelullt t)on bem ©eplätfd^er ber oratorifc^eu ?(ntit^efen, 
lagern f^e l^ier in ber 9lfabemie wie in einer fül^Ien Oafe. Sic 
Äarawane bor SKenfc^^eit aber fd^reitet i^nen juwcilen vorüber, ol^ne 
bag fie ed merften ober etwad anberd Dernal^men aU ba^ ©eflingel 
ber Äamele. 

VII, 200 (Über Polen, Herbst 1822): 

Sefct aber fnien Sie nieber, ober wenigftenö giel^en ©ie ben §ut 
ab — id^ fpred^e Don ^olen« ©eibern. 9Rein ©eift fd^weift an ben 
Ufern bcd @ange^ nnb fnc^t bie garieften unb lieblid^ften Slumen, 
um fie bamit ;u t^ergleid^en. 9Iber wad ftnb gegen bicfe .^olben oDc 
Steije ber TOaBifa/l ber Äuwala^a,-) ber Ofc^abbi,^) ber 9lagafefar* 

') MaUika, eine Oans mit dunkelgefürbteu Beinen und ebensolohem 
Schnabel. 

*) Kuwalaja, eine blaue Wasserlilie. 
') Oschadyt, ein Heilkraut 

20 
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Muten/) bet l^eiligen Soto^blumcn unb n>ie fie oDe ^et^n mSgen — 
^amalata, ^ebtna, ßamala/) 2:amaIo,^) @infd^aO u. f. iv.ü 

Hieher gehören dann noch die verschiedenen Aphorismen 
über Indien und seine Literatur, welche Elster im VIT. Band 
(p. 416 ff.) unter der „Nachlese" verzeichnet. 

Von den beiden Tragödien Heines ist die eine Hlmanfor 
zu seinen orientalischen Dichtungen zu rechnen. Nicht nur, 
dass sie mauiisches Gebiet zum Schauplatz hat, Orientalen als 
handelnde Pei*sonen auftreten und der tragische Untergang der 
Maurenherrschaft in (jranada (1492) die Grundlage bildet, auch 
in den Details finden sich orientalische Einflösse, die unsei*e Be- 
achtung verdienen. Es sind hauptsächlich persische Einflüsse, 
die ich hier nachweise. So einmal das schon oben fdi* die Ge- 
dichte nachgewiesene pei-sische Voibild vom blutenden Herzen 
und dem aus dem Auge dringenden Blutstrome in den Stellen : 
11, 256: . . . O ba prjten »Sd^e 

Slutbuntler Sl^ränen über ^llpd Sl^augen 
267: aWciu ipcrg berWutct! 
276: Uiib fc^merglid^ ffi^ entflog mein glu^enb Slut 

%ei jebem ©rüg aitd taufeitb SiebedtDunben ; 
277: 2)ie Äugen fiub bcv ©cele flare ^eufter, 

Unb D^räncn fuib bcr Seele weige^ 33Iut. 
278: Unb flog aud^ Slut fc^ou aM Älmanfotd ®ee(e, 
Km @rab ber SRutter unb am ©rab bed ^aitx», 
@c mug fie je^t boc^ ganj unb gav berbluten, 
S^xer an bem ©vabe Don J^uleimo^ Siebe. 
292: 6$ tft ba^ eigne 99(ut, ba^ und l^iuauffteigt 

3«'^ 2(ug\ wobuvc^ mit fc^önem, votem ©d^immev 
SBefIcibet werben aW bic SWofenblätter . . . 
Auch das Liebesverhältnis zwischen Nachtigall und Rose 
wird im Almansor verwendet; Almansor spricht dort 
II, 283: Doc^ fpvic^, mein Sieb, \6) fe^' nic^t ben ©ranatbaum, 
SBorauf einft fag unb fang bie 9{a<!^tigal(, 
3^v Siebe^we^ bev roten SRofc flageub. 

*) Xagfakesara, ein wohlriccbcndi^r Baum. 

^) Kamala, Lotus. 

^j Tamäla, ein Baum mit Überaus dunkler Rinde. 

*) Ciüächa, eine Akazienart. 
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Und Zuleima antwortet: 

3)ie rote 9}ofe xoaxh ))om Sturm entblättert, 
S)ie ^lac^ti^aO famt il^rem Siebe ftarS . : . 

Unter den drei am meisten bearbeiteten Liebesgeschichten 
des Orients befindet sich auch die von Medschnun und Leila. 
Eigentlich ist es eine spezifisch ai-abische Geschichte, sie kehrt 
aber auch bei Hafis öfter wieder. Medschnun ist das Ideal 
des unglücklich Liebenden, der Lieberasende; aus seiner un- 
glücklichen Liebe entsteht der Wahnsinn: Er ist die Haupt- 
person in diesem Romane ; Leila dagegen ist die ruhige Schön- 
heit, die auch den Ijcser weniger anspricht.^) Es ist wieder 
die orientalisclie Form für Heines eigene unglückliche Liebe 
zu Amalie. Kein Wunder, dass er dieses orientalische Liebes- 
paar zweimal im Almansor erwähnt, nämlich mit den Worten: 

n, 262: Uiib fefce mid^ m^ jeucn Reifen 5^Ifen, 

äSo SRöbfc^nun fa^ uub Seila« dtamtw jeufjte . . . 

und 306 (Almansor spricht): - 

3c^ bin ber arme 3Röb[d)uun, unb x^ [x\it 
2luf meinem Reifen, fpiel* mit meinem 9fe^; 
^enit in ein SRel^ )>ern)aiibelte fid^ Seila, 
Unb fa^ mi(^ an mit freunblici^ Haren ^x\Qt\u 

Arabischen Ursprungs ist auch der Vergleich der Ge- 
liebten mit der heiligen Kaaba ; ^) er findet sich aber auch 
bei Hafis öfter. Heine bringt ihn in den Vereen: 

II, 278: 3wl^»"<^/ t^" ^ip "^^i"^ ^eU'ge Äaaba, 

^id) glaubte ic^ jn füffen, ciU }u SSSldta 

Wltux glü^nber 3Wunb berül^vt ben ^eirgen ©tein; — 

S)u bift fo fü^, boc^ auc^ fo falt tcie er. 

An die persische Dichtung erinnert wieder die Erwähnung 
des Ambraduftes, die bei Hafis oft wiederkehrt, in den 
Heineschen Versen: 

II, 274: 9Ri[tpfü^e, pte bic^, bag man bic^ rfi^ve! 

jtein ?(mbrabuft fteigt auf burc^ fcicbe SRül^rung. 



*) cf. Hamnier-rur<fs(an : Geschichte der schönen Redekünste, p. 825. 
') cf. Hammer-PuigstaU: Geschichte der schönen Redekünste, p. 32. 

20* 
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Der (ieist persischer Lyrik weht uns auch entgegen aus 
den Versen: 

II, 286: S(u« jenem ©lule fproffen fd^oure ©lumen, 
31M au^ mrabfd^tb« ftoljen ©attenbeeten, 
Uitb au^ ben klugen j|ened traurigen SQelbed 
^liefet »unberbat ein f ufere« SRofenöI/) 
"HU oUe 9tofen @(^ira9 liefern fönnten. 

Endlich ist noch eine Schilderung Arabiens zu beachten, 
welche sich im Almansor (II, 280) findet; sie lautet: 

3m Sanbe, t9o bed ^almbaum« @d^atten ffil^Ien, 
3ßt> fufeer SBeil^rauc^ quiUt aud l^iFgem Soben, 
Unb Wirten ftngenb i^re Sämmet toeiben; 
!Dort ftel^t ein 3^^^ t>on blenbenb loeifeer Seinwonb, 
Unb bie ©ojeOe mit ben fingen Stugen, 
Unb bie Kamele mit ben langen i^&Ifen, 
Unb f(^tt)arje 9R&b(^en mit ben BlumenhSngen, 
®tel^n an bed 3^^^^^ bnntgefc^müdtem Eingang. 
Die Giilnde , weshalb . all die erwähnten orientalischen 
Bilder der Tragödie ,Almansor' eingestreut sind, liegen auf der 
Hand. Sie sollen der Tragödie das orientalische Kolorit geben. 
Interessant aber ist es, dass Heine, um diese Wirkungen 
herauszubringen, vielfach zur persischen Lyiik seine Zuflucht 
nimmt. Wenn er bei Jmmermann am 10. April 1823 über die 
Breite des Stückes klagt ^j und dabei sagt: „Die vermaledeite 
Bildersprache", in welcher er den Almansor und seine orien- 
talischen Konsorten sprechen lassen musste, habe dies verur- 
sacht, so mag er dabei vielleicht auch an die obenangeführten 
Bilder gedaclit haben. Soviel ist aber sicher, dass diese per- 
siseheu Anleihen (ilanz und Leben der Sprache des Stückes 
verleihen. 

Zahlreich sind auch die lyrischen Gedichte Heines, die 
wegen ihres Stoifes ganz oder teilweise orientalisch zu nennen 
sind. Es sind dies nach Ländern geordnet die folgenden: 



') Das Wort Rosenül hier ist vieUeicht oine Reminiszenz an das Buch : 
Orientalisches RosenOl. Stuttgart und Tübingen. J. G. Cottasche Buch- 
handlung. 1815. 

*) Eisten Werke, Einleitung zum Almansor (II, 243). 
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Persien : 
Indien : 



Spanien : 55on SRamiro (ui-sprünglich als 35ic SRomanjc öom SRo-- 

brigo bezeichnet) I, 41. 

«uf ben asaaeii ©olamanca« I, 131. 

?leb«ii mir wo^nt 5Dou §c«riqueg I, 132. 

Donna 6Iara i, 140. 

3IImanfor (JRomongc) I, 143. 

S)er fterbenbc «Imonf or(©tanb(^cn eine« ÜRauren)!!, 1 1 3: 

55er ÜWoJ^renfönig 1, 360. 

©»Kinifc^e «triben I, 395. 

JpcbrSifc^e TOelobien I, 433. 

Der SDi(^ter girbufl 1, 364. 

9(uf i^ludeln be« @efange« I, 68. ' 

Die Ü>oto«bIume ängftigt I, 69. 

aSir fafeen am gifd^er^aufe (5. Strophe) I, 99. 

Den jtönifl ®i«tt)amitra I, 117. 

emma I, 242. 

griebrife I, 254 — 256. 

Der weifte (Slcfant 1, 331. 

öab^Ionifc^e Sorgen IT, 44 (letzte Strophe). 

«li »ei I, 278. 
Babylon: »elfafear 1, 46. 
China: Der Äaifer bon gl^ina I, 313. 
Ägypten: SRom»)fenit I, 329. 

Tripolis: ©eoffrotj 9«ubel unb aWelifanbe Don Stripoli I, 362. 
Arabien: Der «fra I, 357. 
Palästina: Da« golbene ^alb I, 355. 

Äönig Dabib I, 356. 

©alomo I, 421. 

^ebr&if(^e aRelobien I, 433. 

^ri(^ ou« in lauten klagen II, 165. 
Morgenland (unbestimmt) : 

@in i^td^tenbaum fte^t einfam I, 78. 
Beti-achten wir nun diese Gedichte hinsichtlich ihres Stoffes 
etwas näher, so können wir zwei (iruppen unterscheiden. In 
die eine sind jene Gedichte einzuordnen, bei welchen der inte- 
ressante, dankbare Stoff an sich den Dichter zur Bearbeitung 
reizte. Zu dieser Gruppe gehören : Der SWol^renWnig, ©panifd^e 
atriben, 3IU SSei, ©eoffro^ SRubel, Der Äfra. Umfangreicher ist 
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die zweite Gruppe. Sie umfasst jene Gedichte, deren orien- 
talischer Stoff eine enge Beziehung zu dem eigenen Leben 
des Dichters hat, wo er also in oiientalischem Gewände sein 
eigenes Lieben, Leiden und Hassen uns vorführt. 

So ist die Tragödie Snmanfor nur ein orientalisches Ge- 
fäss, in das er seine Liebe zu Amalie und zum Judentum, 
hauptsächlich aber seinen Hass gegen das Christentum aus- 
gegossen. Er gesteht selbst darüber (Elster, Einl. II, 242): 
„^n biefc^ Sind l^abe id^ mein eigene^ @elbft ^tnetngen^orfen, mit- 
famt meinen ^arabo^en, meiner 2Bei%it; meiner Siebe, meinem 
§affe unb meiner flaugeit SBerrücftl^eit.* Seine Liebe zu Israel 
und der Schmer^ über das Schicksal seines Volkes Hessen ihn 
auch Stoffe behandeln wie jene der Gedichte: SBelfajar, S)oö 
golbene jtalb, jtöuig ^abib, @aIomo, S^tbxai\6)t "SRelobieu und 
„Srid^ aud in lauten ftlagen"*. 

Durch die Taufe ist Heine bekanntlich dem Christentum 
innerlich nicht näher gekommen, im Gegenteil, er schrieb ge- 
rade damals seinen „diaibi bon ^ad)txai)*', und erging sich, wie 
Elster sagt (Einleitung I, 43), zu eben dieser Zeit in heftigen 
Schmähungen gegen die christliche Kirche. Gewissensbisse 
über seine charakterlose Übertrittskomödie, ' Unzufriedenheit mit 
sich selbst und vei-stärkter Hass gegen das Christentum gaben 
ihm damals die Romanze „2lImanfor" ein; auch Elster ver- 
setzt (VII, 647) die Entstehung dieser Romanze in das Kon- 
versionsjahr Heines, in das Jahr 1825. Das Gedicht „Auf 
ben SDBSUen ©alamanca«" gibt, wie Elster aus den Erinnemngen 
von M. Heine mitteilt, Erlebnisse des Dichtei*s auf dem Pro- 
menadewall Göttingens wieder, auch das darauffolgende Ge- 
dicht „Sieben mir wol^nt S)on ^enriquej" ist ein literarisches 
Selbstporträt des Dichters aus der Göttinger Zeit. Ebenso 
schildert das Gedicht „^onna ©lara" ein Erlebnis aus der 
Studentenzeit. Über die persönlichen Beziehungen zu diesem 
Stoffe, der einer Romanze in Fouquos Zauberring entlehnt ist, 
macht Heine seinem Freunde Moser am 5. und 6. November 
1823 folgende Geständnisse: 

„^a^ ©anje ber 9tcmanje i[t eine ®cene axiQ meinem eigenen 
Seben, blo§ ber S^icrgarten würbe in ben ©arten beö Sllfalben ber« 
wanbelt; Saroneffe in ©enora unb ic^ felbft in einen ^eil. ©eorgen 



311 

ober gar 9(poD! @d ift blog ba^ erfte @tü<f einer Xrilogie, wobon 
ba^ jweite beii gelben Doii feinem eigenen ^inbe, bod il^n nid^t fennt, 
i^erfpottet geigt ^ unb bad britte geigt btefed ßinb aU eriooc^fenen 
^Doniinitaner, ber feine jubifd^en Srfiber ju Sobe foltern I&^t. Ser 
Stefrain biefer beiben ©tüde forrefponbirt mit bem Wefrain be« erften 
®tüd^; — aber eö fann noc^ lange bauern, e^e id^ fie f(!^reibe. 
9(uf jeben ^M \oexht xä) biefe Slomange in meiner nad^ften @ebic^t» 
fammlung aufnel^men. ^Jibcr ic^ l^abe fel^r tt)ic^tige @rfinbe gu wünfc^en 
ba^ fie fvu^er in feine c^riftlid^en ig)5nbe geratl^e; ic§ empfehle S)ir 
bal^er, bei etn>aigen Wittl^eilungen berfelben alle mögli(!^e SBel^ntfam« 
feit.'' — Das Gediclit wirkt mit seinem scharfpointierten Schluss 
auf den Leser ungemein komisch. Diese Wirkung beabsichtigte 
aber Heine beileibe nicht, wie aus einem Briefe an Ludwig 
Robert vom 27. November 1823 (Elster 1, 492) hervorgeht: 
„^a^ ©ebid^t brficft ni(^t gut au^, xoa9 \6) eigentlid^ fagen modte, 
nnb fagt Diellei^t gar etroad anber^. 6d foUte mal^rli(!^ fein Sacben 
erregen; noc^ biel weniger eine mofante 2:enbeng geigen, ^tmad, ba9 
ein inbiuibued ©efc^el^eneö nnb gugleid^ ein Mgemeined, ein SBelt« 
gef(^id^tlic§ed ift, unb bad fid^ flar in mir abfpiegelte, tt)ontc ic^ ein« 
fac^; abfid^td(od unb epifc^-parteilod gurfufgebeit im ©ebic^te; — nnb 
bad ®ange ^atte ic^ ernft^u^e^mntig, nic^t lad^enb aufgefaßt, nnb ei8 
foHte fogar baö crftc ©türf einer tragifd^en Xrilogie fein." Nach 
diesen Geständnissen ist das (gedieht, das also semem Schmerze 
über die Verachtung des Judentums einen tragischen Ausdruck 
geben sollte, in seiner CJ rundstimmung als verfehlt zu bezeichnen. 
Persönlichem Äj*ger ttber politische Kränkungen ist die Satire 
ff^tx Äaifer öon ßl^ina'' entspnmgen. 

Vier dieser orientalischen Gedichte behandeln seine un- 
glückliche Liebe, Das eine, ©tSnbd^en eineö 3Kauren, habe ich 
wegen seiner persischen Elemente schon früher besprochen; 
das zweite ist das berühmte bom ^ic^tenbanm unb ber ^alnte; 
®on SRobrigo, das dritte, klingt im Schlüsse stark an E. T. A. 
Hottraanns Novelle „3)ou ^uan" an. Es ist gewissermassen die 
Umkehr davon. In Don Rodiigo kommt der (ieist des er- 
mordeten (ieliebten nachts in den Hochzeitssaal und tanzt mit 
Donna Clara. Im „^on ^suan" tritt der (ieist Donna Anna.^ 



^) Briefe von H. Keine an .seinen Freund Moser, p. 53 '54. 
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im Aagenblicke ihres Sterbens zu dem einsam in der Fremden- 
loge sitzenden Dichter. Die Ähnlichkeit beider Dichtungen ergibt 
sich vielleicht am besten, wenn ich den Schluss beider hersetze. 

In Hoflfmanns „©on^wciu" heisst es: „(S^ f(^ISgt jwci Ul^r! 
— ein wonncv cleftrif(^cr ^oud^ gleitet über mid^ l^er — xi) emi^finbe 
ben letfen ®erud^ feinen italtinifd^en ^arfum«, ber geftern gnerft 
mxi^ bie 9tad^bartn vermuten lieg; mi(^ umfingt ein felige^ @efu^I; 
bod id^ nur in 3:5nen au^f^nred^en gu tonnen glaube, ^ie Suft ftretc^t 
heftiger bur(^ ba^ $au9 — bie «Saiten be^ ^lügeld im Ord^eftet 
raufeben — ^immel! mt anü tveiter ^^erne, auf ben ^tttic^en 
f(!^tt)eDenber 2:5ne eined luftigen Orc^efterd getragen, glaube ic^ Xnnad 
©timme )u ^5ren : Xon roi du* bell' idol mio ! — Sc^Iiege bi(^ auf, 
bu ferne«, unbefannte« ©eifterreid^ . . .'' 

An der Wii-tstafel fi'agt nun, wie bei Heine an der Hoch- 
zeitstafel, die interessiei-te zweite Person, hier der Dichter, nach 
dem Schicksal des geliebten Wesens: 

„3d^. Um be« §immel« wiUen — bie 3"f5He [der Donna 
Anna] finb bod^ nid^t t)on Sebeutung ? toir l^&ren ho6) @ignora balb 
wieber? 

jtluger 3Rann mit ber S)ofe, eine $rife ne^menb: ©(^merlid^, 
benn @ignora ift l^eute morgend $unft gwei Ul^r ge» 
ftorben." 

Der Schluss von Heines Romanze (oder richtiger Baltade) 

5)enn berweil ber lang begonnen, 
äSar fie ni(!^t bcm Si|} gett)i(!^en, 
Unb fie ft^t mi) bei bem SrSut'gam, 
Unb ber 9litter fovgfam bittet: 
„Spriii^, »ad bleichet beine SBangen? 
SBBarum wirb bein 3lug' fo bunfel? — " 

„Unb SRamirc? " ftottcrt Glara, 

Unb t^ntfefccn läl^mt bie ^nn^t. 

J)cd^ mit tiefen, cvnften galten 
55urc^t fic^ jefet beö Sraut'gomö ©tivne: 
,,§errin forfd^' nid^t blut'gc Äunbe, — 
^cntc 3Kittag ftarb SRamiro." 

1814 ist Hoffmanns ,,Don ^mw"* in den ^5*a"*<>P^P"^^" i" 
SaHot« SRanier" zuerst weiteren Kreisen bekannt geworden. 
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1816 dichtete Heine seinen Rodrigo-Ramiro. Es ist also leicht 
möglich, dass er dabei unter dem Eindruck des noch neuen 
und sensationellen Hoifmannschen Werkes stand. ^) 

Hat Heine in diesen Gedichten das UnglQck seiner Liebe 
in durchaus ernsten und elegischen Tönen dargestellt, so 
behandelt er in einem anderen Gedichte das Thema der un- 
glücklichen Liebe in der Form des Spottes. Es ist das kleine 
Gedicht „S)er Jtöiüg Sßidioamitra". Der König Wiswaroitra 
kämpft und bUsst lange, um die Kuh des Btlssei^ Wasischta 
zu erlangen. Diese Geschichte des Königs enthält kui*z die 
erste Strophe. Die zweite Strophe des Gedichtes lautet: 

O, Jtönig SBi^amitra, 
O, »elcj^ ein Oö)^ Mft bu, 
Sag bu fct>i'el fSm)>feft unb bägeft 
Unb aUed für eine ^ul^! 

Die Strophe enthält eine Selbstpersiflage. Heine macht 
sich tlber sein eigenes unglückliches Liebeswerben darin lustig. 
Gleichzeitig f&Ut aber auch fdr die Geliebte ein derber Spott 
ab, sie wird mit einer verächtlichen Kuh verglichen. Elster 
rechnet das Gedicht zur fttnften Gruppe der Heimkehrlieder 
(Einleitung p. 67), von der er nur allgemein sagt, dass sie 
„mannigfaltige Erörterungen Über persönliche Verhältnisse des 
Dichtei*s, tlber Jugenderinnerungen'^ enthalte. Ob unter der 
Kuh Amalie oder die zweite unglücklich Geliebte, Therese, 
zu verstellen, ist nicht zu entscheiden. 

Die Lieder glücklicher und tändelnder Liebe, das heisst 
die Cyklen „(Smma", ^griebrifc", ferner die Gedichte ^3luf 
giügclii be« ®efall8e«^ ^S)ic fioto«6Ium< änflftifll^ „mx faffcii 
am gifc^cr^aufc", „S)cr tvci^e ©Icfaut'' werde ich an einer anderen 
Stelle ausfülu'lich besprechen. 

Aus pei-sönlichen betrübenden Erlebnissen heraus ist auch 
die Trilogie „S)cr I)i(^ter gitbufi" gedichtet. Vergegenwärtigen 
wir uns kui-z noch einmal die Hauptzüge der Handlung! 

Schach Mahomet bestimmt den Dichter Firdusi das Schach 
Nameh, das Königsbnch, zu schreiben und verspricht ibm für 



übor den sonstigen Einflusä E. T. A. Hoffmanns auf Heine siehe Jules 
Legfras: Henri Heine pocte. Paris Calmann Lovy 1897. p. 118. 
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jeden seiner Verse einen Toman. In siebzehn mühevollen Jahren 
vollendet Firdusl mit grosser Sorgfalt das Werk, erhält aber 
jetzt in der Badestabe zu Gasna statt der bestimmt erwarteten 
zweimalhunderttausend Goldtomans nur die gleiche Sunmie in 
Silber. 

Firdusi gerät dadurch in grosse Bestürzung und in bitteren 
Sarkasmus. Der Dichter verzichtet auf diese schnöde Be- 
lohnung und verteilt sie sofort unter die beiden Überbringer 
und den Badeknecht. Lange danach hört Schach Mahomet 
eines Tages einen entzückenden (iesang. Auf die Frage nach 
dem Dichter desselben wird ihm Firdusi genannt. Er hört 
nun auch, dass dieser in grosser Dürftigkeit in Thus lebe. 
Da f&llt ihm sein frühei*es Unrecht auf die Seele und er will 
es gut machen. Sogleich muss sein Lieblingssklave Ansari 
hundert Maultiere und fünfzig Kamele mit den kostbarsten 
Schätzen und Delikatessen in aller Eile dem armen Dichter 
überbringen. Aber dieser soll die Genugtuung und Freude 
nicht mehr erleben. Als der Zug mit den Präsenten zu dem 
Westtore von Thus einzieht, trägt man im gleichen Augen- 
blicke zum Osttore den toten Dichter hinaus. 

Auch Heine hatte eine solche bitteie Enttäuschung wie 
Firdusi. durchzumachen und gerade zu einer Zeit, wo sie eine 
noch grössere Besttti-zung bei ihm als bei dem Perser hervor- 
rufen musste. Es war dies damals als sein Onkel Salomon 
Heine, die einzige solide Stütze seines demten Haushaltes 
stig^rb. 

Der Oheim Salomon hatte dem Dichter fest versprochen, 
dass die Pension, die ihm bis dahin ausbezahlt worden war, 
auch nach des Oheims Tode fortlaufen sollte. Salomon Heine 
starb am 23. Dezember 1844 und ein Legat von 8000 Mark 
war all.es, was er testamentarisch dem Neffen bestimmt hatte. 
Karl Heine, der Sohn des Verstorbenen, weigerte sich nun 
auch die Pension an den Kousin weiter zu zahlen. Der Ein- 
diuck, den diese Ereignisse auf den Dichter machten, war ein 
furchtbarer. 

„^ic ©eftfivjung , bcv ©djrcdeu, bic 4öut/' erzählt Elster 
(Einleitung 99), „in bct ftc^ §elne bamalö befaub, fpcttcn faft bcr 
99e|(!^rcibung." 
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Zehn Millionen Mark Banko hatte Salomon Heine allein 
für wohltätige Zwecke veimacht^) und seinem Universalerben 
hinterliess er vielleicht das Vierfache dieser Summe, seinem 
armen und schwerkranken Neffen, der ein berühmter Dichter 
geworden, vermacht er einen Handweiksburschenpfennig und 
betrügt ihn um die festversprochene Pension. Und der Universal- 
erbe, dem Heine 183i während der Cholera wertvolle Liebes- 
dienste ei'wiesen, weigerte sich wirklich in der lieblosesten 
Weise auch die kleine Pension auszuzahlen! Heine hatte 
sieher gehofft, beim Tode des reichen Olieims auch ein wohl- 
habender Mann zu weisen und diese Enttäuschung ging ihm 
tief, sehr tief. 

Bamberg schiieb darüber seinem ITreunde Hebbel :-) „§cinc 
ift jcl^r unglüdlic^, er fann lüd^t »ergcffen, baj3 er cinft gel^offt \)a\, 
ein reicher SRann }ii iverben." 

Nicht nur in tiefster Seele wurde Heine durch diese Vor- 
fUlle aufgewühlt und getroffen, diese Gemeinheit seiner Bluts- 
verwandten streckte aucli seinen moi*schen Köi^per mit einem 
grässlichen Schlage nieder und führte den Tod rascher herbei : 
„S>eT Serratia, ber im ©d^ooge ber gomilie, n^o ic^ tDaffeuIod unb 
Dertraueiib n^ar, an mir t>eru6t tDurbe, f^ai mic^ mie ein Slij} au9 
fetterem ipimmel getroffen unb faft töblic^ befcbibigt/ klagte Heine 
damals in einem Briefe,') und Bamberg bestätigt diese An- 
gaben, indem er an Hebbel schreibt:^) „^txnt l^at fit^ ben Sobed« 
ftreic^ ixixä) feine eigene @d^tt)ci(l^e t>erfe^t; ba er fid^ md) bem Stöbe 
feinet Onfeld nic^t mit bem ©ebanfen m^S^nen fonnte, fein reid^er 
SRonn gn fein. 3)ie9 unb bev 'Ärger Don bem il^m lingft feinblic^en 
Raxl Sptint, bie ^enftou nur unter ber 99ebingung gu befommen; 
meitn er nic^td Aber i^nmilienber^ältniffe oeröffentlid^e, f^ai \f)\\ p^^fif^ 
gelähmt. 3)tciner ^2(nfic^t md) l^atte er fic^, ba e^ nun einmal nic^t 
anberö war unb er W^ bei feinem Cnfel felbft Derborben ^atte, 

*) Gustav Karpcles: Heinrich Heine und seine Zeitgenossen. Berlin 
1888, p. 303. 

-) Gustav Karpelcs: Heinrich Heine. Aus seinem Leben und aus 
seiner Zeit. Leipzig 1899, p. 188. 

•'') Gustav Karpcles: H. Heines sämtliche Werke, Einleitung p. 142. 

*) (lustav Karpcles: H. Heine. Aus seinem Leben und aus seiner 
Zeit, p. 188. 
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gunSd^ft mit bem ©ebonlen fein reicher >JRann )u loerbeti, gu t)er« 
föl^nett; bann rul^ig bie t^ermad^ten 15,000 ^anc^ angunel^men unb 
bie $en[tcn Dom 3}cttrr unter einet fo fd^mÄ^Itd^en Sebingung an^^ 
gufd^Iogcn . . .* 

Das linke Auge des Dichters war vor diesen Ereignissen 
schon ganz gelähmt und geschlossen, das rechte trübe und on- 
braachbar. Infolge der grossen Aufregungen dieser Testaments- 
geschichte ergriff aber jetzt eine schlagartige Lähmung fiist 
den ganzen Körper. Der Oberleib, das Gesicht, Lippen, Zunge, 
Schluüd und Kinn waren wie zerstört und gefühllos.*) 

Ein und ein halbes Jahr weigerte sich der lieblose Vetter 
noch, die ausbedungenen Existenzmittel dem Dichter zu liefern 
und erst als dieser nach heftigen literarischen Angriffen auf 
die herzlosen Yem^andten in Todesgefahr kanr und die Nach- 
richt von seinem Tode durch alle Blätter lief, da gab Karl 
Heine endlich nach und versprach die Pension weiter zu 
zahlen, aber Heinrich Heine musste sich zum Schweigen über 
die Familie verpflichten. 

In dem Dichter kocht es und er will sich durch die 
Dichtung von dem Groll über solche gemeine Mörderangriffe, die 
ihn an den Rand des Grabes gebracht, befreien, freilich der 
Revers mit dem Schweigen hindert ihn. Da f&Ut ihm ein Stoff 
ein, den er einst in der Jugend kennen gelernt Ein Bekannter, 
der unglückliche Heinrich Stieglitz, hat ihn in seinen „Bildern 
des Orients'^ (1830) schon einmal poetisch gestaltet, es sind 
die tragischen Schicksale des persischen Dichtei*s Firdusi. Der 
reiche Schach Mahomet, der einst dem pei*sischen Dichter sein 
Wort nicht gehalten, fliesst jetzt dem deutschen Firdusi zu- 
sammen mit Salomon Heine, das erhoffte reiche goldene Erbe 
wird identisch mit den ausbedungenen zweimalhundeiltausend 
Goldtomans, das kleine Legat von 8000 Mark wird zu den 
verachteten Silbertomans Schach Mahomets. 

Wie sehr mögen die Verse 

2)er ^oct rip auf bie ^adt 
$a[tig, um am lang entbehrten 
@olbe«onbIicf fid^ ju laben — 



') Elster: Werke, Einleitung p. 100. 
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eigenen sehnsüchtigen Träumen des armen Pariser Dichters 
entsprochen haben, der ebenso wie sein persischer Kollege 
zurückgezogen in dürftigen Verhältnissen lebte. Zweifellos 
drückt das zwdte Stück der Trilc^e, die Apostrophe an 
Schach Mahomet, nur ans, was Heine selbst gegen den falschen 
Oheim auf dem Herzen hatte. Sie verdient hieher gesetzt zu 
werden (p. 367): 

„^Stf er menf(^It(^ orbinor 
9U(^t gel^alten, xoa^ t)erfpro(^en, 
$&tf er nur fein 3Bort gebrochen, 
3ürnen wcDf iäf nimmermehr. 

9l6er unbersei^U(^ ift, 
Sag er mi(!^ get&uj(^t fo [(j^nöbe, 
S)ur(l^ ben So))peI{inn ber SRebe 
Unb bed ©(^loeigend größte Sift. 

@tattlt(^ toar er, tofirbebcD 
Scn ©eftalt unb Don @e6erben, 
SG3en!ge glichen i^m auf (Srben^ 
SEBor ein Jtönig jeber ^oü. 

SSie bie @onn' am ^immel^bogen, 
T^euerbltd^; fa^ er mic^ an, 
©r, ber SBa^r^eit ftoljer 9Rann — 
Unb er l^at mid) boc^ belogen." 

Heine hatte in dem Erbschaftsstreite Anstrengungen genug 
gemacht, um zu seinem Rechte zu kommen, er wollte einen 
Prozess gegen Karl Heine führen, er wollte einen Kampf auf 
Leben und Tod versuchen. Freilich, würde er den glücklichen, 
siegreichen Ausgang noch erleben? Würde er nicht ein Firdusi- 
schicksal haben und die Nachricht von dem reichen Gewinn 
erst nach seinem Tode in der Seinestadt eintreffen? Damals 
als Heine dem Tode nahe war und die Nachricht von seinem 
Tode überall verbreitet wurde, mochte ihm die ernste Gleich- 
heit seines Schicksals mit dem Firdusis lebhaft vor Augen 
schweben. Und wie Firdusi gegen 160 Miskale Gold die Satire 
auf den Sultan Mahomed aus dem Schahname entfernte, so ver- 
sprach auch Heine seinem Vetter gegen Weiterzahlung der 
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Pension die Satire gegen ihn und die Familie zu unterlassen. 
In jener Zeit ist sicherlich die Trilogie „Der Dichter ^Jitbufl* 
aus den angeführten Erlebnissen entstanden. 

Mit diesen meinen Ausführungen stimmt auch das Datum 
der Entstehung und des Erstdruckes, wie es Elster angibt, 
überein. Elster kann nämlich (VII, 651) das Gedicht nicht 
vor 1851 nachweisen. Im Druck erschien es zuerst in der 
französischen Ausgabe der Gedichte Heines „Pommes et legendes, 
Paris 1855" und zwar in der Abteilung „Romancero-Ecrit en 
1850—51". Auf die Quelle, aus der Heine den Stoff ge- 
schöpft, komme ich später zurück. 

Das Drängen der Druckerei zwingt mich zu meinem 
BedaueiTi diese Studie bedeutend abzukürzen. An dieser Stelle 
sollte noch eine speziellere Untersuchung der indischen 
Gedichte Heines stehen, sowie eine Untersuchung über seine 
Quellen zum Studium des Orients überhaupt und besondei-s 
zu seinen orientalischen Gedichten. Diese Qaellenuntei*suchung 
hätte manchen interessanten neuen Fand gebracht; leider muss 
sie aber aus Zeitmangel hier unterdrückt \^erden. Ich .werde 
diese Fiugen demnächst in einer Fachzeitschrift selbständig 
behandeln. 

Hier möge nur noch eine kurze chronologische Übersicht 
über die Intensität der orientalischen Einflüsse auf Heine den 
Schluss bilden! 

Überblicken wir die von mir angeführten orientalischen 
Textstellen Heines, so können wir sagen: 

Der Einflnss der persischen und indischen Literatur auf 
Heine ist ein tiefgehender und nachhaltiger gewesen. Er er- 
scheint in seiner Dichtung mit dem Jahre 1819, der Zeit, wo 
Heine zuei-st durch A. W. Schlegel auf die Schönheit orienta- 
lischer Poesie hingewiesen wurde, tritt am stärksten in der ersten 
Hälfte der zwanziger Jahre auf und wird dann wieder geringer. 
Er dauert aber bis an das Lebensende des Dichters fort. Be- 
weis für diese Dauer sind besonders die literarischen Denk- 
male Heines, welche sich aus dem Verhältnis mit der Mouche 
erhalten haben. 

Zum letzten Mal tritt fast gleichzeitig mit dem Tode eine 
neue Frauengestalt liebend in das Leben des Dichtei-s, Camilla 
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Seiden, und es entspinnt sich ein Liebesverhältnis, das wegen 
seiner lieidenschaft und Ohnmacht einzig schauerlich in unserer 
Literaturgescliichte steht. Und wieder schweift der (Seist des 
Dichters „an die Ufer des Ganges und sucht die zartesten und 
lieblichsten Blumen^, um seine letzte Liebe „damit zu ver- 
gleichen".*) 

Und wie einst in den Tagen schmerzlich - stisser Jugend- 
liebe, ist es wieder die Lotosblume, jene keusche, heilige Blume 
der Inder, welche er für würdig erachtet, mit der Geliebten 
verglichen zu werden. Der Vergleich findet sich zunächst in 
den Briefen Heines an die Mouche und zwar in folgenden 
Stellen:^) 

„Je serre la fleur de lotus entre mes bras et suis 
son devoue. H. H.« (P. 52.) 

Dimanche, le 30 septembre 1855: 

„eher coeur! Le temps est mauvais, je suis aussi mauvais 
que le temps et ne veux pas exposer ma fleur de lötus 
aux intemp^ries de ces brumes spleenetiques. Ah Dien! je 
vous donnei*ais si volontiers une de ces radieuses journöes in- 
diennes, comme on en trouve sur les bords du Gange et comme 
elles conviennent aux fleurs de lotus!" (P. 62.) 

Am 1. Januar 1856, also sechs Wochen vor seinem Tode, 
untei*zeichnet er noch einen Brief an die Mouche mit den Worten : 

„Son Xabuchodonosor II, 

naguere ath6e de Sa Majestc Prusienne, 

presentement adorateur de fleurs de lotus." (P. 89.) 

Im XV. Kapitel ihres Buches gibt Camilla Seiden eine 
kui*ze aber geistieiche Charakteristik des Dichters und spricht 
sich über das Orientalisch -Exotische seiner Poesie folgender- 

massen aus: 

„Pardessus tout cela, des echapp6es vers toutes 
les civilisations, TEspagne, la Perse, Tltalie, 
surtout vers Tlnde brahmanique et les fleures 
divins pleins de lotus en fleur, oü le soleil devo- 



•) Die Worte sind aus dem Aufsatze ^ Über Polen'* (1822 geschrieben) 
E. VII, 200. cf. p. 305. 

') Ich zitiere nach dorn Buche: CaiuiUe Seiden: Les demiers joars 
de Henri Heine. Paris Calmann LeTy, Editeur 1884. 
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rateur et la v^g6tation pullulante semblent seuls 
capables d'egaler la violence et la fecondit^ de ses 
r e V e s. " (P. 70.) Und an der gleichen Stelle nennt sie treifend 
sein Werk „an flacon oriental de parfams^. (P. 71.) 

Auch in den schaaerlichschönen Liedern, die der Sterbende 
der Mouche widmete, findet sich der Vergleich der Geliebten 
mit der Lotosblume; so in den Versen: 

II, 51 5)u fame[t nid^t — \6) rofc, f(^naube, 
Unb @atana9 raunt mir in9 O^r: 
£)te Sotodblume, wie xif glaube, 
SWofiert fid^ beincr, alter 33§or, 

Dazu kommt noch das eigenttlmliche Gedicht „Soto^blume 
(%&% bie Wcuc^e.)^, das die Sehnsucht nach Liebesgenuss und 
die physische Ohnmacht des Sterbenden noch einmal in einer 
pikant-ergreifenden Mischung zeigt: 

28a^rl^aftig, loir beibe bilbcn 

6tn furiofed $aar, 

^te £iebfte ift fc^loac^ auf ben 93einen, 

S)er Stebl^aber la^ui jcgar. 

@ie ift ein leibenbed j(&^(!^en, 
Unb er ift tranf wie ein ^unb, 
3<^ glaube im ^opfe finb beibe 
3iiä)i fonberlic^ gefunb. 

®te fei eine l^otuöblume, 
93ilbet bie Siebfte fic^ ein; 
Dod^ er ber Woffe ©efetle, 
93ermeint ber 9Ronb gu fein.^) 

J^ie fiotu^Hume cvfd^Iie^et 
^x ^eldl^lein im Wonbenlic^t, 
Do(!^ ftatt beö bcfvu(!^teuben f eben« 
empfängt [k nur ein ®ebi(!^t. 

Eine eigentümliche Doppelströmung macht sich, wie Pache*) 
richtig bemerkt, bei Heine entsprechend seiner judischen Ab- 



Vergleiche dazu das Gedicht: „3)ic SotoSbInme dngfiigt", I, 69. 
') Alexander Fache: Xaturgefilhl und Natursymbolik bei Heinrich 
Heine. Hamburg 1904. 
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stammung und deutschen Heimat stark geltend. „Heine ist 
Orientale und Deutscher zugleich. . . Den geborenen Israeliten 
lockte der farbenprächtige Orient mit seiner verschwenderisch 
entfesselten Blfltenpracht , seinen berauschenden Düften und 
seltsamen Naturwundem." Aber den Einfluss persischer Lyrik 
vermissen wir auch bei Fache in dem Kapitel „S)eutf(^e9 uitb 
Orientale^ 92aturempfinbcu^. Diesen Einfluss wollte ich in dieser 
Studie vor allem nachweisen. Es kam mir femer darauf an, die 
Stärke der Einwirkung der orientalischen Literaturen auf Heine 
nachzuweisen, nachdem die Kapitel bei Zur Linde und Fache 
zu oberflächlich sind. Es ist wirklich seltsam, dass man diesen 
Dingen bisher nicht mehr Beachtung geschenkt. Wir besitzen eine 
stattliche Heinebibliothek, aber den persischen Einfluss hat 
noch keiner der neueren Bearbeiter erkannt und nachgewiesen. 

Unter den Zeitgenossen Heines sind zwei wohl darauf 
aufmerksam geworden. Der eine war Willibald Alexis. Ihn 
machten gerade die Verwendung der Blumen und der Nachti- 
gallenchöre bei Heine stutzig. 

Er bemerkt in seiner Kritik über die ^^^Irofiftbien" und 
das „ß^rifc^e Sntcvmcgjo" in den Wiener Jahrbüchern der Lite- 
ratur Bd. XXXI, S. 157 f. (Jahrg. 1825): „^a^ btefe ®e* 
biegte imc^ bem ^tnQQiigdltebe ju fc^Iie^eu, worin cd l^eigt: 

3lu6 meinen X^ranen j))rte|en 
33tel blit^enbe Slumen f^txnox, 
Unb meine ©cufger »erben 
Gin SWad^tigallcnd^ov — 

DoH ovientalijc^en $ilbcvf(i^n)ul)ted fein mußten unb ffi^rt fort: „5Die9 
ift jebod; nic^t ber gall. JJie Silber be« Berfoffer« fnib oft lül^n, 
noc^ l^Qufigev feltfom, aber im oanjen genommen finb bie ©effil^Ie 
boburc^ nur etnfad^ ou^gebrucft. 9(n morgenl&nbifc^en $omp erinnert 
faum eine« ober ba6 onbere ßieb . . .'' 

Es ist bedauerlich, dass Alexis der Erkenntnis orientalischer 
Elemente nicht ernster nachgegangen; er hätte sicherlich sein 
Urteil geändert und vertieft. 

Ein Zweiter aber hat das orientalische Gewand Heinescher 
Dichtungen schärfer erkannt als Alexis und sich dement- 



*J cf. Strodtmann 1. c. I, 247. 

21 
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sprechend ein strengeres Ui-teil über die Originalität dieser 
Gedichte gebildet — und das war Friedrich Rttckert. 

Karpeles berichtet,*) dass „eine gar leicht verwundbare 
Achillesferse Heines die Diskussion über die Stoffe und Quellen 
seiner Lieder oder die Nachfrage nach solchen" gewesen und 
einzahlt dann weiter, dass RUckert einmal im Gespräch zu 
Melchior Meyr gesagt: „Er könne nicht zugeben, dass 
Heine diese Lieder selbst gemacht habe, er könne 
ihn hier nur als Organ gelten lassen. ^^ 

Es ist von grosser Bedeutung, dass gerade ein Orientalist 
von der Tiefe Rückeits ein solches Uileil fiLllt. Aber Rückert 
war dazu zweifellos berechtigt. Er erkannte eben nicht nur wie 
die neueren Herausgeber und Kearbeiter Heines, was dieser 
Dichter dem Volkslied, der Romantik und Byron verdankte, er 
sah auch, was den Späteren verborgen blieb, wieviel Persisches 
und Indisches in dem Glänze Heinescher Poesie steckte, und das 
bestimmte ihn zweifellos zu dem herben, aber nicht ungerechten 
Urteil über Heine. Auf das Jüdisch-Orientalische in der Poesie 
Heines, die orientalische Kühnheit seiner Metaphern, hat unter 
den modernen Literarhistorikern besondei-s L^gras 2) nachdrück- 
lich aufmerksam gemacht. 

Ich habe diese Studie nicht geschrieben, um von Heines 
Lorbeerkranz einige der vorteilhaftesten Blätter abzupflücken. 
Es kam mir nur dai*auf an, das Verhältnis des Dichtei-s zur 
indischen und persischen Literatur klarzulegen und so seine 
Dichtungen von einer neuen Seite eingehender zu beleuchten. 
In diesem Sinne schliesse ich auch diese Arbeit ab mit den 
Worten Goethes:^) 

Herrlich ist der Orient 
Übers Mittelmeer gcdningen; 
Nur wer Hafis liebt und kennt. 
Weiss was Calderon gesungen. 



M Gustav Karpelüs: Heinrich Heine und seine Zeitgenossen. Berlin 
188S, p. 67/68. 

Leerras 1. c, p. 131 — 183. 

*) Westöstlicher Divan. VI. Weimarer kritische Ausgabe, p. 130. 
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Im Schiasse seines 18. hslicli erhaltenen Spruch- 
buehes fügt Hans Sachs eine „Summa*' aller 
seiner Gedichte von 1514 bis 1567 an,^) eine 
gedrängte Autobiographie in poetischer Form, 
die uns ein anheimelndes Bild seines l^ebens und 
Dichtens entrollt. Hier erzählt ei' auch von seiner Wander- 
schaft, die ihn nach Bayern, durch Pranken und an den Rhein 
fühile, und von dem Beginne seiner literarischen Laufbahn. 

Mit ,jGottes Hufe" ting er zu dichten an: 

.jdas bar in dem langen Mahner, 

gloria patri Job und er 

zu Mü7iichc7i, als man zeit ztvar 

fünfzelienliunderf viei'zehen jar, 

half auch daselbst die schul verwalten . . ."*) 

Als wandernder Schuhmachergeselle kam er über Lands- 
hut am Stephanstag (1513?) nach München. Von seiner An- 
kunft daselbst berichtet ein Lied in des Muscatblüts langem 
Ton: „Der schwknecht wetckzeug",^) 

Als er in der Herberge den Wein, den er getrunken hatte, 
nicht bezahlen konnte, nahm ihm der Wirt den Rock als Pfand. 
Die mitleidige Herbergsmutter, die den Jüngling vor Schaden 
bewahren wollte, aber sprach: 



Das Gedicht (258 Verse) erschien unmittelbar nach seinem Tode 
1576 ab Einzeldruck zu Nümbei-g (12 BL). Einen kürzeren Hinweis auf 
seine poetische Tätijjkeit (bis 1554) enthält der Meistergesang Tom 81. Doz. 
1554: ^Zal und ttum meiner gedieht auf diese Zeif^ (BLV. CCXXV, Kr. 
4584, Gödekc I, S. 320). 

GOdeke II, 242, BLV. COXXV, Nr. 25. 

') BLV. CCXXV, Nr. 37, Qödeke I, S. 15; hier ist e« bctiti-lt: 
^Der rock,"' 



326 

„Sun, kanstu reimen eben 

Den Werkzeug, den ein schuknecht hat 

In der werkstat 

Din rock teil ich dir geben.^ 

Meisterhaft erledigt er sich dieser Aufgabe und gewinnt 
seinen Rock zurück. 

Die Erzählung erweckt den Eindruck eines pei*sönlichen 
Erlebnisses und als ein solches betrachten es augenscheinlich 
Gen6e und Mummenhoff in ihren Hans Sachs-Biographien. 

Allein Jörg Wickram schildert in seinem Rollwagen- 
büchlein ^) einen ganz ähnlichen Vorfall von dem „Singer" des 
Herzogs Wilhelm in München, Griinemoaldt, der auf dem 
Reichstag in Augsburg 1530 einem Wirte seinen Mantel zum 
Pfände lassen musste, weil er seine erhebliche Zeche nicht 
bezahlen konnte. In seiner Not dichtete er ein Liedlein, das 
er dem freigebigen Fugger vorsingt, der auch seine Schuld 
einlöst. Das RoUwagenbüchlein erschien 1557, das (iedicht 
von Hans Sachs ist vom 1, Januar 1567 datiert. Da Hans 
Sachs Wickram auch sonst als (Quelle benützte, dürfte ihn 
dessen Eraählung auch zu diesem Schwank angeregt haben. 

Über ein Jahr weilte der Dichter in der baverischen 
Hauptstadt, wo ihm ein holder Licbesfrühling ejblühte. 

Diese seine Heraensgeschichtc hat er auch dichterisch ver- 
wertet ebenso wie sein PJheglück mit Kunigunde Sächsin und 
später mit Barbara Harscherin, Rud. (Tcnoe bezeichnet als 
seine Erwählte die „voll wangige Tochtei- eines Münchener 
Spenglermeisters" . *) 

Dass der Dichter die ganze I iiebesepisodc „erfunden" 
haben soll, erscheint mir vor allem deshalb unglaubwürdig, 
weil gerade aus vielen seiner lyrisclien (iedichte eine stark 
persönliche Xote heräusklingt,^J dann aber auch weil ej- wieder- 
holt auf dieses Thema zurückkommt. 

Hrsg. von Joh. Boltc, BLV. C('XXIX, 69 — 72. Dcm« Schwank 
ist hier betitelt: ^Ein rptter schlemmer dichtet ein liefHein, damit wart 
ein tviirt bezahlet von den Fiickern". 

') Laut briül'IiclHT Mitteihinjr Prof. (mmhts kann sich derselbe an die 
(Quelle fdr diese seine nicht unwichtige Behauptung nicht mehr orinncni. 

') Vgl. u. a. die ^Summa seitwr Gedichte". 
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Zunächst schildert er die Geschichte seiner ersten Liebe 
in dem .,Gesprech frau Ehr mit eynetn Jüngling die wollust 
betreffend'' vom 9. Mai 1548 (BLV. CIV, 418 bis 430). 
In dem Schwank ,,Der Schuhknecht Werkzeug^' entspricht 
wenigstens der Schluss, der seine Weiterreise nach Wttra- 
burg meldet, der Wirklichkeit; dasselbe mag hier von der Ein- 
leitung gelten: 

..Ah ich hin meyner jugend stmidt 

Zu Mänichen im Begerland 

(resellen-weiss mein handtwerk trieb, 

Da wurd gefangen ich in lieb 

Gehn eyner jxmckfrawen fürwar 

Etwas fast auff eiri gantzes jar. 

In solcher meyner strengen lieb 

Mein vater mir gar ernstlich schrieb, 

Das ich kemb eylend gehn Nürnberg. 

Da daucht mich loie ein schwerer berck 

Auff mich fiel und truckt mir mein hetiz. 

In solchem sehnigklichem scJimertz 

Ich von der liebsten urlob namb. 

Mit grossem trawren also kam 

Hin nauss der stat mit grosser eyl . . ." 

Die Angabe hinsichtlich der Zeit seines Mllnchener Auf- 
enthaltes stimmt durchaus und auch das Schreiben seines Vaters 
darf bei dem sonst so freimütigen Dichter nicht als poetische 
Fiktion erachtet werden. 

Deutlichen Anspielungen auf seine Jugendliebe — wenn 
auch ohne Angabe des Oites — begegnen wir in drei weiteren 
Gedichten aus dem Jahre 1544:*) „Der schnöd argkwotr, 
„Der buler kercker" und ..Der liebe zanck'. 

Die Eingangsverse derselben sind einander sehr ähnlich. 
Das erste beginnt mit den Wollen: 

...1/*' ich inn jungen tagen . 
Einer jungkfraw huldt thet tragen 

•) Datiert vom 80. Mai, 19. Juni und 1. Soptember 1544 (BLV. 
CCXXV, Nr. 1387, 1407, 1469, abgedruckt ebenda CIV, 389, CV, 316 
und 322). 
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Von gantgen meinem herigen 
Mit senigUichen sdimeriten, 
AUein in euc/it und ehren . . ." 
Das zweite hebt aa: 

„Als ich noch war ein junges blut, 
Thet ich als nocli viel mancher thut, 
Ein junckfrawen mir auserwelt 
In eJtren sich zu, ihr gesellt 
Mein hertz . . ." 
Und das dritte erziblt: 

„AU idi itin »miwr Jugend thumb 
Einer jungkfrauien mich an-numb, 
Die ick Itet innigklichen holt 
Inn zucht und elireii, als ich solt . . ." 
Die Innigkeit nnd Ehrbarkeit seiner Liebe wird hier wie 
dort betont und in dem „Gespräch der Frau Ehre mit einem 
Jüngling" bekennt er ohne PrQderie: 

„Zum werck de)- lieb seynd ufir nie kummen. 
Eins von dem andern hat genummen 
Ein kuss und (ieUing uttdtefang." 
Und in der „Liebe Zank" zählt er noch ausführlicher die 
Ganstbezeigangen auf, die ihm von der Liebsten zu teil wurden : 
„ . . . ein freundlich angenblick. 
Manch lieblich gesprech, aucJi offt und dick 
Ein kuss und freundlich umbefanck." 
In Schttnheit prangte sie nach seiner Schilderung nicht; 
dodi ihm war sie „die Liebste vor allen". Sie scheint in ärm- 
lichen Verhältnissen gelebt zu haben; denn der Dichter gab 
ihr täglich, 

„Dieivi-il sie des nutdHrffHy war.'^ 
Es war ihm nicht um eine blosse Liebelei zu tun, sondern 
er daclitc allen Ernstes an eine dauernde Vereinigung mit der 
Geliebten in der Ehe, wie aus den vier erwähnten Gedichten 
klar hervorgeht.') 

') Dlt praktische, nUclitenic Sinn des Dichters liSIt diu Liebe in der 

lihc für ■Ifvh Voraunftgcmilsat und pruiet dalier diese. 
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Das Weh dieser ersten unglücklieben Liebe zittert noch 
einige Zeit in der Seele des jQnglings nach und in seinem 
ersten Spmchgedichte j.Der ennört Lorenz^ vom 7. April 
1515 (Tittmann II, 3) und in einem „Kampfgesprech von der 
Heb'' (1. Mai 1515, abgedr. BLV. CIV, 406 — 417)0 warnt 
er vor der Minne, dem „falsch verfluchten Kraut''. Als Quelle 
für das erstere gibt er selbst Arigos „Cetito novella" an. 

Mit Ausnahme einiger „puelieder", deren Abfassungszeit 
sich nicht genau ermitteln lässt, hatte er in der Prfthzeit seines 
literarischen Schaffens nur geistliche Stoffe im Liede verherr- 
licht. Hei zwei Meisterliederu, dem eingangs erwähnten Bar und 
einem Woihnachtsbar von der Geburt Christi (BLV. CCXXV, 
Nr. 31), ist München als Ort der Abfassung bezeichnet; doch 
fallen zwischen beide auch fünf weitere geistliche Lieder, teils 
in fremden Weisen, teils in eigenen Tönen gedichtet. 

Als zweier Töne Meister war er in die bayerische Haupt- 
stadt gekommen ; denn nach seiner Angabe am Schlüsse seines 
zweiten hslich erhaltenen Meistergesangbuches hatte er im 
Jahre 1513 zu Braunau seine „Silberweise" und zu Ried den 
.jgiädenen Ton'* erfunden.*) 

In Tönen von Münchener Meistern dichtete er erst zwei 
bis drei Jahrzehnte später. In der bayerischen Hauptstadt 
half er die ,,Schule verwaltefi", d. h. er bekleidete eines der 
Ämter, die für das öffentlich gehaltene Singen bestellt wurden 
(Tittmann II, S. XII). Über seine persönlichen Beziehungen 
zu den Mitgliedern der Mttnchener Meistersängei-zunft zu jener 
Zeit und später liess sich nichts ermitteln.*) 



*) Wahrscheinlich entstand das Gedicht auf seiner Wanderung von 
München nach Würzburg, die ihn ja seiner Vaterstadt zicmUch nahe brachte. 
Darauf deuten die Schlussverse : 

^Mit grosser eyl ich heym hin kam. 
Die ntaiery ich für midi nawi." 

'J Irrtümlich nennt er den Bar „glaria patri lob vnd er" sein erstes 
Gedicht. 

') Weder in den MUnchener RatsprotokoUen noch in den i*farrbüchem 
Ton St. Peter und Unserer Lieben Frauen, welch letztere erst vom Knde des 
16. Jahrhunderts an erhalten sind, begegnet man einem Hinweis auf ein- 
heimische Meistersängen 
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Die Erinnening an MOnchen und an andere bayerische 
Orie kehlt auch in sjäteren Godicliten, namentlicli in 
Schwänken, gerne wieder. Meist hat er hier Stoffe verarbeitet, 
die er der Schwankliteralur jener Zeit entlehnte. Uns inte- 
ressiert liiebei das Milieu und die Art der Schilderung des- 
selben durch den Dichtei', die mitunter eine recht genaue Orts- 
kenntnis veri-ät, die sieh nicht aus Bticheni schöpfen lässt. 

Verhältnismässig seltener ist bei ihm die allgemeine Bezeich- 
nung des Schauplatzes der Handhing, wie : .,Tm Bai/erland" oder 
„In einem Dorfe im Baijei-UiniV'.^) Von bayerischen Städten und 
Dörfern nennt ern. a,: München. Freising, Landshut, Ingol- 
stadt, Schrobenhaiixen, Pfetern (wohl Pfettrach bei Landshut), 
Ganghof en {= (iangkofen), Ergo/ding und Fiinsing(= Finsing). 

In Obereinstimmung mit der Anschauung jener Zeit *) legt 
er den bayerischen Bauern folgende Epitheta bei: grob, toll, 
migesotten, Vilpiscli, ungeschaffen, hoffärtig a. s. w. 

Die niederbayerische Krcishanptstadt Landshut nnd das 
eine Stunde hievon entfernte Dorf Ergolding scheinen ihm 
auch später noch in guter Erinnerung geblieben zu sein. Es 
wäi'e jedoch lerfehlt, wenn man den Inhalt des doil spielenden 
Schwankes ..,Z>(T schusfei- mit seinem knecht' (vom 10. März 
1563, BLV. CXXXI, 349) auf ein wirkUches Erlebnis des 
Dichlei-s zurllckfUhren wollte. Denn den gleichen Stoff be- 
handelt er schon sechs Wochen früher (1. .Jan. 1550) und wälilt 
hier Ulm als Oit der Handlung. Zudem ist der erste Teil dieses 
Schwankes Kirchhofs H'eiitlttnmi^tli l, 196 entnommen. Auch der 
Scliwank ..Der fauh Fritz im l,-altei- vom 16. .luli 1562 (BLV. 
CLXXXI, 280), der in l^ndshut und Freising spielt, ist 
nur die etwas freie Versiözicining der I'rosa -Ei-zählung Nr. 
263 in Paulis Schimpf nnd Ernst.^) An das Wahrzeichen 
Landslints, den 133 m hohen Martinsturm, eiinnert ..Die 
Ysirlinick iii Landshiit- (gedichtet am 27, Februar 1573, 
Hl.V. CXXI, 285). In diesem Schwanke erhält ein einfältiger 

') Ho auch: .Im lieyerland Ha irar rin al,I,t^ (BLV. CXXV. 816), 
..Vor jarm m'x im Uri/erlimd' (uhcnda, 527) i'ti". 

-) Aiii'h .IHr_' Wii'kraiu spriclit in sr-incm Hollirnijtnhüdilein von etnuin 
-f/iohen nnd ;iar \ingel<nchnvn ISaijrr' . 

^J Dorstlbc Schwank findil aifU aiifli in Freys ( lart™!.'esellsi-httft, Kp. 66. 
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Bauer auf die Frage, wer ,,yetzund der ober st in Landshut^ 
sein möge, von einem losen Schalk den lustigen Bescheid: 

»Der höchst in Landshut ist der hon. 
Der auf Sanct Martins thuren steht/^ 

Den Bewohnern Ergoldings M büidet er einige tolle Sti*eiche 
auf. Die SchwankbOcher jenei* Zeit kennen den Namen dieses 
Dorfes nicht; doch scheint nicht ausgeschlossen, dass dasselbe 
damals in engem Kreise die Berühmtheit eines niederbayerischen 
Schildas genoss und dass der Dichter auf seiner Wanderschaft 
hievon Kenntnis erhielt. ^ 

So stammen .,der pawrenknecht mit dein zerschnitten 
Kittel' (BLV. CVI, 129, ged. am 6. Oktober 1557), der 
.Mchefidieb' (ebenda, CLXXXI, 406) und „die patvrenyreth 
mit dem antUis-ayren^^ (ebenda, CXXV, 498), durchwegs 
tölpische Personen, aus Ergolding. 

Die gleiche Rolle teilt Hans Sachs den FQnsinger iJauern 
zu. Dass dieselben auch in der damaligen Schwankliteratur be- 
kannt waren, beweist schon Lindners Katzipori, 'M, in welchem 
die (ieschichte von den FQnsiugern und dem Krebs (allerdings 
in anderer Version als bei Hans Sachs) eraählt wird.'*) 

In seinen „Beyträgen zu einem Deutschen (ilossarium" 
gebraucht Lessing die aus Vocab. teut. geschöpfte Bezeich- 
nung: .jFunsinger Stultus'' (Ausg. sämtl. Schriften I^essings 
von Maitzahn XI, 2, 264) und DWb. IV, 1, 1, 615 ent- 
hält eine auslllhrliche Definition: „FQnsinger, ein alberner, 
einfältiger Mensch, dessen Handlungen Lachen erregen."*) 
Auch Hans Sachs erblickt in den Bewohnera Fllnsings den 

') llan» Sachs schroibt stets ^Erheltbig* und so lau tot der Name 
dieses Dorfes in der altbaj'urischcn Mundart heute noch. 

') Dass er auch mündUchc (Quellen nicht verschmähte, beweist seine 
Kandbemerkun«^ zu dem in Wintersbach bei Ingolstadt spielenden Schwanke: 
^Dcr Khc dich' (Solger Hs., Bl. IT^b— 173b): ^Es ist ein spruclt aucli darttm." 
Ähnliehe Bemerkungen finden sich auch noch bei ein paar anderen Schwanken. 
^) Kirchhof in seinem Wendunmuth I, 820 nennt als Ort der Handlung 
das Dorf ^Mündigen im Schtvahenland* . 

*) Man beachte auch den Zusatz (ebenda): ^Es int einer au» dem 
Dorfe FUfising . . ., dessen Hauern ehedem in demselben Hufe standen, 
wie gegenwartig die Bürger der Städte Schiida, Schepperstädty Folkwitz." 
— Die Mon. Boio. erwKhnen in XXXVI, 55 die Abgaben dieses Ortes. 
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Inbegriff törichter, ungeschickter und unbesonnener Menschen. 
Darauf deuten die Schwanke von dem ,jpawrenknechV^ und 
von den ,,Füminger bawren'' (BLV. CXXV, 530 und 376): 

1. .jFUnsing im Beyerlandt, 
Da denn gar tolle paivren sindt^ 
Dergleich man sonst im land nicht findt.^ — 

3, „Es ligt ein dorff im Beyerlandt , 
DasselMg ist Fünsing genant 
Darin etwan vor langen jarn. 
Sehr einfeltige patvren warn, 
Tölpisch, toll, grob und ungesdiaffen, 
Als oh sie weren aus Schlatvraffm/' 

Den Stoff zu letztgenanntem Schwank bot ihm Kirchhofs 
Wendunmuth I, 292, während die Erzählung von dem törichten 
FOnsinger ,Mein2: Unrhw'' (BLV. CLXXXI, 370) aus Paulis 
„Schimpf und Ernst^' Nr. 25^) entlehnt ist; doch fehlt in 
beiden Quellen die Angabe des Ortes.*) 

Nach Pünsing verlegt er auch die Geschichte von dem 
„pawrenknecht^' , der „sein eggen federhusch und handschuh 
frass'^ (ebenda, 534) und von dem Krebs, die er am 5. Januar 
1545 als Meistergesang im grünen Tone Frauenlohs und 
19. Februar 1558 als Schwank behandelte. 

In diesem Meistergesang sagt der Dichter: 

„Wenn einer heut betagen 

Zu Fünsing schrie: „krebs feil! krebs feil!" 

Er war von in erschlagen,"^) 

Dass die Krebsfurcht der Fünsinger schon früher ein 
Gegenstand harmloser Neckeiei gewesen sein muss, geht aus 



^) Der Titel lautet hier: ^Der bauer veriougt ein hasen,'^ Der gleiche 
Grundgedanke findet sich auch in Nr. 87. 

•) Bei Pauli heisst es: ^Es was ein bauer nit weit von der narren- 
kap})en ..." 

^) Von einem 7' ., Fuss hohen Krebsberg bei Finsing, einem von 
Menschenhänden erbauten Grabhügel, berichtet Panzer in seinem Beitr. z. 
d. Mythol. 1848, 1, 47 und 48 und bf^merkt hiezu: „Dem wurde von den 
Finsingern Übel mitgespielt, welcher, den Krebsgang nachahmend, sich den 
Scherz erlaubte, rückwärts zu gehen oder einen Wagen rückwärts zu schieben." 
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einer Predigt im Cgm. 837, Fol. 77 deutlieh hervor: jjtem 
thu auch nit als die funsinger thun / wen man in ayn krebs 
für legt j fo Riehen fy vnd davon in de' funsinger landt fo 
findt nian kayn krebs." 

Bekannter noch als diese Funsinger Schwanke von Hans 
Sachs wurde dessen Fastnachtsspiel „Der rossdieb zu Fun- 
sing mit den thollen diebischen bawren" (BLV. CLXXXT, 97; 
Braune, Neudr., Nr. 51/52, S. 99), das schon am 21. Juni 
1551 als Meisterlied erscheint; nur ist der Ort hier „Hirsaw" 
(Hirschau) , das oberpfälzische Abdera. Die Fabel hat der 
Dichter kaum erfunden. Das Stück selbst bietet ihm will- 
kommenen Anlass zu satirischen Seitenhieben auf die törichten 
Funsinger. So gesteht (V. 99 und 100) der Rossdieb: 

„Recht thüet man noch, das man die pauren 
Zw Füenßng nent die doüen lawren." 

Und Lindl Fricz ist von der „Klugheit" seines Freundes Steflfl 
LöU so sehr tiberzeugt, dass er meint: 

„ . . . wer der purger 
Din zw Munichen in der Stat, 
Er wer lengß kamen in den rat." 

Die ganze Handlung entrollt ein deutliches Bild von der 
„Einfalt" der Funsinger Bauern, sodass der Hinweis des Diebes 
auf diese ihre chai-akteris tische Eigenschaft in den Schluss- 
versen als überflüssig erscheint. 

Wenn ein solcher läppischei- Fünsingei* nach München ^) 
kommt und zum Gespötte der Städter wird, wie der Bauern- 
knecht Liendl Tötsch, dann beweist dei- Dichter, dass sein 
Aufenthalt in München selbst noch nach vielen Jahren bleibende 
Eindrücke in ihm hinterlassen hat. So ist ihm noch in Er- 
innerung, dass wähi*end der „Jakobidult" in München die „stadt 
vol krämer lag".-) 

Liendl Tötsch sucht einen Ort zur Rast und einsieht 



^) Die Namensform der Stadt lautet bei H. Sachs j,Münnichen^y auch 
^Mönnichen^. 

') Die Verordnungen Über diese Dult nehmen in den son^t dürftigen 
MQnchener Ratsprotokollen Jener Zeit einen breiten Raum ein. 
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„den niedern schöpff-brunnen 
an dem fischmarckt von ve^'rn 
Beiß der trmckstuben der ratlierrn.^' 

Der Schwank von dem „Liendel Lautenachlaher" /^vom 
12. Mai 1562, Bibl. d. L. V. St. Bd. 181, S. 246) zeigt seine 
Vertrautheit mit einzelnen religiösen Gebräuchen in München 
und ist kulturhistorisch sicher nicht ohne Wert: 

f,Zu Münnichen vor manchem jar 
Ans filrstenhof mit dienste war 
Liendf Lautenschlaher^) ein hoffirer, 
Ein kurtziveiliger pharitasire)' 
Mit sdtzamen artlichen schwenckenJ* 

Die ganze Ei-zählung trägt — im Gegensatz zu anderen 
Schwänken des Dichters — eine staike lokale Färbung. Am 
Vorabend des Himmel fahrtstagos zog ein als Teufel verkleideter 
Bacchant mit einem Gefolge von Druden und Hexen (ver- 
mummten fySchreibersknechtetV^) durch die Strassen der Stadt 
zui- Hofbuig. Am Abend hing man an einem langen Strick 
eine Teufelspuppe aus Stroh und Heu zur Fi-auenkii'che hinaus, 
die am eigentlichen Festtage auf das Volk herabgeworfen wurde. 
Die TeufelsHgur wurde zuletzt auf ,,rfa.v öa^fe/^'* hinausgeschleppt 
und dort vor allem Volke verbrannt.*) 

Der Schelm Liendl zog -dieser Teufelstigur einen Fuchs- 
pelz an und stellte sie nachts auf dem Pranger am Markt- 
platz auf. — 

Auch bayerische „Historien" behandelte Hans Sachs in 
Gedichten, so die „edlen Geschlecht von Bayern^* (BLV. 
CCXXV, Nr. 4203), ..Hertzog Heinrich der low'' (ebenda, 



') H. Holland ((icärhiehtc der altdeutschen Dichtkunst in Bayern, 560) 
tt'ilt ans einer Rechnun«? des Herzogs Albrecht von Niederbayem v. J. 1392 
u. a. mit: ^Am Pfintztag nach Alejci Liendl weilant des Römischen 
Kunig Singer gehen 1 Pfund. Am Mondtag nach Laurentins dem Singer 
de^ Römischen Knnigs, Bruder Laut ensl ah er gehen (H) Pfennige* 

*^) Verirl. auch Holland, Skizzen aus dem früheren Münchener Leben. 
Abendblatt zur Neuen Münehener Zeitung 1Ö58, Nr. 134 (7. Juni). Hans 
Sachs erzählt, dass man bei dieser Feier aufh Oblaten und brennendes Werg 
auf das Volk herabwarf. Holland erinnert daran, dass anderswo Wotter- 
kränzcln und schöne Blumen herabgoworfen wurden. 
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Nr. 5481) und ^^Die ertrencJct liebhaherin'^ (ebenda, Nr. 2184), 
worin er das tragische Scliicksal der Agnes Bernauei'in als einer 
der ei-sten besingt. Freilich sind seine Geschichtskenntnisse 
liier nur ganz gering zu bewerten. 

Eine Reihe von Städten vei-herrlicht er im Liede, so auch 
die bayerische Hauptstadt. Sein „Lobsprucfi der fürstlichen 
stat München'' vom 11. September 1565 (BLV. CCXXV, 
Nr. 5945, zum erstenmale 1571 bei Hans Weigel, Foi-m- 
schneider, Nürnberg, gedruckt,*) lehnt sich jedoch keineswegs, 
wie man vermuten möchte, an Aventin an. Trautmann, der 
(S. 431) die „ungeheuerlichen geschichtliehen Intümer" in 
diesem Gedichte einer scharfen Kritik untei-zieht, übersieht 
dabei, dass der Dichter dieselben direkt aus seiner Quelle 
übernommen hat. Denn Hans Sachs folgte der 1493 er- 
schienenen VVeltchronik von Hartmann Schedel bezw. der 
deutschen Übersetzung dei-selben von Simon Alt (1494) und 
zwar meist wöillich. Hiebei übernimmt er nicht nur alle von 
Trautmann mit Recht gerügten historischen Unrichtigkeiten 
(die Gründung Münchens verlegt er wie seine Quelle auf 
das Jahr 962; dem Herzog Ernst [!] schreibt er die Ver- 
grösserung der Stadt zu u. a. ra.), sondern er hält sich wört- 
lich an seine Vorlage, sodass sein Lobsprnch auf München 
eigentlich nichts weitei* ist als die Versifizierung des Ab- 
schnittes „München" der Schedeischen Chronik. 

Eine Vergleichung dieses Gedichtes mit der Quelle ergibt 
dies mit unumstösslicher Gewissheit; darum seien hier nur 
ein paar ganz bezeichnende Stellen hervorgehoben: 

Schedel -Alt: 1 Hans Sachs: 

. . . München in Betjoiand die \ Stat München . . . 
nawJiafftigeft , Die Namhafftigift im Bayrland 



') Einen Ncudmck veranstaltete Trautmann im 4. Jahrgang des Jahr- 
buches der Milnchener (ieschichte, S. 429 — 430. — Sechs Jahre spUter 
preist sie der Aiigsbur«,'er Valentin Lutz in seinem Lobspruch auf das be- 
rühmte Schiessen in München 1577, in dem er die bayerische Hauptstadt 
aus eigener Anschauung besingt. (Vgl. Ernst v. Destouches, Säcular-Bilder 
aus Münchens Vergangenheit, 1884.) 
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Alda find vaft fchön behau- 
fxmgen weyt gaffen vnd gar 
tvol getzierte gotzheüfer 

. . . vermiUigt der keifer dareyn, 
doch mit der vnderfcheid das 
deßhalh yerlich 50 pfund Pfen- 
nig gen Frey sing hezalt werden 
feiten. 

1270 zu der zeit hifchoff Con- 
rads zu Frey fingen ward diefe 
ßat in zwfi pfarr geteylet. 



Darinn sind . . . weit gaffen 
Und fchöne Heufer vbermaffen 
Die Ootsheufer wol geziert vnd 

groß . . . 
Das verwüligt der Keiser fhen, 
Doch gen Freysing etlich Oelt 

zu gehen 



Als nian Tausent zweyhundert 

Jar 
Vnd Siehentzig jar gezeU hat 
TJieilt VI zwo Pfahr die Her- 
liche Stat 
Bifchoff Conrad zu Freysing 

weit 
jLudwigJ 

Hat die Vorftat vnd vü gebew 
Eingefangen mit Stadtmawer 

new 
Barfufer vnd Auguftiner 
In der Stai hawet beide Clöfter. 



Der fdb keifer [Ludwig f hat 
die vorflatt vnd vü ander ge- 
pew mit niauren eyngefange, 
Vnd das alt Schlos mit der par- 
fuffer cloßer vnd auch das 
clofter Auguftiner ordens in 
der Stat aufgepawt. 

Von der in Manchen bestehenden Meistersingerzonft, die 
Hans Saclis in der „Sumnm^^ erwähnt, ist uns nichts Näheres 
bekannt. Als Mitglieder einer Münchener „Poetenschule", die 
wohl schon Jahizehnt^ vor Hans Sachs geblüht hat, bezeichnet 
H. Holland in seiner „Geschichte der altdeutschen Dichtkunst 
in Bayern", 570 die Dichter Hans Sendlinger 1410, Fr. 
Hammerl 1438, Chr. Bruno v. Hyrzweil , beider Rechte 
Licentiat und „Poet der löbl. und fürstl. Stadt München", 
Übersetzer Boccaccios und Ciceros, und Melchior Kretz, Dekan 
(f 1554). Und Riezler ruft im 3. Bande seiner Geschichte 
Bayerns S. 866 die Erinnerung an den altbayerischen Volks- 
dichter Hans Hessellüher,^) Landricliter zu Pähl und Weilheim, 
wach, einen der letzten Repräsentanten der höfischen Dorfpoesie, 

*) Bezüglich des IIes:5eUohers verweist Riezler auf folgende Quellen: 
Hormayrs Taschenbuch 1831, 238; Uhland, Schriften IV, 222; Schmelleriana 
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der gleich seinem Vorbild Neithart die Kleiderpracht und 
Üppigkeit der Bauern verhöhnt. 

Zwar nicht bei dem HesselloJier, aber bei einem etwas 
späteren Meistersinger, nämlich bei Jörg Schiller (recte 
Schilher)j stellt Riezler III, 866 die Zugehörigkeit zur 
Münchener Meistei*singerzunft fest. Aber die von ihm an- 
geführten Quellen: HMS. IV, 907 und Bartsch, 186 geben 
hierüber keine Auskunft. V. d. Hagen ei'wähnt einige Hss. 
mit (Gedichten in Schillei^ Tönen und zwar: Cgm. 351, die 
Cod. pal. germ. 109 und 680, die Dresdener Hs. M. 71 und 
die Berliner Hss. 64 — 67; doch enthält die erstere weder ein 
fJedicht von Schillei* noch ein solches in einem seiner Töne. 

Bartsch zählt vei-schiedene Töne von ihm auf und weiss 
von dem Dichter nur zu berichten: „Ein bei den späteren 
Meistersingern sehr bekannter Name." Auch Aretin, der IX, 
1128 — 1178 zum ei'stenmale eine gediängte Übersicht der 
Meisterlieder in Cgm. 351 gibt, erwähnt Schiller nur in An- 
hang II, 1182, doch ohne Angabe seiner Abstammung oder 
seines Wohnortes. Das „Schuh'egister" (s. Beilagen, S. 380) 
nennt ihn unter den „Nachdichtern" an zweiter Stelle. 

Die Zeit seines Lebens und Dichtens fällt wohl in die 
zweite Hälfte des 15. und in den Beginn des 16. Jahrhunderts. 

(iödeke 1*, 314 berichtet, dass Veit Weber 1474 schon 
im Tone Schillers (gemeint ist der „Hofton", der seiner grossen 
Popularität wegen von den nacli folgenden Meistersingern nur 
als „Sehillei-s Ton" oder schlechtweg als „Schiller" bezeichnet 
wurde,) ein Gedicht verfasste. Dies bezieht sich auf das bei 
Liliencron, Nr. 130 abgedruckte Gedicht: „Von dem ewigen 
frideti und der richtung^' mit den Anfangsversen „Oelobet fi der 
ewig got/^ 

Veit Weber dichtete übrigens im gleichen Tone auch 1476 
ein Lied „ Von (h^m ftrit von Murteti'^ (Liliencron, Nr. 142) : 
„Mein herz iß aller fröuden volV^ und im selben Jahre er- 
schien ebenfalls ..im Schüler - tone*^ ein „Miirfenlied^* von 
Mathias Zoller: ,,Oot vater in der ewigkeit/* 

IV, 222 ; Spiller 43, 54. Lieder Ton ihm enthält Cgm. 879 (1454). Zenker 
bietet in Uormayrs Taschenbuch X. F., 2. Jhrg. ein kurzes Lebensbild dieses 
Dichters mit Proben seiner Kunst. 

22 
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Mithin ist der Beginn der literarischen Wirksamkeit 
Schillers vor 1474 anzusetzen. Seiner Sprache nach vei-weist 
ihn Roethe (ADB. XXXI, 210) in das östliche Schwaben, 
doch einzelne spezifisch bayerische Formen und Wendungen 
in seinen Gedichten legen die Vermutung nahe, dass er dem 
bayerischen Volksstamme angehört habe oder doch mindestens 
in das östlichste Schwaben zu setzen sei. Über seine näheren 
Lebensumstände sind wir nicht unterrichtet. Ob er — wie 
Roethe glaubt — ein fahiender Sänger war, lässt sich nicht 
feststellen. 

Aus einem Gedicht (Berliner Ms. 414, Bl. 3731 — 3751) : 
,Jch gib ein ler dem junge' man'* ') in der Maienweise (9 Str.), 
das die ganze Hauseinrichtung eines zukünftigen Ehemanns 
bis ins kleinste Detail mit fast ermüdender Breite beschreibt 
und auch die Sorgen und Kümmemisse des Ehestandes nicht 
verschweigt, scheint heivorzugehen, dass der Dichter vermählt 
war und in ärmlichen Verhältnissen gelebt hat. 

Dass er es mit seinem Dichterberufe einst nahm, beweisen 

die Verse: 

y.Als mein gedencken, das ich hah, 

vnd die funff fyn die got mir gab, 

hafjen fich gericht aujf dichtefi/^ 

Einen ähnlichen Gedanken sprechen die Eingangsverse in 
dem Gedieht von Ijuzifer aus: 

y,Mein hehz. das mag nif habe' rhu, 
fegt dus mir täglich feilet zu 
zu dichten vnd zu fingeu.^^ 

Often gestellt er, dass er die „7 Künste'' nicht kenne; 
daher versehmäht er es auch - um mit Roethe zu sprechen 
— „über die göttlichen Mysterien in unverständlichen Phiusen 
zu orakeln". 

Von den zwölf in seinen Tönen gedichteten Liedern, die 
(iödeke T-, 314 mitteilt, stammen sicher von ihm: Nr. 2, 8, 
9, 10, 11 und 12, in welchen er sieh als Verfasser nennt. 



') Bei Gödeke I», 814, Nr. 2 führt es den Titel ^Von dem Haus- 
raV\ der in der Hs. nicht angegeben ist 
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Biblische StoflFe behandeln die Gedichte ,, Von detn Lucifer 
und seinen hindern'' *) (11 14 zeilige Strophen) und die „zehen 
geböte'' j^) beide in seiner Hofweise. 

Das ei*ste ist eine anscliauliche. volkstümliche Darstellung 
von den sieben Kindern Lnzifers, den sieben Todsünden, nicht 
ohne einen kräftigen Seitenhieb auf die Geistlichen, die Silber 
und Gold haben, in Unmässigkeit leben und keiner Sünde 
achten. In dem letztgenannten sucht der Dichter eine populäre 
Auslegung der zehn Gebote zu geben; doch kommt er hiebei 
über eine etwas langatmige Paraphrase der drei ersten Gebote 
nicht hinaus. 

Ein anderes geistliches Meisterlied: „Der hoch dlmechtig 
ewig goW (9 Sti*., Hofweise) ist in dem Cod. pal. germ. 109, 
Bl. 92 — 94 erhalten und bei WKL. II, 840 — 842 abgedruckt. 
Bartsch^) gibt folgende geistliche Dichtungen in Schillers 
Tönen an, die in dem Cod. pal. germ. 392 (um 1481 ge- 
schrieben) enthalten sind: 
Bl, 9. Wol geren ich mich gsang verweg. 

(Jörg schilcher my, 8 Str.) 
Bl. 11. All in gedieht ich vher krien, 

(Maienweise, 5 Str.) 
Bl. 21. Da in der flammv finster ser. 

(Hofweise, 12 Str.) 
Bl. 23. Mensch wild du volgen meiner ler. 

(Pamt, 5 Str.) 
Bl. 3lb— 32n. HaUiger geist: durch dein volaist, 

(Sanfter Ton, 9 Str.) 
Bl. ()3b — 64b. Nun hert rn merckt ain fremde krey. 

(Hofweise, 9 Str.) 
Bl. 112b — 113b. Do adam ubergieng das bot, 

(Thronweise, 7 Str.) 
Nur das letztgenannte Gedicht ist Schiller mit Bestimmt- 
heit zuzuschreiben, da er sich am Schlüsse ausdrücklich als 
Verfasser bezeichnet. 



') (Jödoko (I*, 314 Nr. 11, WKL. II, 840, <jedr. bei Hans Hergot, 
Nürnberg, 4 Bl. 8. 0. J. — Wollor I, 207 niniuit 1520 als üruckjahr an. 
*) WKL. II, 842. Nach der Pap. Hs. Simon Krölls in Augsburg 1516. 
^j Katalog der Uss. der Univ.-Bibl. Heidelberg I, 119 f. 

22» 
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Ein 15 strophiges Marienlied in der Hofweise (Cod. pal. 
genn. 109, Bl. 107a — 109 b, gedr. bei Görres, 19 — 27) ist, 
wie der Schlussvei-s besagt, von Michel Müller. 

Von mehreren weltlichen Meisterliedeni in seinen Tönen 
lässt sich seine Autorschaft nicht direkt erweisen. Dies gilt 
vor allem von einem ^^maisterlichen lied^^ in seiner Maienweise 
im Liederbuch der Hätzlerin I, Nr. 28 : „Nun fräent euch, ir 
freche kinder^% das ihm Gödeke I-, 314, Nr. 7 mit Unrecht 
zuweist, wie schon Roethe bemerkt. Denn die Verse 193 bis 
195, in welchen Schillers Name erwähnt wird, bekunden deut- 
lich, dass wir es hier nur mit einem Nachahmer zu tun haben : 

„IcJi hüb da an, von der gefchicht 

Ze firujen all ditz geticht, 

Als es Jörig Schilher halt gericht" 

Seine grosse Beliebtheit bei den späteren Meistersängern 
verdankt ei* in erster Linie wohl seinen leichtgeschüraten, sang- 
baren Tönen, dann aber auch nicht zum mindesten seinem mit- 
unter derben, doch immer naturwahren, ungekünstelten Humor. 

Sein Klagelied von fttnf Fi-auen über ihre Männer (Bei- 
lagen, S. 355) ist getreu dem iiCben abgelauscht und vei^spottet 
Ehemänner und Ehefrauen in gleich ergötzlicher Weise. 

Manchmal schlägt sein Humor in beissende Satire um, wie 
in dem Gedichte von der „weit laup\^) das als Zeitspiegel 
kulturhistorisch nicht ohne Interesse ist. Ei* geisselt hier nicht 
allein die verkehrte Kinderznclit, sondern noch mehr das un- 
klösterliche Leben der Mönche, die - - gleich den Fledermäusen 
— nachts auf den (fassen ihre Speise suchen ; die Sittenlosigkeit 
der Nonnen, die Völlerei der (ieistlichen, die ,,d(r Kirche sticht 
viel achten** und lieber an Spiel und Weiber als an ihren Be- 
ruf denken; die unangebrachte Milde der höheren kirchlichen 
Würdenträger, denen diese Misstände nicht verborgen sind; 
die heiratslustigen Witwen wie die zuchtlosen Jungfrauen und 
die Geringschätzung, die der Arme allenthalben erfährt. Das 
Kosnme des Gedichtes, das die weltliehen Stände ebensowenig 
vei-schont als die (Geistlichkeit, gipfelt in dem Satze: 
„Die weit iß aller vntrew loV" 

') Gedruckt 0. 0. u. J. 4 Bl. 8. (WeUer I, 197 ergänzt: Erlangen 
1500) und WKL. H, 843. 
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Tn dem sclion ei-wälinten Cod. pal. germ. 392 finden sich 
auch vier Meisterlieder weltlichen Inhalts in Tönen Schillers 
und zwar danmter auf Bl. Hb —12 b eines in seiner Maienweise 
(9 Str.), die wegen ihres F'rühlingseingangs so genannt wurde: 

jfDer Mai ist hie mit reichem schall/* 

Leider ergeben sich keine Anhaltspunkte dafür, dass Jörg 
Schiller der Verfasser desselben und der beiden nachfolgenden 
Lieder im Hoftone ist. 

Bl. 22b. Der kaiser ist vns kumtne her, (5 Str.) 

Bl. 65b, 66b. Zu ahenteiier stat mein gemiit (11 Str.) 

Dagegen stammt ein anderes Lied (ebenfalls im Hoftone, 
Bl. 75a — 75b, 13 Str.) von ihm: 

Sorgseligkait nimpt mir mein nint. 

Bartsch veröffentlichte auch ein Bruchstück eines Gedichtes 
im Hoftone aus Cod. pal. germ. 680, Bl. 73 (6 Verse), das 
mit den Worten beginnt: 

Nun well ivirs aber heben an. 

Sicher von dem Dichter rührt her das yjiubfch kurtzweillig 
Lied vor Fratven vnd Junckfraweti zu singen, getuinnt des 
Magen ZeiV' : 

„Es fügt sich in des Magen Zeit,^'^) 

Den bei (iödeke o. J. angegebenen Druck dieses Liedes 
(Nümberg, Jobst Gutknecht, 4 Bl. 8) verlegt Weller (I, 207) 
in das Jahr 1520. 

Als echter Nachahmer Xeitharts macht er sich in einem 
von ihm selbst verfassten Meisterliede (Cod. pal. germ. 109, Bl. 
90 b)-) über die Grossmannssucht der Bauern lustig, die in der 
Kleidung es den Edelleuten gleich tun wollen, und fügt zum 
Schlüsse die bekannte Fabel von dem Esel in der Löwenhaut an. 

Gödeke schreibt ihm auch ein (iedicht in der Briefweise 
Regenbogens ,,Das böse Weib"* zu (Wef hab ich mich gezigcn 



') Vgl. Gödeke I', 314, Nr. 8, Hagens Bücherschatz N. 935, Bibl. E. 
f)bner Millenar 5, 49, Murr, Memorabil 2, 305. 

*) In der „Maienweise" gibt die Hs. (und nach dieser auch (iodekt'j 
an ; Wackemagel dagegen verbessert : Hofweise. Gedr. bei Görres, 259 bi.s 
263; dieser hat hier und S. 19 die Namensform ^Schilther*". 
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ich vil armer mo", Berliner Ms. germ, 414, Bl. 324b — 325b); 
allein Jörg Schiller ist hier nirgends als Verfasser genannt. 

Bei drei Liedern in seinem Hofton, die Gödeke als Nr. 
3, 5 und 6 anführt, fehlt die Angabe des Dichtere: 

1. Ein hüpsches lied das niemant der weit kann redit thün. 
Strassburg 4 Bl. 8. 

2. Ein hübscJi lied von einem Gesellen vn von einem Wirt, 
Xürmberg 1501. Ambrosius Hueber. 4 Bl. 8. 

3. Von eynem freyhet vnnd vonn Contz zweigen ey7i htibschen 
liedt, Nürnberg o. J.*) Wolfgang Huber, Fr. Gutknecht etc. 
4 Bl. 8^ Frkf. L. ß. Nr. 139. Gödeke-Tittmann Liederb., 
S. 363. 

Fünf weitere (Gedichte, ebenfalls im Hoftone Schillers, er- 
wähnt meines Wissens nur Weller: 

1. Ein hübfch lied wie got der nlmechtig den Pawren gab ein 
wunfch : Ir Herren mm fchwegget ßilL (I, v06.) Nüra- 
berg 0. J. (ca. 15V0). Jobst Gutknecht. 4 Bl. 8. Mit 
Titelholzschn. 

2. Ein new Lied von ey^n Schneyder vmul Schtitnacher wie 
fie rechten vmh die Oeyß: Mit vrlob will ich heben an. 
(I, 212).») 

3. Ein new lied von der vntreiven hidfchafft: Mein hertz ift 
mir hekumert fecr. (I, 231.) Nürnberg o. J. (ca. 1560). 
Chriftoff Gutknecht. Mit Titelholzschn. 

4. Ein fchön neiv Lied wie ein fraw jren Man ftrafft: Nun 
höret mir zu ein kleine zryt. (l, 231.) 0. O. u. J. (ca. 
1560). 4 Bl. 8. Mit Titelholzschn. 

5. Ey7i Xeüwe Oedicht Wie die Lant befcheiffer etc.: Eyn 
Freyc in des vetzers hauß (I, 299). O. 0. u. J. (Oppen- 
heim ca. 1522). 

Aretin (IX, 1182) beiiclitct von einem (iedicht auf einem 
fliegenden Blatt aus dem 16. Jahrhundert: ^^Ein hübsch new 
Lied von dem- Bapfttunq). In Jörg Schillers Hoff Thon.'* 
August Hailmann hat in den von ihm in der ungar. Landes- 



') WoHcr I, 197 eipinzt 1550 und führt sowohl einen älteren (Nürnberg 
ca. 1512, Wolfgung: Hiiber) als einen späteren Druck an (Magdeburg ca. 1560). 

-) Drei Drucke stammen aus dem Jahre 1530 ; beim dritten sind Verlag 
und Ort angegel>en (Niimberg, K. Hergotin) ; der vierte Druck ist ans Weimar. 
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bibliothek zu Pest entdeckten deutschen Meisterliederhss. 
Schillers sUssen Ton dreimal gefunden. 

Schroer, der in den Germanistischen Studien von Bartsch 
11 , 206 ff. eine Tnhaltsübei*sicht der im Besitze des Kaisers 
von Österreich betindlichen Hs. von Peter Heihergei' v. J. 1590 
veröffentlicht, gibt S. 231 an, dass hier Jörg Schiller (SchttUer) mit 
seiner Maienweise, seinem süssen und seinem Hoftone veitieten 
ist. Welche von diesen Meisterliedern Schiller selbst gedichtet 
hat, lllsst sich aus dieser gedrängten Übersicht nicht erkennen. 

Von den von ihm erfundenen Tönen erfreute sich sein 
Hofton (14 Reime) bei den Kpigonen grosser Beliebtheit, da- 
neben sein süsser Ton (18 Renne), den schon Wagenseil er- 
wähnt, und seine Maienweise (22 Reime). Ausserdem waren 
ihm noch folgende Weisen eigen: der sanfte Ton (26 Reime), 
die Thronweise (17 Reime), ein Reihen (22 Reime) und ein ge- 
künstelter Parat (34 Reime). 

Hans Sachs (vgl. Beilagen, S. 368 ff.) verfasste einige 
Meisterlieder im Hofton und in der Maienweise Schillers, viel 
häufiger aber verwendete er dessen süssen Ton. 

In Schillei's Tönen dichteten u. a. : Fuschmann, Ambrosius 
Österreicher, Benedikt von Watt, Kaspar Klipisch, Kaspar Petz, 
M, Linhart, Paul Schmid, Veit Fesselmann, Linhart Malep^, 
Kilian Loer, Hilprant, Hans Zwtrner, Hans Lang, Paul 
Koehler, Stephan Heinle, Jakob Sailer, Lorenz Ff äff, Sebastian 
Brandt, — 

Zeitlich am nächsten steht diesem Dichter Alb recht 
Lesch, W^agenseil kennt seine „Circkel-weis^^ mit 16 und 
seine ,,Oulden Reyweis"' mit 18 Reimen.^) 

(iödeke (P, 312) hält ihn irrtümlich für einen Augs- 
burger; Valentin Voigt (1558; HMS. IV, 892), der unmittel- 
bar nach den zwölf alten Meistern die „zwölf Nürnberger 
Meister" aufzählt, nennt ihn hier an erstei* Stelle.'^ 



*) In dem Meistersängervorzoichnis des 16. Jahrhunderts von Keinz 
fehlen die Namen SchiUer und Lesch. 

') Vgl. auch Holtzmann, Meistergesünge des 15. Jahrhunderts (Ger- 
mania III, S14). Schnorr, «Zur Geschichte des deutschen Meistergesangs'', 
vcrOffentiicht ein Gedicht von Hans Folz ^Die alten Meister'', in welchem der 
Autor unter den Nachfolgern derselben (S. 39, V. 76) Albrecht Lesch anführt 
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Darauf pUndet Bartach (ADB. XVin, 436) säne Be- 
haaptoDg, das8 er in Nornberg gelebt habe. 

Dass Lesch io MQachen beheiDiatet war, das bekoadea 
aasser Haas Sachs aach spätere M^tersioger. 

Jener bezeichnet ihn in dem Gedicht „Ein prophezey'- 
vom 20. Novbr. 1529 (BLV. CCXXV, Nr. 344), in welchem 
er dessen Gesan^eise zum zweitenmale anwendet , als 
Mttnchener und selbst noch in dem Meisterlied „Die acht 
verenderung im Efistant" vom 21. März 1560 (M. 6, Bl. 260b 
bis 261b) bemerkt er ausdrOcklich : „In der fewer weiß albrecht 
lefch von Mingen." 

Auch zwei Epigonen des Nttmberger Altmeistere, Daniel 
HoUmann und Benedikt von Watt, sind hinsichtlich der Heimat 
dieses Dichters der gleichen Anschauung wie Hans Sachs. Der 
eratere fOgt einem Liede vom 21. Mai 1579: „Wie die bredi- 
canden find zu wen (d. i. Wien) rerdriben tvorden" bei: jn 
der zirckelweifie albrecht löfch von M ii ncJie n und der letzere, 
der das Lied „Das auf gericht Bilt in Egipten" vom 4. Febr. 
1594 im gleichen Tone dichtete, lässt uns Dber die Heimat 
des Dichters nicht im Zweifel, wenn er hinzusetzt: i^lbrecJit 
lefch von Mingen".'^) 

Eine Reihe von Meisterliedern desselben Dberliefert die K. 
Hs. (Bl. 831a — 844 b) mit der Übei-schrifi; .,Leschen getichte", 
sodass für diese seine Verfasserachaft ausser Frage steht. Die 
Mehrzahl derselben ist religiöisen Inhalts. 

Der Dichter stellt fromme Betrachtungen an über die 
Grösse und Erhabenheit des Schöpfers in: 
Bl. 831a. Got her din cwikeile. (Zirkelweise. 3 Str.) 

Ein anderes (Jedicht (Hl. 839b — 840a) in der „fang 
wyfe'' verherrlicht Christus: 

„Keine liingt- hin 

dz volle fpnxheti nit , 

got fatter fon 

tvie heilig iß din angeficld." ff. 

Zum Preise des Altarsriakrameiites stimmt er dm Lieder an: 

') Da^gcD bezeichnet ihn riisrhoiann in di-r Breslaucr Hb, Bl. 186 
-U <mcn „Ooldschmieil von Nllrnberc". 
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Bl; 838a. Ich wil zu dime difche gan. (Hofweise, 3 Str.) 

Bl. 839 a — 839 b. Wer nypt mit lieb daz hochfte gut 

(Gesangweise, 3 Str.) 
Bl. 840 a. Mifine vnd liebe got dar zu zwang 

dz er fich in natilre gab 
mit dryerley fchrang ff. (Gesangw^eise, 3 Str.) 
Auch die Geburt Christi feiert er in vier Gedichten: 
Bl, 840 a — 841a. Do crift gebore on we 

zu bethelehem maria 

wun. Im land Jude ff. (Gesangweise, 5 Str.) 
B1.841a— 841b.*) JtfiwY/icAe kufche muter her 

din tugend vnd din uoirdikeit 
bracht vns got her ff. (Gesangweise, 3 Str.) 
Bl. 842 a— 843 a*) Zw/c«m/Y der hört propheten wart 

hat evä mort 
krefiig verjeit ein reine meit ff. 

(Gekrönter Rey, 3 Str.) 
Bl. 843 a — 844 b. Ziich durch die wölken myn gefang, 

(Gekrönter Rey, 3 Str.)^) 
Gleich den Minnesängein ist ihm eine innige Marien- 
verehrung eigen: 
Bl. 37 a. Ave maria dich lobet mufica. 

(Guldener Rey, 3 Str.) 
Auch das dreistrophige (iedicht in seiner Zirkelweise: 
Bl. 832 a — 832b. Do got abraJiam erfcliein 
ist ein Loblied auf Maria. 

Unter den (iedicliten weltlichen Inhalts fehlt auch bei 
ihm nicht eine Klage über den Lohn der Welt: 
Bl. 831b — 832 a. Sage weit was iß dein Ionen, 

(Zirkelweise, 3 Str.) 
Ein anderes Lied beleuchtet die unsicheren Rechtsver- 
hältnisse jener Zeit: 

Bl. 837a — 837b. Das recht iß manigf eltig krump. 
(Hofweise, 3 Str.) 

Str, 1 gedruckt bei Bartsch, 85 — 86. 
•) Str. 1 gedruckt bei Bartsch, 86 — 87. 

') Auch in Cgm. 851, 4, Bl. 2l9a- 220b. Str. 1 gedruckt in Arctins 
Boitr. IX, U50 und bei Bartsch, 87—88. 
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Wohl liebt er fröhliche Gesellschaft, doch warnt er vor 
dem Übermass im Tiinken. 
Bl. 833 b. Ich weite ficherliche. (Zirkelweise, 3 Str.) 

Eben dieses Lied zeugt von dem Ernst, mit dem er seinen 
Dicliterberuf auffasst; er wünscht so „konftenriche^^ zu sein, 
dass er „nnweii sang'^ dichten könne und wohl im Hinblick 
auf die geringe Aneikennung, die ihm zu teil ward, ruft er aus : 
Bl. 834 a — 834 b. Was hilff mich daz ich finge 

iV*) wegentz all gelinge (Hofweise, 6 Str.) 

Dies Lied steht auch in der Berliner Hs. 414, 4, Bl. 
3ö5b — 356 b; nur ist hier der Zirkelton statt der Hofweise 
angegeben. Die gleiche Quelle enthält auf Bl. 356 b — 357 b 
ein dreistrophiges Lied von Lesch in demselben Tone, die 
Auflösung eines Rätsels: 

„Nun wolt ich geren fingen.^' 

Anderei-seits ist sich Lesch bewusst, dass die Gabe der 
Dichtkunst den Menschen angeboren sein müsse: 
Bl. 837 b — 838 a. Gefang iß eine tvife meifterfchafft, 

(Hofweise, 3 Str.) 

Ebenfalls in der Hofweise dichtete er ein 7 strophiges Lied 
zum Preise von sechs Handwerkein : Schmied, Köhler, Weber, 
Spinnerin, Müller und Gerber. 

Eines seiner schönsten Lieder ist sein Lobgesang auf die 
Frauen, ganz im Tone der Minnesänger: 
Bl. 835 a. Ich lob die reine frauwe zart. 

(Feuerweise, 2 Str.)*) 

Dem Berichte Tgn. v. Zingerles (WSB., philos.-histor. 
Kl., 47, 1861, 331 f.) über die Wiltener Hs. verdanken wir 
die Kenntnis weiterer Lieder von Albrecht Lesch, von denen 
keines in der Hs. K. sich findet. 

Das erste derselben, das f.gufdeii schlos^^ (13 Str. mit je 
21 Reimen), hält Zingerle als sein bedeutendstes Gedicht in 
der ganzen Sammlung: 

Bl. 22b. Ich tvil vo7i ainer maget froji 

singen das beste als ich kan 
mit meiner zunge helferin. 

') (icmoiDt sind die Merker. 
*J (Sednickt bei Bartech, 84. 
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Aus der letzten Strophe erfahren wir den Namen des 

Oicbtsrs i 

Idi lesch gehayssen albrecht. 

Ein persönliches Erlebnis liegt wohl einem Gedichte vom 
hl. Wolfgang (ßl. 26a, Hofton, 5 Str.) zu Grunde: 

Ich kam für aines fürsten haus. 

Der kranke Dichter fand in dem bekannten salzburgischen 
Wallfahrtsorte Heilung von einem Leiden und als Ausfluss 
seines Dankes mögen die folgenden Verse gelten: 

,,/r nenieyid all hei dem Leschen war, 
der ffieng gestmdt von dannen' 
vnd kam wol mer dann halber toter J^ 
Zingerle hebt die Innigkeit des folgenden Gedichtes mit 
Recht hervor: 

Bl. 25 b u. 26 a. „ Wann ich bedengk mein krangkes leben, 

so ist mir trauren eingegeben.^* 

(Mtthlweise, 3 Str.) 
Auch das Gedicht „von der tveW* im gleichen Tone (Bl. 
134b -135b): 

„Mein hertz gedacht in numiger Icr" (5 Str.) 
sowie fünf weitere Lieder bezw. ein östrophiges Lied in der- 
selben Weise (Bl. 22a — 22b): 
Bl. 'i2a. 1. Ich kan wol tichten an allen spot. 

2. Ich kam dahin, sy efnpfiengen mich. 
Bl. 22 b. 3. Zw in sprach ich mit giieten siten. 

4. Von freanten nam ich vrlauh schier. 

5. Ich bitt dich, vater Jesu Cr ist. 

sind nach Zingerles Meinung von Lesch; doch nennt sich der 
Dichter in keinem derselben. 

Bei einem 5 strophigen Gedichte auf den heiligen Geist 
(Bl. 25a) im selben Tone mit dem Vermerk: „Albrecht lesch 
in der mälweis'* ist seine Autorschaft nicht zu bezweifeln. 
Der Anfang desselben lautet: 

Ich such gnad heyliger gayst.^) 

Als Verfasser ist er auch bei folgenden (Gedichten von 
dem Schreiber der Wiltener Hs. bezeichnet: 

') Vfrl auch Bartsch S. 97. 
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Bl. 27a. „Von der Zukunft'': 

Her Daniel geweyssagt hat. (Gesangweise, 3 Str.) 
Bl. 27b. jyVon der gepurt Cristi'' : 

Ich solt dir singen aUe jar. (Gesangweise, 5 Str.) 
Bl. 28a. „Auf die singer'': 

Dw sprichst: dw seyst ain fnaister hie. 

(Gesangweise, 3 Str.) 
In der Zirkelweise von Lesch ist das Gedicht auf Bl. 29 a: 
Got fant fand gabriele (Bartsch, 98); 

in der „sanckwei^', das 7 strophige Gedicht zur Verherrlichung 
des heiligen Geistes (Bl. 175 a): 

Dye fiben gaben des heiüing geistes ewen merck. 

Bl. 54 b der Heidelberger Hs. enthält ein Gedicht „Im 
leschen donn" in der Ziegel- [daneben steht von anderer Hand : 
ZirÄ:rf-]weise (Bartsch, 151). 

In Cgra. 351, Bl. 258b — 259b ist ein 3 strophiges Gedicht 
„/n dem zigel don", wie der Zirkelton von Lesch zuweilen 

1. Oib deine hilf zu ftente. 

2. Du piß die edel maget. 

3. gar luftecUch betauen. 

Leschens Zirkelweise fand Hartmann auch in den von ihm 
herausgegebenen deutschen Meisterliederliss. in Ungani. 

Ein Gedicht im gleichen Tone enthält die von Schroer 
herausgegebene, bereits genannte Hs. von Heiberger (Bartsch, 
(ierm. St., 227). 

Zwei Lieder von Lesch in dem Berliner Ms. germ. 414 
Bl. 357a — 357b und 357b — 358b sind bei WKL. II, 407, 
408 abgediiickt: 

a) In def lefchen gefanck weiß drey lider: 
Freut euch ir criften aUfer körn 

b) Im fuffen don albrecht lefchen o lieder: 
Maria kaifvrine. 

Ausserdem enthält Ms. germ. 414 Bl. 356 b — 357a das 
schon S. 346 genannte, noch unveröffentlichte: 



') Vgl. auch Arctin IX, 1171, Bartsch 185. 
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In dem zirckel don albrecht lefchen : 

1. Nun wolt ich geren fingen. 

2. Die pferd mercket alt vnd iänge. 

3. Nun merckt ir criften leüte. 

Eine Weihnachtsarie im kurzen Rey Leschens steht bei 
WKL. II, 450: 

Wol auf mein fd, hin vber mer. 

Den Text hat der Herausgeber aus drei Hss. : 
Strassburger Cod. B. 121, 4 (BI. 117b), Stuttgarter Cod. theol. 
19 80 (Bl. 113) und Dresdener Cod. M. 13 fol. (Bl. IIb) zu- 
sammengestellt. 

Dem Dichter sind folgende Töne eigen: a) Der kurze 
Reye (15 Reime), b) die Zirkelweise (16 Reime), c) die Feuer- 
weise^) (17 Reime), d) der goldene Reye, bei Wagenseil die 
„Ciulden Reyweis'^ (18 Reime), e) die Sangweise (22 Reime), 
der sUsse Ton. (Die Zahl der Reime ist hier nicht bekannt.) 

Bei Bartsch (ADB. XVIll, 436) ist noch erwähnt: 

Die Tagweise (36 Reime). 

Dass der 21 reimige Ton, in welchem „Dos goldene Schloß'^ 
gedichtet ist, schon bei Wagenseil angegeben wird, wie Bartsch 
behauptet, konnte ich nicht finden. 

Schon frllhzeitig dichtete Hans Sachs in Tönen Leschens; 
1528 verfasste er ein „Weihnachtpar", 1529 „ein prophezei/' in 
der Gesangweise von Lesch, die ihm auch später noch öfter als 
Vorlage diente; ausserdem benutzte er — jedoch verhältnis- 
mässig spät, nämlich von 1545 bezw. 1554 an — die Zirkel- 
und Feuerweise des gleichen Dichtei's. 

Diese Töne von Lesch wui-den auch von späteren Meister- 
singern (s. Beilagen, S. 378) nachgeahmt, so von : Adam Pusc/i- 
mann, Daniel Holzfnann, Albertus Krantz, Benedikt vo7i Watt, 
Georg Holzbock,^) Jakob Matjr von Augsburg, Kaspar Klypisch, 
Hans Weidner, ö. Wiriter, Mangen, Aleuand^r Sauerweid, 
Wolf Bauttner, Ambrosius Metzger, H, M. Metzger, Küian 
Loer, Fritz Fesselnuinn, Joerg Frölich, H. Walter, H. Webe^', 
A, Nehr, St, Heinle, Stainschneider, Johannes Spreng. 

') In der ADB. XVIII, 436, gibt Bartsch dieselbe irrtümlich mit 
15 Reimen an. — Ein Gedicht Weidners in Cgm. 5102, Nr. 151, «Eltern- 
liebe" in der Feuerweise Leschens erwähnt Keinz MSB., 160. 
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Dem Alter nach reiht sich beiden Dichtem wohl am besten 
Jörg Schechner (in der Erlanger Hs. 63, S. 32 auch Sdtedner, 
ebenda, S. 141 sogar Schnedei!) an. 

Og. Hager führt in einem I.ied von 1594 (M. 9, S. 1075) 
u. a. zwölf Nttrnbergische Nachdichter auf, darunter an sechster 
Stelle: Gewg Schedtnei\ Auch Roethe (ADB. XXX, 653) 
hält ilm für einen Nürnberger. Dem gegenüber verzeichnet 
jedoch das „Register"' (s. Beilagen, S. 389) unter „etlichen Kadi- 
tichtern*' der alten Nürnberger Meister als 15. ^fTorg schechner 
von minchen" mit ^^inev „Raissigen friedt weis" mit 30 Reimen. 
Wahrscheinlich stammt er aus München oder hat doch eine 
Zeit in der bayerischen Hauptstadt gelebt; Gedichte von ihm 
mit Zeitangabe weist Roethe nach und zwar vom 28. Februar 
1535 — 1548. Gödeke kennt den Dichter ebensowenig wie 
Wagenseil, Keinz erinnert an Lieder von ihm in M. 8 und 194 
aus den Jahren 1 534 — 1 537 sowie an Weisen in C. 4, St. 2 
und bei Wiedemann S. 21. 

Roethe weist ihm ausser religiösen Dichtungen noch ver- 
sifizierte Novellen des Boccaccio, Tierfabeln und historische 
Gedichte und eine in Reimspielereien sich ergehende „Equi- 
voca" ziu 

In der Solger Hs. (Nürnberg) Bl. 296 a— 297a findet sich 
ein Meistergesang »Der Ämalech''; in der „Reisige freudweis 
Jörg SdiecJiners'^ mit dei' Versicherung am Schlüsse: y,Jörg 
fchechner gedieht' t". (Beilagen, S. 361.) Fast unmittelbar 
darauf (Bl. 299a — 300b) folgt ein Lied im nämlichen Tone 
vom 22. Dezember 1538: 

„Da Ifrael betrenget war" 

Der Name des Autore fehlt jedoch hier; allein es ist sehr 
wahrscheinlich, dass auch dieser Meistergesang von Schechner 
selbst gedichtet ist. 

Schroer (230) gibt an, dass dessen ,Me}>ngp fridweis'* auch 
in der Heiberger Hs. vortreten ist. Der Dichter hat hier den 
Vornamen Hajis, 

Die Erlanger Hs. 63 (Bl. 41b -42b = S. 32 — 34) ent- 
hält auch noch ein (iedicht im gleichen Tone „Von der SindfluV': 

Xach dem in Stinden man ig fall, 
doch ohne Datum und Angabe des Autors. 
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Schechnei*s „Reisige Freudweise^' fand trotz ihres etwas 
schwerfälligen' Baues bei späteren Meistersingern Anklang; dies 
beweisen zunächst elf Meisterlieder des Hans Sachs in diesem 
Tone, den auch Hans Weber, Benedikt von Watt, Hans Deising, 
Wolff Bauttnet', Fritz Helff, Jörg Hartmann, Hans Lang, 
Jakob Sailer, Kaspar Schatz, D. Grillenmaier, Og, Hager, As, 
Redel, H. Venizer, St. Angerer benutzten. 

Bei zwei Mttnchener Meistei-singern hat schon Gödeke die 
Heimat festgestellt, nämlich bei Jeronimus Drabolt und 
bei Niklas Zimmermann. 

Von ersteiera gibt er zwei Töne an : „d/e guklen dagreis^' 
und den „schlechten ton" mit 29 (recte 24) bezw. 9 Reimen. 

Tm ganzen zählt er vier Lieder Drabolts auf und zwar: 
\. Schidktmst (Mit Züchten wil ich singen), 2. Marierüied 
(Mich freit ein junkfrau feine), 3. De^' Streit (Nach Weisheit 
guet here got ich ruef dich an), 4. Schulpfenig (Oot grieß 
euch zuchtikleichen). Bei Nr. 2 und 3 ist der Verfasser aus- 
drttcklich bezeichnet, bei Nr. 3 und 4 ist dessen Heimat (von 
Münichen) angegeben. 

Curt Mey, der auf S. 176 fF. seines Buches „Der Meister- 
gesang in Geschichte und Kunst" (Leipzig 1901) ein Veraeichnis 
der in der Dresdener Hs. M. 6 enthaltenen Meistersinger- 
melodien bietet, führt (S. 179) zwei Dichtungen imd Töne 
Drabolts an: Eine Schulkunst Di*abolds in dessen goldener 
Tagweise und „Die Hochzeit zu Kana in Galiläa" Joh. 2 im 
Lindenton des gleichen Meistei's; beide Male gibt er auch 
Dmbolt als Verfasser der Gedichte an. 

Wägenseil kennt nur den „Linden Thon Treibolts"^) 
(S. 538) mit 23 Reimen, den auch Widmann in den Hss. der 
Stiftsbibliothek zu Göttweih fand. 

Der Name Hieronimus Drabolt kommt in den Ratsproto- 
kollen und Steuerbüchern des Mlinchener Archivs nicht vor.*) 



*) Die Orthographie des Namens erscheint verschieden: Traibolt, Trä- 
poltz etc. 

*) Laut Ratsprotokoll vom 21. Mai 1544 wird ein ^Uans Drabollt 
sambt «einer Hausfrauen zum Kommesser angetiummen^ und am 16. April 
1561 wird ein Goldschläger Georg Drabolt von Nürnberg zum Bürger ge- 
macht und ihm das Bürgerrecht geschenkt. Vielleicht waren beide Ver- 
wandte oder Nachkommen unseres Meistersängers. 
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Die Nürnberger Hs. Will ITI, 784 zählt eine Reihe von 
Meistersängern auf, darunter als 

S. 507—510. 20. Meister 

Jeronimu^ Traibolt / hat 

2, (hon. 
47 R, In der Oulden tagweiß :/: Traibölts. 
(Das Lied ist jedoch nicht mitgeteilt.) 

S. 510 — 512. 

23 B, Im Linden thon :/: Traibölts Cliristus macht 
Zu Canaa Auff der hochzeit Wasser zu Wein, 

Dieses Gedicht, datiert vom 20. April 1531, wird hier 
Benedikt von Watt zugeschrieben. Dagegen gibt Puschmann 
(Bl. 223) Hans Sachs als Verfasser an und dasselbe geschieht 
in den von Keller in seiner Inhaltsangabe von Hans Sachs' 
Werken (BLV. CCXXV, Nr. 454) zitierten Hss.: Mü. 3 
Bl. 273a — 275a, M. 6, BI. 381 b, N. Bl. 416a, U. Bl. 263a. 

Gödeke stellt bei den S. 35 1 schon erwähnten vier Meister- 
liedeni die Autorschaft Di-abolts für die Lieder 2—4 fest. Das 
eiste liied zeichuete Puschmann auch in seiner Hs.. Bl. 222a, 
auf mit dem Titel „Ein Geiftiieh Schulkunft" und dem eigen- 
händigen Vermerk am Schlüsse: „Drabolt ticht".^) Doch wäre 
ein derartiges Zeugnis gar nicht nötig, da sich der Erfinder 
des Tones im vorletzten Verse der dritten Strophe selbst als 
Autor bekennt. Die beiden ei*sten Lieder sind in der „guldefi 
dngreis^ verfasst, beim 3. wendet der Dichter die Gesangweise 
Römers an, das 4. dagegen, ein Loblied des Gesanges und 
zugleich ein Zeugnis des bescheidenen und frommen Sinnes 
Drabolts, erklingt in dessen ysMechtem Tone^, der sich der 
volkstumlichen Weise stark nähert (s. Beilagen 363 f.). 

Dem schlechten Tone Di-abolts mit nur neun Versen bin 
ich sonst nirgends mehr begegnet. Die gülden tagweis und 
den Ihulen ton fand Schroer auch in der Heiberger Hs. , S. 

') Mit dem Zusatz von Puschmann: ^Drabolts eygen gedieht^ und der 
Notiz, dass der Schreiber (Puschmann) dasselbe zu Ingolstadt von König 
gelernt und erhalten habe (vgl. Neues Laus. Mag. Bd. 53). Eine Abschrift 
des gleichen Gedichtes von Hans Sachs enthält die Dresdener Hs. M. 98, 
Fol. 245. 
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223, doch ist der Name des Verfassers hier entstellt wieder- 
gegeben: Dräenpolz Jeremias, 

Hans Sachs benutzte diese Töne in drei Gedichten aus 
den Jahren 1553 — 1555 und sie dienten auch späteren Meister- 
sängen! als Vorlage, so : Ad. Puschmann, Kaspar Petz, Anton 
Fibi, Benedikt von Watt, Hilpnmt, Hans von Nih'Ung [mdZmmer. 

Noch weniger bekannt als Drabolt ist Niklas Zimmer- 
mann.^) Über die Heimat und den Stand des Dichters be- 
lehrt uns jedoch die Dresdener Hs. M. 6, die auf Bl. 417 a 
bis 417b ein Gedicht desselben „Von der Welt laufP' (datiert 
vom 14. Juni 1567) mitteilt: „Tfn frischen Ton Niclas Zimer- 
man Nadlet' zu München" (20 Reime). Auch die Puschmann- 
Hs. (Bl. 301b — 302b), die das gleiche (iedicht überUefert, gibt 
Name, Heimat und Stand des Dichters an (Beilagen, S. 361). 

Hans VVidmann, der sich in seiner Geschichte des Meister- 
gesanges in Oberösterreich auf drei oberösterreichische Hss. 
stützt, nennt (S. 12): „Nikolaics Zimmermann, Nadler und 
Burger zu Regensburg^J) Dies deutet auf einen späteren 
Wechsel des Wohnoils des Dichters hin. 

Das Gedicht selbst ist eine bittere Klage über die Ver- 
derbtheit der Welt ohne jede satirische Randbemerkung und 
mit dem Wunsche, Gott möge Abhilfe schaffen. 

Tu seinem frischen Tone dichteten u. a. Hans Deising 
und Benedikt von Watt. 

Auf einen niederbayerischen Zeitgenossen von Hans Sachs 
sei hier noch kurz hingewiesen, nämlich auf den Sattler 
Andreas Semmelhofer von Vilshofen an der Donau. 

Die Will-Hs. 111^ 784 bezeichnet ihn als 25. Meister und 
zählt fünf Töne von ihm auf: 

Die lange Semmehveise (40 Reime). 
Die verdrehte Sattehveise (30 Reime). 
Die traurige Semmelweise (22 Reime). 
Die jyhlutgende" Blumweise (20 Reime). 
Die stumpfe Blumweise (20 Reime). 

*) Wagfenseil kennt den Dichter nicht; dagegen erwähnen ihn Keinz 
und Mey mit Angabe seiner Heimat. 

') Auch in der Heiberger Hs. (Schroer^ 283) findet sich der Vermerk: 
^Nadler zu Regenshurg'^ . 

23 
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Der Yollständigkeit halber seien auch drei oberbayerisehe 
Epigonen von Hans Sachs erwähnt: Jörg Wallner, dessen 
Heimat nach Eugen Walders Yermutong (Zfd A. 36, 94) vielleicht 
in Barghausen ist, Res eher Sigmund von Tittmonning, 
den Widmann et*wähnt. und die Mllnchener Meistersingerin 
Katharina Ho 11,^) von welcher ein Lob der Dichtkunst 
in der von ihr erfundenen Jungfrauenweise in der Will-Hs. 
III, 784 erhalten ist, das V. Michels in Nr. 452 der M. N. N. 
1889, doch nicht in der Orthographie des Originals, mitteilte 
(Beilagen, S. 366). Es stammt wohl aus dem ersten Dezennium 
des 17. Jahrhunderts. — 

Dass der Münchener Meistei*singergilde, deren Blütezeit 
wir jedenfalls in das Ende des 15. und in den Anfang des 
16. Jahrhunderts setzen dürfen, noch einige weitere Sftnger 
angehört haben, ist ausser Frage ; allein im Vergleich zu anderen 
Städten, insbesondere zu Augsburg und Nürnberg, spielt die 
damals noch unansehnliche bayerische Hauptstadt in der Ge- 
schichte des Meistergesangs doch nur eine ganz untergeordnete 
Rolle. 



') Eino Strassburger Moistorsäng-erin, Susanna Gramerin, kennt Keinz 
MSB., 160, Anm. 1, aus Cgm. 5488. 




1. Jörg Schiller. 

Erlanger Jncunabeln Nr, 35, 

Ein hübsch Lied von fünf 

Frawen, wy sie einander clagten yber 

jre man. In des Schillers don. 

ICh kam eins mals on als gefar, 

do wart ich ftlnif frawen gewar 

heimlich an einem orte. 

Sye wurden roden aller handt, 

do stond jch aussen an der want, 

wie bald ich das erhörte! 

Vütliche sagt vonn Jrem man, 

wie er mit Jr thet leben. 

Do hueb die aller eltest an: 

Ir frawen merckent eben, 

Ich hab einn man vnd der ist alt vnd schwache, 

meins vnglUcks muss ich lachen: 

Das hcisen thut ym bass, 

dan do er jUnger was. 

Und ist es nit einn grosso peyn, 

er heytzt mir dick die stub^n eyn, 

das ich yn holsen lasse. 

£e er das fewr recht zündet an, 

so kummt mein ynglUckhafftig man 

mit seinem zeug so grosse. 

So wird ich dan als wol erfrowt, 

als der mich het geschlagen. 

Dar mit thut er mir vil zuleyt 

die nacht vnd auch den tage. 

So mUgen wir vns beyde nit omeren, 

des hungers nicht erweren. 

Er ist (doch) ein krancker man, 

der nichtz mer schaffen kan. 

Do wuscht einn junge fraw her für: 

kan nyeinant dagen nier dan jr, 

nun schweygent mir ein werte! 

Nechten do man mir d(ie) lautten schlueg, 

do het ich mut vnd freud genueg, 

wie bald ich daz erhörte! 

23* 
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Ich stiess znm fenster aoss mein kopff. 

Ich lüget, wer do weide. 

Do wäscht her for mein nasen iropff, 

stiess mir daz manl zu (de)r erden. 

Er redt za mir auss grimmiglichem zoren: 

was hast du dauss Terloroi? 

Bey dem har er mich nam, 

danunm bin ich jm gram. 

Was hilffet mich, das ich hab gut 

Tnd dar zu weder frewd noch mut 

mit frumen leuten haben? 

Solt ich nit lieber arme seinn, 

het ich einn nach dem willen mein, 

als ich weyss einen knabcn. 

wenn jch meinn narren ane sich. 

wie lang ist mir die weylle! 

Er ist ein mensch recht wie ein vich. 

jch fbrcht die langen meylle, 

Die scheyden tus^ wll es nit thon der tote. 

jr frawen gehont (mir) rote, 

wie ich mich halten sol: 

mein hertz ist leides vol. 

Die dritt die sprach: dir wird gut rot, 

Im haoss hast du gut wein vnd prot, 

wee das ichs nit auch haue ! 

Nun musä ich clagcn hye mein not, 

jm hauss hab (ich) weder wein noch prot, 

mein TnglUckhaflTtiger mane. 

Er acht mir gar nichtz in das hauss, 

Er tregt mir dick vor fewr auss 

vnd thut da« selb verzeren. 

Er kaufft mir nit mit vrlaub ntlr zwen schuche, 

dar zu ein Schleyer tuche. 

wil ich nit nacket gon, 

ich muss mich helsen Ion. 

Die nacht leyt er jns wirtes hauss 
vnnd bleybt byss an den morgen auss, 
Er acht nicht, wie (e)s mir gange. 
So ich in in mei(ne)iu hauss nit hab, 
vnd kOm zu mir ein junger knab, 
villeicht wurd er empfangen. 
Darumb zom(e)t nicht jr frummen weyb, 
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CS ist böss hungors sterben. 

Dar zu hab ich ein g(e)raden leyb; 

soll ich also verderben? 

£e wolt ich geen den weg, den ich her käme, 

do dich den narren name, 

£e ich do hungers stUrb 

vnd also ich yordürb. 

Die yierd die sprach: so hast da recht, 

so hab ich auch ein armen knecht, 

der ist nit noch mei(ne)m wille. 

Zu nachts vnd wen ich bey yra lig, 

jch meyn, wen ich vier wochen schwig, 

so lag er all zeyt stille. 

wil ich dan etwas von ym han, 

ich rouss es an yn bringen. 

Vil libor wolt ich^han ein man, 

der da mit wer geringe. 

Sol jch dann soUichs all zeyt umb yn kauften, 

sein sach dy ist nur schlaffen. 

Er ist kein frawen man, 

Alls vnglück gee yn an. 

So bin ich junck vnd frewdenreich, 

het ich ein, der wer mein gele'ich, 

so wer mir wol zu mute. 

Hot jch ein(en), der mir werc hold, 

jch nem (y)n für silber vnd das gold, 

dar zu für alles gute. 

Hat ich ein frischn, als ich wol weiss, 

des nachts an meinem bette, 

Der mir do rttret meinen schweiss, 

kunt er die rechten seyte 

Auif ziehen, das sy alle wurden clingen, 

so wolt ich frOlich singen 

Auss meines hertzen (be)gir, 

So wurd geholfen mir. 

Die funfft die lacht vnd sach sy an. 
Sy sprach: so hab ich auch ein man, 
der ist nicht noch mein(en) synen. 
Ym ist so not vber das gut, 
sunst hat er weder frewd noch mut, 
den wie er gut gewynne. 
Im tag wirckt er recht wie ein vich, 
zu nachta so ist er schwache. 
Vnd wen er sol erfrewen mich, 
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80 wü ec nit erwachen. 

So tbu ich mich so nahent zu ym legen, 

er wil sich doch nicht regen. 

Vüleicht greyff ich ym dran. 

noch wil der narr nit an. 

Ich het znnü geret gar schir, 

noch habt jr nit gehört von mir 

von meinem manne sagen. 

Er kaufft mir geren, was ich wolt, 

keiner auif erd(e)n mir bass gefeit, 

er hat mich nye geschlagen. 

Auch ist er mir eins teyls zn schlecht 

Ynd (ist) dar zu unnerdrossen. 

Dar zu ist er ein frumer knecbt, 

des hat er dick genossen. 

So wolt ich meins gleich allweg haben funden 

noch hewt zu dysen stunden, 

wen ich nit schonet sein 

Tnd auch der eren mein. 

Ir frawen mercket alle sand, 

es wer vns gar ein grosse schand, 

wo das do von vns kerne, 

Das wir einander hond geseyt. 

Yetliche hat geclagt jr leyt, 

des musten wir vns Schemen. 

Ynd kern es ynsem manen für, 

es mocht vnns wol gerowen. 

Ir frawen wolt jr volgen mir, 

yetliche gab jr (jr) trewe. 

Das sy es bey jr woltc lassen bleyben. 

es zimbt nit frumen weyben, 

Zu sagen semlich(c) mcr: 

Also singt Jörg Schiller. 

Gedruckt zu Nilrmberg von Ambrosius Hueber Anno domin j 1501 



2. Albrecht Lesch. 

BL 831h-'832a. (Zirkeheeise [sehr schlecht überliefert].) KHs, 

Sag(e) weit waz ist din Ionen: 
ich fur(e) den dinon fanen, 
al in dem lande wit vnd breyt 
waz ich dir ye zti dien8t(e) bereyt. 



V 
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waz wiltU groben mir? 

Ich hab(e) din lang(e) geplogou 

vnd g(e)Iiez nie undor wegen, 

waz dir zti dienst(e) gefiele wol, 

dez plag ich, alz man plegen sol 

noch mynes hertzen (bo)gir. 

Die weit die sprach: blib (langer) lieber knecht ! 

hortz, mtit vnd synn(e habe) ich zU dir (ge)neht ; 

hat dir ieman leit (ge)tan daz ieh(e)t; 

üw(e)r dienst gefell(e)t mir wol von recht, 

ich han Üch lange noch gespeh(e)t: 

So sprach die falsche weit gemeyt. 

Die Welt sprach auch zU myre: 

nit 6cheid(o) von mir so schiere; 

ich was dir ye von hertzen holt, 

ich wil dir geben riehen solt, 

du lieber diener myn! 

Ich forcht üch hart froUw weide; 

ir gent so riebe gelde, 

alz ir manichen hant getan, 

der ist g(e)we9en üwer dienstman, 

ir hant vergessen sin. 

vil manich(er) dient der weite (aljso 6er(e) 

mit tomier(en), stechen mit dem sper(e), 

sin wort vergessen iemer mer. 

ach weit, din dienest hat kein cr(e), 

wir soUent noch gotz hillden ker(en), 

(so) daz sin will(e) werd(e) an vns herfolt. 

Got her(e) in (diner) maiestette, 

verlieh vns synn(e) vnd rete, 

daz wu* nach dinen hfllden leb(e)n 

vnd der weite hie widerstreb(e)n, 

des hilif vns Jesu Christ. 

Der welt(e) ich nit onprisen, 

sie (zor)8milzet als ein yse. 

wann(e) dienent got zu aller stünt, 

sin namen ist ein rich(er) vrsprttng, 

der ewig (vnd) iemer ist. 

Ach weit, wer dir hie gerne dien(e)t, 

der ist der rechten lor(e gar) ein kint, 

(ach weit üwer lön der ist als der wint) 

nü dienent got vnd sint nit blint, 

do man den ewigen Ion dort vint, 

die freüde nymmerme verswint, 

die vns got zu lone wil gcb(e)n. 
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3. Jörg Schechner. 

BL 296a— 297a. Solger H 8. 

Der Ämalech In der liaisige 

freudiveis Jörg ScJiechners, 



Exod. 17. 



1. 

Das sibonze(he)ndc Capittcl 

Inn Exodo vns melde: 

als sieb lagerctt Israel 

in Raphidim zu veldte, 

kam mit gewaltt Amalecht halt 

mit Israel in der wüste zum streite. 

Was Moses gebieten also: 

Josua solt erwöUen 

mender, die mit Amalekt do 

in dem volk streiten sollen, 

so wolt er gen mit Aaran 

ynd mit Hur auf dem berg bette die Zelte. 

Josua thet nach dem geboten worie 

nam mit im dar des Tolckes schar 

ynd mit Amalech stritte, 

vnd Moses dar auf der Hoch war, 

thett für Israel bitte. 

vnd wenn Moiscs die hend(e) auf reckt, 

so lag Amalech nider, 

vnd wenn er die Hendt nider legt, 

so wich Israel wider. 

sein Hend aber die waren schwer, 

darumb namen sie ein stein an dem orte. 

2. 

Sie lockten vnter Moses den, 

darauff er sitzen wasc; 

Aaron vnd auch Hur die zwcn 

vnter stutzten für basc 

sein baide Hendt, das sie auf endt 

belieben steif, bis die Sunn vnterginge, 

Die weil Josua schlap:on thett 

Amalech vnd sein volcke 

vnd in mit schwort tes scherpf dempfett 

vnter des Himels Wolckc. 

vnd der herre sprach zu Mose: 

schreib in ein buch zu gedechtnus die dinge. 

Beuilchs Josua in die oren eben, 

wann ich will zwar Amalech gar 

austilgen von der erden, 
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das sein für war noch seiner schar 

nymer gedacht soll werden. 

vnd moses bauet zu der Zeit 

gott ein altar zw ehren 

vnd sprach: es wird des herren streit 

wider Amalech weren 

durch gottes krafft ynd sich warhafft 

von kind zu kinds ktnden in disem leben. 

3. 

Hie morckt, das Ameloch bedeut 

das flaisch, welches do harte 

wider dem gaist noch kempfet heut 

nach seiner bösen arttc. 

wie Paulus bloss ad Romanos 

et Gallatas Clerlichen ist an zeigen. 

Dio hund(e) Mose bedeuten schlecht 

eines Christen geniutte, 

so das für gott bleibet auf rechtt 

Tnd wartt«t seiner gutte, 

als dann beheltt der gaist das feltt, 

macht im das selb vntcrthenig vnd eigen. 

Vnd gleich wie Mose waren schwer die hende, 

Also ein Christ zu aller frist 

mit vil sorgen beschwerde 

oft Kranken ist, sein selb yergist, 

bis der Uochbriester werde, 

Cristus, in ynterstutzen thutt 

sein hertz mit gnad vnd hrafte, 

als dann kempft os aus freien mut 

durch gottes Hilf warhafte 

vnd vberwindt das ilebch geschwint: 

disser streit hat. weil wir leben, kein ende. 

Datum fehlt, Jörg schechners gedichtt. 

4. Niklas Zimmermann. 

Bl. 301h — S02h, Breslauer Hs. txm Buschmann, 

Hatt 20, reim. Im friscJien ton Niclas Zhnerman V, 
München ein Nadler, Diser weit lauff, 

1. 

Ach Herro Gott, Sich an die nott 
In ganzen deutschen landen. 
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Räch, Brand viid nuib Ich wartich g^Ianb, 

Seit die weit hatt gestanden, 

Man nie gehört Solch schand Ynd mort, 

Ehrgeiz ist eingesessen, 

Das kan jch wol ermessen. 

Jeder so schlecht, Alzeit yerschmecht 

Gut mas ynd breoch. Man treib ohn schench 

Fluchen, lestren vnd schweren 

Künnens gemein Die Kinder Idein, 

Die Eltern tun sie leren. 

2. 

Out, Vnd auch gelt Liebt alle weit, 
Die Straff Helt Man Tor scherzen. 
Thutt Qleich gen schon Wie Babilon, 
Kein wamung geht Ton herzen. 
Drumb sent Gott schwer Viel plag daher: 
Teurung dringt Herr mitt machte, 
Verfolgung tag vnd Nachte, 
Krieg pestilenz An aller grenz, 
Die Axt bereit An dem bäum leit. 
Wo wir vns nicht all stunde 
Bekeren zwar, So mus wir gar 
Zu letzt in der Hell gründe. 

8. 

O Obrikeit, Secht doch bereit, 

Tutt solche Laster weren. 

Wo jhr nicht strafft, Helfft jhr warhafft 

Solche Lastor hie weren (1. meren). 

Es ist im lauff Grosser furkauff, 

Armutt wird ser godrucket, 

Der Wucher als entzucket. 

Gieb eben schlecht, Was nicht ist schlecht 0« recht), 

Gott strafft behent, Will sie elent 

Dort ewiglich Terdamen. 

Herr allzeit, Dein Christenheit 

Für in dein Reich allsamen. 

4. 
Weil Sund vnd schand Im deutschen laut 
Izt ist worden gemeine. 
Geil, In Hoffart, Vol böser artt 
Die grossen als die kleinen. 
Kein Heb noch trau Boy man vnd frau, 
Der junge schmecht den alten. 
Kein warheit wirt gehalten: 
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Der framb leit Dott, Die falsche rott 
Verfolgen thutt, In gros Armutt 
Tut man die Armen jagen. 
Wol Tmb dein wortt Leiden sie mortt, 
Herr Gott, dir thu jcbs klagen. 

5. 

Wach AuiF zur frist, Herr Jesu Christ, 

Beschirm dein Christenheite, 

Ach die izunt schier get zu grünt 

In dieser Laster zeite. 

Wo du nicht halt Hilffst mitt gewalt, 

So mus wir gar yerterben. 

Lass die Tngläubing sterben; 

Die du ohn rast Erloset hast, 

Erhalt sie fortt Bey deinem wort 

Vnd gieb ms allensamen, 

Zu loben gleich In deinem Reich 

Mitt dir ewiglich. Amen. 

Anno 67 Juni U. Kiclas Zimerman. 

Wichtigsie Varianten der Dresdener Es. M. 6, Bl 417a— 417h: 

Im frischen ton Niclas Zimerman Kadler zu München. 

Nach Vers 7 steht die Bemerkung: Diese 4. Reimen werden repetirt; 

nach V, 10: Die 2. Reimen werden wider repetirt. Vers 9 der Breslauer 

Hs. stellt hier als 7. 8, 1, 12 sies. 2, 6 Machte. 2^ 7 Nachte. 2^ 9 A\e. 

2, 12 in HoUes gründe. 3, 1 sich. 3, 8 Gibt. 3, 9 oylent. 3, 11 der. 

4, 1 deutschent. 4y 2 Ist izt 



5. Jeronimus Drabolt 

Bl 381 a-- 381b. Berliner Ms, germ, 414. 4 

In der gülden dag reis maisier 
Jeronimus Drdbcltz vnd 
sein gedickt 3 lieder. 

1. Mich freit ein jünckfraw feine, 
wol mon dy loben dut. 
lieh mir die maget reine 
ge nad auf senften mttt, 
so wolt ich frolich singen 
ze lob ir keiischeit reich, 
do mocht mir wol gelingen, 
yerpringen las mich das maget fron. 
Dar Tmb dw ich dich grüssen 
al hie mit dem gesang. 
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vorC gib nir «nefang. 

««thal mitel md die ende. 

bort. dae neiD küBSt nit vekb. 

Tal in der qwtter beade 

gerende ber zv mir aäf die paa. 

Scbaa freiett DKb dein ziere. 

mit bobsrbem dispctire 

bnffire ich dir. dw maget arL 

nit las mjcb meit rerlire. 

reicrire mich ma^t milt. 

das ich kam aaf die fart. 

ferz d€iiieii scbiit, .Tnnckfraw. an dich 

Kh hie in singen kan. 

BL SSlh. 2. Ben dw mir meit wilt ginen, 
das ich hie sing dein lob. 
ren her zw mir mit stnen. 
an dich pin ich zw grob, 
was Ton dir stet geschriben 
scban in der proffezeit: 
has Tnd neid ist rerdriben. 
berf'Hben ist Tergebnng der pein. 
Mit deiner keus^heit zarte 
pist der steren balam. 
frit roacb<>'>?t dw. rossengartte, 
dem Tolrk bem abraham. 
crist ms der wart geporen 
zem li^b mit grossem freu 
firist ms meit auserkoren, 
verloren waren wir a1 gemein. 
Rein Pi>t dw maget milde 
Tor allen &Qnden wilde, 
gestilde wart der profeten dag, 
der rigel ward erpUde. 
erfildde wart also her 
nach der proffeten 9ag^) 
. » , , srr md ane we 
ge pursst dein kindelein. 

3. An ein**m weynarht morgen 
dein kint <r<'p*»r'^n wart, 
&cbon fruiintli'^h Tiiu«-rporgen, 
do wart ny freid gespart. 



*) Die Es, hat srbar. 
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dein schmerzen was mit wüne. 

wo sach mon grosser freid? 

rein, als do scheint die süne, 

her prüne durch ein lichtes gelas. 

AI do hastw geporen 

mit deiner Jiinckfrawschafft, 

schal ist dar aus erkoren, 

der engel gsang mit krafft. 

frit vnd aach lob sie sttngen, 

er auch zw aller zeit. 

nit wärest meit gedrungen, 

bezwungen wart nie dein reines vas. 

Was wart geproffezeiot 

wy dw wärest gefreiet, 

verdreyet warst vor der schmerzen pant. 

nie wart dein (Bl. 382a) Hb entzwayet, 

yerneict wart nie dein leib, 

dw Jünckfraw hoch genant. 

Maria treib dein gnad zw mir. 

dir, Jünckfraw, schenck ich das. 

BL 382a, In dem schlechten don Maister jerotiimy 
Drabolcz von MUnichen 3 lieder. 9 Ä. 
[lest sich singen Jm vergulden thon H, tvolffenn] *) 

1, Got grils euch züchtigklichen, 
ir singet al gemeine, 

dy siezen in dem krais. 

Mein künst sol eUch hie weichen, 

die ist gen eilch zw kleine, 

villeicht do wUr mir heis, 

dar vmb so pit ich euch in ganczen ziehten, 

ir wolt mich ynter richten : 

der schul recht ich nit weis. 

2, Wie geren ich hy singe, 
het ich die rechten kUnste, 
die mon hie praUchen düt, 
West ich, das mir gelinge 
ynd het aUch ewren günste, 
ich sing aus freyen niut 

Vnd auch dar zw so gar mit freyen dine; 

maria kttnigine, 

halt mich in deiner hüt. 



') Das in [ ] Gedrudcte von jüngerer Hand, 
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3. Gesang wU ich hie preiasen, 
Gesang wil ich hie zieren 
Yir alle konst so rein. 
EOnt ich es recht beweissen 
mit scharpffem dispQtiren, 
mein frende werd nit klein. 
Ich hofft, mir sol in dissem dicht gelingfen, 
das ich hie mocht gewingen 
mein schQl pfenig so fein. 



6. Katharina Holl. 

In der Jungfrauenweis C. HolUn. Will III, 784.*) 

1. 

gesang, das wil ich preisen, 

So gschicht auss freyer Kunst; 

dessen wil ich mich fleisen, 

frag nach Keiner Ungunst. 

Ob man mich gleich yeracht hierob, 

lob Ich doch, wer dasselb wol Kanne. 

Dann gesang tbut vertreiben 

Das trawren oft Tnd vil. 

wie man daruon thut schreiben. 

Besser dann Seitenspiel, 

welche doch haben schonen Klang: 

Qsang liebet besser Idennanne, 

Weil es thut sein 

lieblich und fein 

Vnd thut offtmals erkleren 

Ein historj mit Ihrer lehr 

mehr dann Seit(en)spiel, die man thut hOren. 

2. 

Der halben thets mir Üben 

von meiner Jugent an; _ . 

darinn thet ich mich Vben, 

lobs noch, weis selb wol kann, 

Es Bey gleich ein Mann oder Weib: 

Bleib Ich (doch) bei (de)m rechten alle Zeite. 



') M. X X. 1SS9, Xr. 452, Mit dem Original neu verglichen. 
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Also ta ich Euch biten, 

Ihr werden mercker frum, 

Brauchet yemünfftig Siten, 

Weil ich zu euch Itzt Kuni, 

Wolt nicht ansehen mein person, 

hon Und spot mir beweisen heute. 

Rieht nicht nach Gunst, 

Sonder nach Knnst 

vnd thut mich nicht verschraehen, 

Ob ich gleich bin ein Weibsbild schwach, 

Nach der Kunst wolt mich recht ansehen. 

3. 

Dann Kunst behelt Ihr lobe, 

Es treib es, wer da woll, 

wers auch ein Bawer grobe, 

Behelt es doch Ihr Stell. 

Kunst wohnt offt in eim schwachen leib; 

Weib oder Mann sie nicht ansichte. 

dann Kunst sind Qottes Gaben, 

der fragt nach Keinem Neid 

Vnd thut darmit begaben, 

die In fbrchten al Zeit. 

Obgleich der Mensch dem tregt Vngunst, 

Kunst Kan er doch hinderen nichte. 

Was ich meld, Kein 

Zweifel thut sein, 

Vnder euch findet mane, 

Die mir missgonnen solche Gab, 

hab solchs keim zu Terdross getane. 

dichts Oatharina hoUin zu Mttnchen 
Anno . . . 
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7. Verzeichnisse von Dichtern, 
die Töne von Münchener Meistersängern als Vor- 
lage benützten. 



Verzeiehnis der Töne von bayerischen Heistersängern, 
die Hans Sachs in seinen Gedichten als Vorlage benutzte. 

1. Jörg Schiller. 

a) Sein Hofton. 



Nr.O 



Zeit der 
Entstehung, 



Titel 



Anfang des Liedes 
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6. Januar 


Wan her die kalen 




1530 


mender kumen 


363 


7. Jannar 
1530 


Der ayerkuchen 


388 


25. März 


Die fUnfzcn ordens 




1530 


lewt 


496 


20. Okt. 
1531 


Der verkert pawcr 


497 


23. Okt. 
i 1581 


Der leb 


503 


10. Nov. 
1531 


Das weinperlcin der 
muelnerin 


759 


20. Jan. 
1537 


Der apt im wiltpad 


818 


21. Febr. 
1588 


Der schlurcbet storch 


969 


8. l^fai 
1540 


Die 12 getrewen haide- 
niscben frawen 


978 


27. Mai 
1540 


Die zwelff getrewen 
haiden 


1119 


11. Sept. 
1541 


Der kriechpaum 


1404 


13. Juni 


■ Die ainewgii^ pul- 




, 1544 


schaft 


1638 


? März 


Thirus der schlangen 




1545 


art 


1718 


25. Juni 


Der niiieller mit dem 




1545 


sack 


1906 


12. Dezbr. 


, Klaus NaiT mit soim 




1545 


pferd 


2008 


15. Mai 


Der pfaff schais miten 




1546 


int Kirchen 


2045 


2. Juli 
1546 


Die pischütf wal 


2224 


10. Febr. 


Der Fuchs mit dem 




! 1547 


storchgast 



Nun schweigt vnd höret frembde 

mer 
Hört ZV ein guette abontowr 



Ains mals lag ich pej einem wirt 
Bin dorff in ainom pawren sas 
Vor jaren wont in oinom walt 
An dem Reinstrani ein müeller sas 
Ein abt was in dem Payerlant 
Wer or^n hab, der merck vnd horch 
Valerius der hoch peschreib 
Valerius Maximus zeit 
HOrt wunderliche abentewer 
Ein Jüngling het ein mezen lieb 
Thirus ein ser giftige sehlang 
FAn muller wont im Payerlant 



Clans Narr war herzog Pridrich wert 



Ewlenspiegel ein mesner was 
Ains mals und als zw Passaw weit 
Ein fuechs pat ainen storch zu gast 



') Die Nummern beziehen sidi auf BLV. Bd. CCXXV. 
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Nr. 



Zeit der 
Entstehung 



Titel 



Anfang: des Liedes 



2384 ? August 

1547 
2523 4. Novbr. 

1547 
2632 9. März 

1548 
2801 . 5. Juli 

1548 
349 1 I 20. Dez. 

! 1550 
3547 7. April 

I5ül 
3760 1 10. Febr. 

1552 
3932 ! 24. Nov. 

1552 
4429 ? Juli 

1554 
4539 7. Nov. 

1554 
40 11 25. Febr. 

1555 
52621 7. Oktbr. 

1558 



Saimer knechcl im ' Ainsmals ein saimer lag zV nacht 



wasser pa 
Der schuiehent kauf- 

mon 
Der pawer mit dem 

schacz 
•Scipio mit dem poeten 

Die mernessel 

Der lanzknorht mit 

den gonscn 
Die reich witfraw mit 

ir gfatern 
Dos schmids sun mit 

scim traumb 
Der paur zUnt dem 

dcutfel ein licht 
Die maid mit dem 

dewflfel 
Drey wäre wort ains 

iden weibs 
Die pfaifen maid mit 

dem thoren 



Als ZV Florenz sassen zw disch 
Ein pawer ging durch ainen wald 
Scipio Nasica zu Rom 
Plinius im puech der natur 
Es lotf ain lanzknocht auf der gart 
Ainsmals ein reiche witfraw war 
Freyburg die stat im I*reysgaw leit 
P^s sas ein pawer auf ein zeit 
Zw Bamberg ein alt efoick was 
Drey wai*e wort rett ides weib 
Zw Mainz ainos thumherren ma^t 



b) Sein silsser Ton. 



788 , 27. April 

1537 
790 5. Mai 
1537 
12C4 22. Febr. 

I 1543 
1270 1 ? August 

1543 
1347 9. April 

1544 
1853 ? April 

1544 
1427 9. Juli 
1544 
14461 19. Juli 

I 1544 
1639 . 24. Milrz 

I 1545 
1852 15. Okt. 

1545 
2013 21. Mai 
1540 



Der Römer und Athener! Valcrius uns seit 

gewonheit i 

Der got Pan mit Si- ] Ovidium vemim 

ringa 
Die romisch hccrle$rer I Als in Numidia 



Miriamnes wurt ont- 

hawpt 
Die schon peschreiben 

6 philosophi 
Neun frag Aristo telis 

Die trawrikeit 

Derausezig künig Usia 

Der basilisk ein klaffer 

Yrarus flue«r ') zv hoch 

Der erbeis acher 



KUnig Herodet het 
Sechs maister ich pekrOn 
Neun frag künstlich gefragt 
Nach dem die künigin 
Nach dem als Usia 
Der schlang pasiliscus 
Nach dem und Dcdalus 
Eins tags ein pawer peicht 



') In der Meistergesang-Hs. aus Nürnberg lautet der Titel: Der fligent 
Dedalus. 

24 
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Nr. 



Zeit der | 
Gntstehung 



Titel 



Anfang do8 Liedes 



2240 
2522 
2676 
2798 
2846 
2994 
3096 
3157 
3658 
3845 
4128 
4349 
4745 



? März 

1547 
4. Nov. 

1547 
? April 

1548 
4. Juli 

1548 
18. Aug. 

1548 
16. Nov. 

1548 
8. Mai 

1549 
8. Oktbr. 

1549 
22. Aug. 

1551 
6. Aug. 

1552 
27. Juni 

1553 
? Juni 

1554 
1. Aug. 

1555 



Drey antwort AgesUai 

Der künig von Enge- 
laut mit dem pawer 

Der nnperet riter mit 
Oreta 

Der stolz scbulmaister 
Diogenes 

Die fbgel mit dem 
alten fogler 

Die vertrieben frau 
Zucht 

KttnigOolerus kompfet 
ungluecklich 

Der pueller mit den 

sterbenden 
j Der wainent vogler 

Der abgot Zwante- 

witus 
Die art der turtel- 

tawben 
Das kunstlich junck- 

fraw lob 
Die zwen plindcn 



Als ainer ernstlich fragt 

Sebastianus Prant 

Ein edle fraw genant 

In Plutarcho ich lis 

Als in des Mayen wun 

Ains tags ich spacirt 

Als Colerus regirt 

Ein Jüngling het ser lieb 

Als ein fogler uralt 

In Rugia gar weit 

Vsidorus peschrieb 

Wach auf herz sin und muet 

Es schreibet Mathcus 



c) Seine Maienweise (Morgenweise). 



1634 


? März 




1545 


1979 


28. April 




1546 


2241 


4. März 




1547 


2552 


? Novbr. 




1547 


2747 


? Mai 




1548 


2911 


5. Oktbr. 




1048 


3392 


14. Juli 




1550 


3579 


2. Mai 




1551 


3918 


12. Nov. 




1552 


4145 


14. Juli 




1553 


4437 


? Juli 




1554 


4908 


15. Mai 




1556 



Gucze gauch klatiors 

natur 
Ewlenspiogel mit dem 

halb tum 
Eulenspigel mit dem 

pfewffenmacher \ 
Ewlenspigel schais in ' 

senft I 

Niderlag der Crotenser ' 

Der gast im sack 1 

Der freihirt mit dem 

kalb 
Der s(;h wanger paur 

mit dem filel i 

Der reich mit dem ' 

armen altrewsen 
Athniel der hailand ' 

Israel, aligoria j 
Der fuchs mit der 

dauben 
Künig Licaon wurt zu 

aim wolf 



Plinius schreibt vom guzegauch 
Als Ewlenspiegel durch das lant 
Im Mayen Eulenspiegel kam 
Ewlenspigel kam auf ein schlos 
Als die purger der stat Crothon 
\h ich zum ersten mal auszueg 
Es loff in ainem winter kalt 
Aim pauren war im pauch nit recht 
Ein reicher man zu Lüebeck sas 
Als gut gab Canaan das lant 
Ein daub nist auf ain paumen hoch 
Ovidius peschrieben hat 



371 



2. Jörg Schechner. 

Seine raysige Freudweise. 



Nr. 



Zeit der 
Entstehung 




Anfang des Liedes 



1862 20. Olct. 

! 1545 
1953 1 27. März 
1546 



Die flucht künigs Ben Do Benhedad aus Siria 
hadad 



2423 



2448 
2755 
3122 
3632 
4073 
4200 
4242 
4730 



31. Aug. 
1547 



16. Sept. 

1547 
26. Mai 

1548 
9. Sept. 

1549 
16. Juli 

1551 
16. Mai 

1553 
31. Aug. 

1553 
? Novbr. 

1558 
19. Juli 

1555 



Ein erschein ung und 
I himelfart 
I Ein prophezey vom ge- 
seez Tnd cwangeli 
(Anzeigung der slLnd 

dem voick) 
Von dem ostand ctUch 

gute 1er 
Die clephantcnschlacht 

Das hochzoitklaid, ali- 

goria 
Die weisen von Orient 

Weisag wider stat 

Niniuo 
Die drey kücnen mon- 

dor 



Die erledigung der ge- 
fcncknus Jude 



Do / Cristus auferstanden war 
Der / herr spricht dein gerechtikeit 

Paw ;' lus schreibt ad Ephesios 
Xach ' dem Ysrael lang war plagt 
Ein / gleichnus saget Cristus plos 
Do / Jesus war gcporen weit 
/ we dir, dw raordrische stat 
Drey ' küner man verkündet 
Do / pegab es sich zu der zeit 
Do / kUnig Gores ledig lies 



271 

344 
409 
673 
791 

1201 
1601 I 
1613 I 



3. Novbr. 
1528 

20. Nov. 
1529 

2. Septbr. 
1530 

21. März 
1535 

11. Mai 
1537 

25. Jan. 

1543 
? Febr. 

1545 
2. Mäns 

1545 



8. Albreeht Lesch. 

a) Seine Gesangweise. 



Als Joseph Mariam ; Mathous der ewangelist 

schwanger verlassen, ' 

ein weihnachtpar 
Ein prophezey E saias am achten clar 



Ein prophezey 



Hört / wie got durch Jeremiam 



Ein Osterlich anfang, Ijob / singet hewt in frewden gar 

99 psalm 
Einanfangzwpfingstenj Das / 87 psalmenlied 
I (Das Lob Zion der cri- 1 
' stonhcit) 
Die drey holden Da- Drey / beide kunig Dauid het 

vidis j 

Das himelprot ! Do ' eot ausfueret Ysrahel 



/ o' 



Das christlich leiden 



Pe / trns im andren capitel 

24* 
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Nr. 



Zeit der 
Entstehung 



Titel 



Anfang des Liedes 



2099 



15. Sept. Ein pit urob hilff and | Er / bOr mich, herre, wen ich rueff' 



1546 I drost, der 4 psalm ' 
David 

2287 ! 2. März Der aussetzig Oehasi 

i 15*7. ! 

2515 ? Oktbr. Von der Zukunft Cristi 

1547 , 

2855 22. Aug. Ein prophezey wider 

1548 abgotterei 



3303 



3269 ' ? April 
1550 
2. Mai 
1550 



Pauli zwifeltig Ver- 
folgung 
3558 i 20. April Verhayssung dos heil- 

I 1551 ling gaistos 

4032 ! 18. April Das man das herz an 
1558 kein creatur henck 

4513 . 9. Oktbr. Der dot der frumen 

' 1554 und pOsen 

4961 3. Aug. ! Der schätz im acker, 
1556 ; aligoria 



Do / Elias gerainigt het 

Am OS am leczten der prophet 

Got saget durch Esaiam 

Am / zwainzigisten Jesus Sirach 

Nach / dem Paulus und Barnabas 

An dem nachtroal die leczte nacht 

Paw / lus schreibt ad Gorintios 

Sa lomon spricht der ghrechten sei 

Am / dre^'zehenden Matheus 



b) Seine Zirkel weise. 



1856 


17, Okt. 


Biblis Wirt zu ainom 




1545 


prunnen 


2044 

1 


2. Juli 
1546 


Das menschen leben 

1 


2172 


7. Dezbr. 
1546 


Die aufrur in Zippem 


2327 


2. Juni 


König Pirgerius aus 




1547 


Schweden 


2547 


26. Nov. 
1547 


Der gros merfisch 

1 


2725 


7. Mai 


Der narr mit dem 




1548 


1 weichprunen 


2934 


? Oktbr. 


Kampf Herculis mit 




1548 


1 Acha 


2949 


? Oktbr. 


Sabinus der fraidig 




1548 


1 kriegsman 


3008 


7. Dezbr. 
1548 


Dionis glücklicher sieg 

1 


3084 


? April 


König Aquini selzamer 




1549 


doc 


a657 


21. Aug. 
1551 


' Der rum reich frosch 


4030 


17. April 
1553 


Vom estant 


4150 


19. Juli 


, Die gros Schlacht auf 




1553 


dem feit Maraton 



Ein wassergOttin wäre 
Es thet ain kflnig fragen 
Als Darius regiret 
Als dreyzehundert jare 
Aristippus der weise 
Ein narr int kirchen käme 
Nach dem als Dioniro 
Nach dem Jerusaleme 
Als Dion über mere 
Aquinus in Norwegen 
Ein frosch aus paches flaete 
Pawlus der spricht ir lieben 
Zw Athen in der state 
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Nr. 



, Zeit der i 
Entstehung' 



Titel 



Anfang des Liedes 



4414 16. Juli Yxion Terprent seiui Ain fuerst in Kriechenlande 

! 1554 ! scheher 

4828 [ 11. Jan. ' Die zeit frist und ver- Die sinreichen poeten 
15&6 zert alle ding j 

c) Seine Feuerweise. 



32(56 
8258 
8888 
8554 
8618 
3660 
8914 
4185 
4252 
4511 
4737 
4954 
4986 
5820 



21. März 
1550 

24. März 

1550 
28. Mai 

1550 

15. April 
1551 

22. Juni 
1551 

24. Aug. 
1551 

7. Novbr. 
1552 

5. Juli 

1558 

V Dezbr. 

1558 

8. Oktbr. 
1554 

26. Juli 

1555 
22. Juli 

1556 

16. Sept 
1556 

6. April 
1559 



Die acht verendrung 

im ehstand^) 
Franciscus der staubig 

Daswunderthierhistrix 

Der wirt mit dem ban- 
nen 
Die 7 hantwerck 

Die drey hewslichen 

frawen 
Der petler schlecht 

sein mantel 
Qlueck und unglucck 

kumbt von got 
Die vier natur eins 

weibs 
Urspning der bösen 

weiber 
Venus die gOttin sraft 

die mOrder 
Vulcanus der fewer- 

got 
Der schwäbisch hader 

Der gehencket schue- 
ster 



Ains mals fragt ich ain alten mon 

Ein freyhirt vom gepirge zoch 

Plirius schreibt in India 

Ains mals zv kalter winterzeit 

Ein reicher pawer het ein sun 

Nun hört hewslicher weiber drey 

Ains mals in haiser sumerzeit 

Als Josua das land einnumb 

Es waren gueter gsellen zwen 

Ein alten man den fraget ich 

Ein lant haist Amathucia 

HOrt Diodorus Siculus 

Ain moil von Gmünd in Schwaben- 
land 
Vor langer zeit zw Bamberg sas 



4. Jeronimus Drabolt. 

a) Sein Lindenton. 



454 20. April Die hochzeit zw Cana | Hort, wie peschreiben ist 

1531 in Galiloa | 

1525' ? Oktbr. Der 80 psalm Hör dw hirt Ysrahel 

[1544 i 

1610 ? Febr. Galeb mit den wein- 1 Der hcrr sprach zu Mose 

1545 trauben 



*) Bei Will III, 784, Bl. 585b unter dem Titel: AUerley Orden dess 
Ehstandes. (Mit Noten und in der Gesangweise — nicht in der Feuorweise 
— Leschens.) 
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Nr. 



Zeit der ■ 
Entetehung 



Titel 



Anfang des Liedes 



2125 15. Okt. 

1546 
2415 26. Aug. 

I 1547 
2460 , ? Septbr. 

I 1547 
3267 ? April 

1550 
3818 30. Mai 

I 1552 

4070 13. Mai 
1558 



I Bin 1er wider die got- 
I losen und fcind 



j Die zeben uralten 
I erzreter 



Jesus Sirach der spricht 
Das puech genosis melt 

Als Cristus war ausgon 

Drostlicbe hilff gottes Esaias sprich schlecht 

Am fünften Oseas 



4577 



24. Dezbr. 
1554 



Ein erschrecklich pro- 
phezey Osee 5 

Die gttet gottes in der 
straff seines volckes 

Der 27. psalm kOnig 
David, hilft' gottes 



Esaias zaigt on 

Got der herr ist warltch 



b) Seine güldene Tagweise. 



4666 25. April Das ungetucni lucr all- Matheus uns ausweiset 
1555 , goria 



Verzeichnis von späteren Dichterni die in Tönen von 

Hflnchener Heistern dichteten. 



1. Jörg Schiller. 

a) Sein Hofton. 



Entsteh- 
ungszeit 



1614 

(Angabe . 

ddü Tages 

u. Monats 

fehlt) 



Titel 



Anfang Name 

des Liedes i des Dichters 



Hschr. 



. Alä man nach Kaspar 
Christi gehurt Klypisch 
klar 



vnsers hcrffots ?'in kloster loit Anibrosius 



I 



MG. 
S. 366—367 



M. 8 



Schwager 



in Johanns tlial Österreicher ; Bl. 134b — 135a 
b) Sein sUsser Ton. 



17. Juni 
1584 



Ein trost der bus- Das drey vnd Adam Pusch- 



M. 6 



fertipren Chri- drcisijrist 
sten 



mann ' Bl. S96a— S96b 



2. Febr. Cadmus Horemo- Als vermerokedt 
1625 nie sein gemahl < Cadmus i 

I w^erden zu tra- 
I chen 



9 



Will III, 783 
S. 88-89 
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c) Maienweise. 



Entfiteh- 
ungszeit 



Titel 



Anfang 
des Liedes 



Name 
des Dichters 



Hschr. 



. , Das Sibenzebcnt A. l'usch- 



17. Jan. ... 

1584 I Genesis 

28. Sept. ' Was Einen für- Ich bitt ir Wollet 

1608 I sten ziert i mit Begir 



mann 
Benedikt 

von Watt 



M. 17 

MG. 
S. 548-550 



2. Albreeht Lesch. 

a) Gesang weise. 



6. Mai 
1602 



Wie wir vnser in der ersten am I Benedikt 
fleisch sollen im 9. spricht von Watt 

zäum halten ' 

b) Zirkelwcise. 



Will III, 784 
S. 86—88 



19. Juli Die (^ross Schlacht Zu othen in der 



1553 



stotc 



14. Mai 
1555 

2t. Mai 
1579 



7. Sept. 
1592 



? 1598 

30. Dez. 
1608 



auf dem feld , 

moerten 
Die Küne Thatt Nach dem Jeru- 

Sabini saleme 

Wie die bredi- Ach Herr thu 
canden sind zu dich erbarmen 
wen verdriben 
werten j 
Constantinus mit Constantinas der 
dem Creütz Keyser 

4. Febr. , Das auf gericht , jch hab klerlich 
1594 Bilt in Egipten gelesen 

. ' Constantinus der 
, mechtig 
Gott segnet den , Ach End der 
Noah ' Sündflut wutig 

10. Nov. iHispanien erobert ' Rodericus ge- 

1609 I nande 

25. Okt. I Von der geburt Da Mahomet er- 

1620 j Mahomett koren 

25. Jan. i Juno verwandelt Juno gross laid 

1625 Calisto jn ein' gefasset 

Beeren • 
6. Jan. von des Babst , Vnns thut Kler- 

1626 greul lieh filr geben 
10. .Tan. , Der thirau an- Als man zelot 

1626 ' thoninus*) | für wäre 
'^ Ein lidlein vor , Herr Gott him- 
der Zech lischer Vatter 

Der Tiran atilla Als die Hünen 

hoch brechtig 
Constantino dem , Constantinus der 
Keyser erscheint Keyser 

ein f am himel 



Mang 



Daniel Holz- 
mann 



Benedikt 
von Watt 

Hans 
Weidner 
Benedikt 
von Watt 
Benedikt 
von Watt 

Wolf 
Bauttner 

9 



Alexander 
Sauerweid 
Alexander 
Sauerweid 
G. Winter 



Benedikt 
von Watt 



MG. 
S. 347—348 

MG. 

S. 791—792 

M. 6 

Bl. 150b-rl51b 



Wm. 418 
Bl. 136b— I37b 

M. 6 

Bl. 228b — 229a 

MG. 

S. 93—94 

Will III, 784 

S. 82—83 

MG. 

S. 749-751 

MG. 

S. 1017—1019 

Will m, 783 

S. 45—47 

MG. 
S. 1208—1 09 

1 MG. 

I S. 1219—1220 

I MG. 

I S. 229-280 

i MG. 

I S. 999—1000 
Will III, 784 
Bl. 536b— 537a 



') Im Inhaltsverzeichnis steht: der tiran Antichus (= Antiochus). 
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c) Feuerweise. 



Entsteh- 
ungszeit 



Titel 



Anfangs 
des Liedes 



Käme 
des Dichters 



Hscbr. 



15. Jan. Ein Allegorisch 
1584 Prophezej auff 

Christum 
? 1613 : feuers nott zu 
! Constandinopel 

16. Dez. j Die Jung Ver- 
1624 schlagen tochter 



16. Dez. 
1624 

17. Dez. 
1624 

9. Jap. 
1625 

10. Jan. 
1625 

26. Febr. 
1625 

1. März 
1625 



EinlosseBeicht*) 



Der gutt wiel- 
lig Sachs 

Die gantz Welt 
wirtt verderbt 

Zweyer Brüder 
williger tod 

Die») Dieb mit 
dem Haken 

pallas Besuchtt 
den Berg Heli- 
con Die 9 Muse 
Empfangen sie 

freuntlich 
Die Mörderisch 
Keyserin Con- 

stantia 
Der Hertzog mit 

der Tauff 



Das ein vnd drei- 
sif'hst Capitel 

Das Gott die Ver- 
folgung gemain 
Ein Bitter man 
droy tochter hett 

Einer eim pfaffen 
Beicht sein Sund 

Ein Sachs ein 
foldig durch an- 

dacht 
Nach dem der 
Meer gott Nep- 

dunus 
Es Beschreibet 
Kanisius 

Hört auff ein 
Zeitt ginng auss 

ein Dieb 

Es Beschreibet 

oiiidius 



Ad. Pußch- 
mann 

Kaspar Kly- 

pisch 

Arobrosius 

Metzger 

Ambrosius 
Metzger 

Ambrosius 
Metzger 



Ambrosius 
Metzgor 

Ambrosius 
Metzger 



P. 189 



MG. 

S. 413-414 

Will HI, 783 

1 S. 26—27 

iBl. 128b— 129a 

Will III, 2, 783 

S. 28—29 
(B1.129b— 130a) 
Will in, 2, 783 

S 29—30 

(B1.130a— 130b) 

Will m, 2, 783 

S. 16-18 

Will in, 2, 783 
S. 51—52 

(B1.141a-141b) 

Will III, 2, 783 
S. 67-68 

(Bl.l49a-149b) 

Will in, 783 

S. 94-96 



In dem Reich 
Sycilia sass 

Ein Hortzoi? wo- 
net in Friessland t 



Albert Kranz j Wm. 418 

Bl. 138a- 184a 
I 
? I Erl. MS. 63, II 

S. 229-231 
(B1.448a— 449a) 



8. Jörg Seheehner. 



Raysi«:t' Froudweise. 



Rüdiger 
S. 117—120 



27. Okt. Ein weinachts- ' Der , ewig i,'ot Hans Weber 

1595 pschlus jn drejen had disso weit ' 
Tönen, das 3 gscz geliebt 

17. Juni VomGuttenHir- am zehenden Benedikt Will III, 784 

1602 ten vnd Mietling spricht Johannis von Watt , S. 210—212 



M Im Inhaltsverzeichnis lautet der Titel: Einer Bschlefft ein Jüdin. 
') Im Inhaltsverzeichnis steht: Der. 



■ 
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Entsteh- 
ungBzeit 



Titel 



Anfangf 
des Liedes 



Name 
des Dichters 



Hschr. 



29. Aug. 
1609 

11. Juli 
1611 



. Mein / Herr es Benedikt ' Erl. MS. 63 

sindtdieHeydenl Ton Watt ! S. 138--141 

doch (Bi. 94 b — 96 a) 
Her / Kumpt Ihr Hans Deising Erl. M. 68 

Kinder volget S. 126—127 

mir (Bl. 88 a— 89 a) 

VonderSttndflut Nach- / dem inl ? | Erl. MS. 68 

Sünden manig- i S. 32—34 

falt , |(B1. 41b-42a) 



4, Jeronimus Drabolt. 



Sein Linden ton. 



28. Mai Das 8. Par (der I herzog Wilhelm 

1595 schonen History thet sich wapp- 

yon der schonen nen 

Jungfrauen Ag- 

ley) 

19. Juni Christus bezieht ' marcus am letz- 

1602 seinen Jttngem ten spricht 

das Predigtamt 

8. Aug. (Das 10 liod) nach einnenmng 

1604 



Watt (?) 



Benedikt 
von Watt 



Wül m, 784 
Bl. 594a— ö95a 



Will m, 784 
S. 229—231 

Benedikt i Will III, 784 

der Stat Jeru- ' Ton Watt ' Bl. Ö87b— 588a 

salem 1 



6. Niklas Zimmermann. 



23. Juni 



1602 



(Epistel am Son- pau lus bericht Benedikt 



tag Tiinitatis) 



von Watt 



Will m, 784 
S. 248-250 
Eri. MS. 63 
S. 467-469 
(B1.259a— 260a) 
MG. 
S. 62-64 



29. Okt. König Jacob in < Ein KOnig greis ' Benedikt 
1609 schotten wirt er von Watt 

mUrdt 
7. Juli Got wil der Pro- , Wie / Herrlich , Hans Deising Eri. MS. 63 
1615 photon vnd Apo- schrieb / Lucas I S. 345—347 

, stel blutt rechen I aus Lieb | ,(B1.198a— I99a) 



380 
4. Jeronlmus Drabolt. 

a) Lindenton. 



Seite Entstebungszeit Anfang des Liedes I , n™ht 



10 12. Jan. 1556 Hort wie des herren wort geschacb Caspar Pecz 

geschribcn ist 
SO ? April 1557 Hort wie peschreiben ist Caspar Pecz 

68 < 3.Septl559 Esaias zaigt on i Antoni Fibi 
78 30. Juni 1560 Am fünften osea Zwimer 

106 14. Okt. 1596 Als hector ritterlich i Wen. v. Wat(t) 

107 U.Xov. 1596 Als exaritus? ... 1 Wen. v. Wat(t) 

b) Qnldene Tagweise. 

42 5. Dez. 1 557 Das ' drit im driten puch esre ' Hilprant 

65 ' 9. Juli 1559 Mat / theus vns auf weiset ' Hans von N&r 

i I Ging) 



8. Schul - Register. 

Das hier folgende Schulregister nebst dem Verzeichnis der Meister- 
Sänger stammt aus dem Cod. Ms. 826 4* der K. Universitätsbibliothek in 
München. Es bestellt aus IS Blättern (Bl 63— 74), doch ist Bl 74 leer. 
Auf jeder Seite befindet sich links und rechts, durch setikrechte Linien 
getrennt, je ein fingerbreiter Rand. Die Hs. ist schön, gleichmässig und 
deutlich und bringt bei den Initialen gerne Schnörkel an. Dies legt die 
Vermutung nahe, dass der Schreiber dem Handwerkerstande nicht angeJiört 
habe. Mit PuscJimanns ^Bericht des Deudschen Meistergesangs^, dem es 
ursprünglich beigebunden war, hat es jedoch nichts geniein. Das Papier 
weist zwei Wasserzeichen auf: a) einen Kreis mit Ornamenten, b) eine 
Blumenkrone in einem ReciUeck. Das mit roter Tinte Geschriebene ist 
— mit Ausnahme der Zahl der Reime — durcli Kursivdruck hervor- 
gehoben. 

BL 62a. £)in Schul Register Wie das auf ainer Schul soll 

gehaltten werden Sambt der straff 

vnnd Erkhlerung der selben 

von Stuckh zw stuckh. 

1 Erstlich was zu straffen sei das ist wo ainer die heilig göttlich vnnd 
biblische schrifft verkert oder felscht mit au siegung der Keczerisch schwer- 
merische oder wider Teüferische Ler. 

2 fatim dis incongrua ist es sei ein wort oder mer vnnd weniger wie 
das sein sol vor jede silben 1 silben gestrafft werden das ist nu einen 
gar nicht zuercleren der die g-ramatica nit gelert hatt w^er aber die Khan 
wirt sich Leichtlich In allen silben darein richten. 

3 Einen IMossen reimen strafft man vmb 4 Silben das ist wo sich zwen 
reimen auf einannder binden sollen die doch beide bloss steen Exemplum 
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bron vnnd brin, Got ynnd rat / so strafft man sie dann beide ymb 4 
Silben wen aber S. oder nier reimen einander binden sollen vnnd Finden 
sich alle bisz an einen der steett bloss so strafft man allein den ainen 
blosen Rheimen vmb 4 Silben Exemplum kronn tron brin 
Bl 6^h, 

4 Ein Scbiellerton reim straft man vmb 4. Silb das ist wo zwen 
reimen einannder binden sollen vnnd der eine weicht von yocal auf ein 
diftangen Exemplum krön mon / der jeden straft vmb 1 Silb wo aber 
wie oben gesagt einer von dreien schillert der wirdt allein vmb einen 
Silb gestraft. 

5 Ein equivoca wirt gestrafft vmb 4 Silb das ist wo sich reimen binden 
sollen vnnd doch mit einer lei ') buechstaben sreschriben werden sie sind 
Kblingent oder stumpft Exemplum krön kran deine dein. 

6 halb oquiuoca wirt gestrafft vmb 2 Silb wo jn einem gesecz Khlingent 
vnnd — stumpft reimen einander Trefen dz ein equiuoca draus wirt 
krön .vnd kröne oder dein vnnd deine. 

7 Diferencz strafft man vmb 2 Silb das ist wo mane ein auszgang eines 
Rolmes ein ein selbig stett das im anfanng — dem nechsten Reimen auch 
stett Exemplum wen ainer Singt vnnd Got der Herr war mit im / im 
anfanng. 

BL 63 a. 

8 Ein Plint meinang strafft man vmb 2 silb das ist wo einer ein 
meinung bricht die so gar vor wieret vnnd vnuorstenndig blint wer / 

9 Ein blindt wort straft man vmb I Silb das ist wo ein wort So vn- 
uerstentlich ist wo man das allain auf schreibt das man Ja kein Ciaren 
verstannd angewinenn kUnd Exemplum dilr / fUr der tag für tag Sich 
sich vnndergleichen * • 

10 Ein halb wort straft man vmb 1 Silb das ist wo einem wort sein 
schwancz abgebrochen wiert das es sein gannczen verstanndt nit mer 
hat Exemplum. wen einer Sing / ich wird dir nit mer geben oder ich wil 
nit mer spiln vnnd dergleichen 

11 FUr ein Reiui oder fersclien 1 Silben das ist wo sich ein reimen oder 
nier auf einen fersen binden der doch frey vnnd vngebuuden steen sol , 
oder so sich etliche Reimen jn ein gesecz zusamon Finden, die doch nicht 
zusamen gehören 1 Silb */• 

BL 63 b, 

12 Zu Kurtz oder zu Lanng vor jedonn sllben silb das ist / wo einer ein 
Reimen KUrczer oder Lennger Singt den der selbig Reimen sol silbeu 
haben vor singet vor jeden 1 Silben 

13 Vor einen stucz ein silben, das ist wo einer stuczot oder sich helt vnnd 
nicht jn seiner Ordnung fort fort] zu Singen •, • 

14 Wer hindor slrh oder für sich greift vor jeden Silb ein Silb . das ist wo 
man Etwas aus Lest oder vberhaubt oder aber hinder sich greift oder Singt 
das wider das er vor gesungen hat / strafft man vor jede silb 1 Silb • ; • 



') Ha.: einer bei. 
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15 Wer zwen reimen Lindt I die da hert sollen sein oder herdt die Lindt 
Sollen sein für jeden Silben 1 Silb Exemplam Winter Sanier / Winder 
vor Wintter halt vor baldt vnnd der gleichen -/• 

16 Wo ein khlingenter Reim das n. abgebrochen wirt das es von Natur 
begert 

BL 64 a. 

ein Silb Exemplum Der Ootte sage vil im Glase / 

1 7 Von n. Vnnd. c. zu straf zwu silb das ist wo sich 2 klinget reimen za- 
samen binden sOUen vnnd der Eine hat das n . . vnnd der annder nicht 
Exemplum erden werde / kiimen frumc •> 

18 Vor ein baus zu straff 1 Silb das ist wo ainer in einem Reimen bans 
holt das er nit baus hallten Sol oder zu enntt eines Reims nit baus helt , 
da er Paus hallten Sol • • 

19 Wann Einer ein Thon annders Bringt mit mer oder minder Rheimen 
brecht / dann er vor altters her ist braucht worden hat so vil Silben 
zu straffen So vil der Enntderung ist •;• 

20 Wer ein Thon annders Melodeit mit frembden blumen Lettflein oder 
heller Singt dann es von alters her gesungen ist ^ vor Singet 2 Silb 

Bl 64b. 

21 Wer ein gedrit Par aus einem geftinften Paar ncm , oder aus ein gc- 
fieront ein gefünft Par nem der ver singt S Silb 

22 Wer gar zu Hoch an fehet / das er es musz nider anfanngen oder zu 
nider Vnnd singt höcher ohn der hat 3 silb vcr Sungen • ' • 

23 wer Irr wierdt Vnnd nit aus singt der sol gar vnbegabt bleiben • • 

24 Wer auf dem Stuel siezt vnnd an feht zu Singen vnnd rett nach dem 
auf dem stuel der sol vor Jeden silb 1 Silb Gestrafft werden *. - 

25 Lindt Vnnd hart zosamen gesungen, für Jeden reim 1 Silb Das ist wall 
einer Zwen reim Zusamen singt vnnd die anhangeten consonanten einen 
Lint Der annder hert was Exemplum statt 

Bl. 65 a. 

Vnnd gnad, den vnnd Kenn oder all vnnd gal Herr vnnd wer • /• 

26 Zur Fortterung der Kunst sollen frey sein alle thOn / auch 75 vnnd 
8. part 1 auf ein singen raOgcn gesungen werden doch ein gesibent par 
2 Silb vor ein gefUnften beuor hallten vnnd 4 Silben vor ein 8. Paar 
vnnd ein 5. Par 2 Silb vor 3 Par •/• 

Inn Grosor Eil auf ein War- 

nuiiir so ir sie nicht wider het 

Chris tag 

Y inis. 

Bl. 66 a. Reirister vber die Zwolff alten meister 

Die das gesang an Ersten Er 
funden vnd erdacht haben. 

Xun mercket wieuiel ein Jeder Mayäter thon Hatt vnd wieuil ein 
Jeder thon Reimen hatt. — 
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Der Erat Hanerich fnwen Lob Ein 
Dockter Zu maintze 



Sein Lianger thon — 
sein guldener thon — 
Sein Zarter thon — 
Sein vber Zarter thon 
Sein KhrOnder thon — 
Sein guldin naht weisz 
Sein Newer thon — 
Sein Leitt thon . — 
Sein gfrtiner thon — 
Sein Biober thon — 
Bl 66 h, 

Sein Blueder thon — 
Sein hagel weys . — 
Sein würgen drusel 
Sein vcrgesner thon 
Sein spetter thon — 
Sein Zug weis . — 
Sein Ritter weis — 
Sein geschwinder thon 
Sein grundt weisz — 
Sein Kupffer thon — 
Sein Spiegel thon — 
Sein Frosch weis — 
Sein gailler thon — 
Sein Dag weis . — 



Der Ander Bartolome Regen 
pogen Ein Schmidt 



Sein langer thon — 
Sein vber langer thon 

Sein guldiner thon — 
Bl 67 a. 

Sein grober thon — 

Sein Biober thon — 

Sein brauner tlion — 

Sein Laidt thon . — 

Sein sisser thon . — 

Sein prieff weisz — 
Sein Dennes (?) weisz 

Sein Dag weisz . — 

Sein Kurtzer thon — 



I 



Hatt 
n — 
24 

37 

21 

51 

27 

21 

21 

22 

19 

16 

17 
H 

22 
14 
15 
17 
16 
19 
12 
20 
11 
18 
16 
20 



hatt 

_ .n_ 

23 

58 

13 

20 
16 
15 
22 
14 
16 
22 
19 
7 



Raiui 



waisen 



Reimen 
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3. 

Der Driet Ein Dockter Heist hanerich 

Mügling, 



Sein langer tbon 
Sein grüner thon 
Sein Traum weisz 
Sein hoff thon 
Sein Kurtzer thon 



Bl 67 b. 



4. 



Der viert haist Lutwig Mamer 
ein Edelmann. 



Sein langer thon . 
Sein guldiner thon 
Sein hoff thon 
Sein kreutz thon 
Sein siesser thon 
Sein Kurtzer thon 



5. 



Der funß Herr Wolffran Ein 
Bitter. 



Sein langer thon — . — 

Sein guldener thon — . — 

Sein Langer Kreutz thon — 

Sein vergulder thon . — 

Sein kurtzer thon — — 

Sein flam weisz . — . — 

Sein hön weis . ~ — 



Bl. 68 a. 6. 

Der sechste Herr Walder von Der vogel 

waitt Ein Landt 

Herr. 

Sein Langer thon — . — . — . — . 
Sein Creutz thon — . — . — . — . 
Sein feiner thon .--. — .— — . 



hatt 

_n_ 

20 
20 
20 
17 
12 



hatt 

27 
18 
20 
22 
17 
12 



hatt 

_n_ 

28 
16 
19 

9 
15 
13 

8 



hatt 

34 
16 

12 



2 waisen 



4 waisen 



Raimen 



Raimen 



/. 



Der sibent Conraht von Wirtzburg ein 

Gaiyer. 

Sein hoff thon . — . — — . — . 
Sein abgespitzter — . — . — . — . 
Sein Morgen thon — . — . — . — . 



hatt 

_n : 

22 ; 

2 L Raimen 

23 ! 
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8. 
Der Acht Der alt Stol ein sali wiercker. 

Sein abent thon .—. — . — . — . 

Sein hocher thon — . — . — . — . 

Bl 68 b. 

Sein Bluender thon — . — . — . — . 

Sein alment thon — . — . — . — . 

9. 

Der Nenntt der starcke pop. 

Sein langer thon — . — . — . — . 

Sein Kurtzer thon — . — . — . — . 



W. 
Der Zehent der Klings afir war Ein Maigister, 

Sein schwartzer thon . — . — . — . — 

IL 
Der Ail/ft der Römer von Zwickau. 

Sein gesangweisz — . —. — . — .-- 
Sein schranckhweisz . — . — . — . — 

Bl. 69 a. U. 

Der Zwol/ft der Kantzier aus der 
Steilermarckh. 



Sein langer thon — 
Sein guldiner thon — . 



Nun volgen Die ZwOlft* mayster 

von Nürmberg die man 

Nachtichtter nennt 

Im Romischen 

Reich. 



1. 



Der Erst ein Beck hies Cunraht 
Nachtigal. 

Sein getoilder thon — . - 

Sein schlecht langer thon — 

Sein geschnidner thon . — 

Sein hoher thon . — . — 

Sein Leit thon . — . — 



hatt 

n_- 

I 20 

19 



9 
20 



Hat 

_ n_ 
20 

22 



hat 

_ -ri- 
ll 



hat 

n 

20 

17 



hatt 

n - 

19 

19 



Raimen 



halt 
n I 
23 

23 

17 

15 

25 



25 
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Sein Senffter thon 
Sein starcker thon 

Bl 69 h. 

Sein abcnt thon . 
Sein Kurtzer thon 
Sein tag weisz . 



2, 



Der ander Ein Nagler heist 
mit nam fritz Zorn, 

Sein verborgner thon — . — 

Sein verholner thon 
Sein Zug wius . — 
Sein vngenanter thon 
Sein graüfferay . — 

5. 
Der driet hans vogelgesang. 

Sein guldiner thon —. — . — .— 

Bl, 70 a. 4. 

Der viert Herman Ertel Ein heff't,, 
„lawiadier. 

Sein langer thon —. — . — . — 
Sein Leit thon . — . — . — . — 



o. 



Der fünft fritz Kettner auch 
ein hefftla^naiher. 



Sein Barat Reim —. — . — .— 

Sein Oster weisz — — . — . — 

Sein vnsser frawen thon — . ~ . — 

Sein hoher thon — . — — — 

6. 
Der sechst heist six Beckmesserer. 

Sein Newer thon — . — . — • — 
Sein kor wais . — . — . — • — 

Bl. 70 b. 7. 

Der Siehent U'olff Schneider ein 
Dichter der Kunst. 

Sein er wöltter thon . — . — . — 



hatt 

19 
26 

21 
7 
7 



hat I 

29 

23 ' 
25 i 

24 I 

16 I Raimen 



hatt 
30 



; hatt I 

24 ' 
34 ' 



hat ' 

29 I 

16 ' 

22 '' 
14 



hatt 



21 
38 
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8. 

Der acht Jksiu schwartz von wertt 
ein Brieffmaller. 

Sein verwante weisz . — . — . — . 

9. 

Der Neunt vllerich Eislinger 
ein schwertfeger. 

Sein langer thon — . — , — . — . 
Sein vber Langer thon . — . — . — . 
Sein Meüen wcisz — . — . — . — . 

Der Zehent Niclaus vogel ein 
Hehler Der kiinst.^) 

BL 71a. 11, 

Der ailfft Hans foltz BalMerer vnd ein 
Poeih auch dichter. 



Sc 
Se 
So 
So 
Se 
Se 
Se 
So 
Se 
Se 
So 
So 
So 
Se 



n langer thon — 
n Khor thon . — 
n frawen weis — 
n schranckhweis — 
n hoher thon . — 
n Paum thon . — 
n straff weisz — 
n Pasinnal weisz 
n Ketten weis — 
n hannen Kre — 
n Blutt weis . — 
n feil weis . — 
n abundteuer weis 
n deilter thon — 
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Der Zvoolffi Linhartt Nunebeck 
Ein weher. 

Sein langer thon — . — 

Sein guldne schlagweisz — 

Sein Neuer Korweisz . — 

Sein abgeschnidner thon . — 

Sein Zeher weisz - . — 

Sein hamer weisz — . — 

Sein Kurtzer thon — . — . 



Hatt 

n_ 

25 



Hatt 

n_ 

3ö 

30 

U 



hatt 

~n 
40 
30 
28 
21 
18 
20 
23 
51 
16 
13 
10 
20 
8 



') Fem diesem ist kein Ton angegeben. 



hatt 

n._ 

33 

25 

30 

20 

23 

23 

12 



25* 



Raimen 



Reimen 



Nachträge. 



Zu Nr. III. Zum Text. V. 21 ist vergessen ligende AB in die 
Varianten zu ver^-eisen und ligend zu schreiben. V. 324 muss wohl sie 
für wir coujiciert worden. Y. 503 dürfte doch wohl einfach pet zu schreiben 
und der Vers ohne Auftakt zu lesen sein. Die Anmerkung zur Stelle ist 
dann zu streichen. Zur Abhandlung : S. 115 Z. 12 von oben sind die Zahlen 
171, 177 und 310 (?) zu streichen. S. 125 Z. 18fg. hätte der Deutlichkeit 
halber bemerkt werden sollen , dass bei der Erörterung vom Auftakt ab- 
gesehen ist, wie das auch Bech tat. Über das Wesen des Auftakts in der 
mhd. Dichtung fehlt es übrigens noch an einer eingehenden Untersuchung. 
Dabei dürfte Siovers, Stud. z. liebr. Metrik I § 36 stark berücksichtigt 
werden müssen. S. 144 Z. 13. Dass man Lautfolgen wie arm und bam 
auch einsilbig sprechen kann, weiss ich. Für die mhd. Zeit dürfte die Ein- 
silbigkeit kaum strikte nachweisbar sein. 8. 153, 19 ist das Wort ^Schuster- 
meister** aus unheilvoller Verwirrung in den Text gekommen. Thomas 
stammte, wie jetzt .1. Locher in seiner fleissigen Dissertation (Berlin 1905) 
„Thomas Prischuchs Gedichte auf das Konzil von Konstanz" S. 10 fg. nach- 
wies, aus einer angesehenen Augsburger Bürgerfamilie, was sein Beruf war, 
wissen wir nicht. Ein „fahrender Sänger* wie Liliencron I 228 und ich 
oben annahm, war er also nicht, aber ein Reimsprecher war er doch und 
von der grossen Bescheidenheit, die Locher dem Thomas nachsagt, kann ich 
nichts finden. M. E. spricht aus seinen Gedichten ein ziemliches Selbst- 
bewusstsein. Lochers Ansichten und meine über die Metrik des Thomas 
scheinen nach 8. 51 erfreulich Übereinzustimmen. 

Zu Nr. VI. In den Texton der Meisterlieder (Beilagen Nr. 1—6) ist 
Ergänztes cursiv gedruckt (die Überschriften sind aber nicht ergänzt!) und 
das, was wahrscheinlich zu streichen ist, in Klammem gesetzt. Von einer 
kritischen Herstellung der Lieder nmsste wegen der schlechten Überlieferung 
abgesehen werden. Durch ein Vergehen der Druckerei, das nicht mehr ab- 
geändert werden konnte, kamen die Lieder Drabolts an 5. statt an 4. Stelle. 
— Zu S. 350: Das Steuerbuch der Stadt München v. J. 1500 verzeichnet 
einen Georg Schach fier, wohnhaft auf dem Bosstnarkt; 1509 findet sich da- 
selbst ein Jörg Schehner in der Vorderschtcäbingergasse, 



Verzeichnis der am häufigsten gebrauchten Abl(Urzungen. 

ADB. Allgonieine deutsche Biographie. München 1875 fg. 

AfdA. Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur, hg. von 
Steinmeyer, Rüethe und Schröder. Berlin 1876 fg. 

BHL Bibliotheka hagiographica latina ed. Socii Bollandiani. Bruxelles 
1898 fg. 

BLV. Bibliothek des literarischen Vereins zu Stuttgart. Der Band ist 
in römischer Ziffer , die Seite in arabischer angegeben. Bei Bd. 
CCXXV bezieht sich die Nr.- Angabe auf das Register. 

DStChr. Die Chroniken der deutschen Städte, hg. von der kgl. bayr. Aka- 
demie der Wissenschaften 1862 fg. Nacli Bänden zitiert. 

DWb. Deutsches Wörterbuch, hg. von J. und W. Grimm u. s. w. 
Leipzig 1854 fg. 

f. fehlt. 

Germ. Germania, Vierteljahrsschrift für deutsche Altertumskunde, hg. 
von Pfeiffer, Bartsch und Behaghel. Stuttgart und Wien 1856 fg. 

HG. Paul Joachimsohn, Die huinanistische Geschichtsschreibung in 

Deutschland. HoftL Die Anfänge Sigmund Meisterlio. Bonn 1895. 

JB. Jörg Binder. 

Ma. Mundart (Maa. Mundarten). 

Mb. Märtyrerbuch nach der Klostemeuburger Hs. zitiert. 

MG. Monumcnta Germanite historica. Nach Bänden zitiert. Die Reihen- 

bezeiclinung ist allemal noch besonders abgegeben. 

mhd. Wb. Mittelhochdeutsches Wörterbuch , hg. von Müller und Zarncke. 
Leipzig 1854 fg. 

MSB. Sitzungsberichte der philosopliisch - philologischen und der histo- 
rischen Klasse der kgl. bayr. Akademie der Wissenschaften. 
München 1871 fg. 

Paul, DWb. Deutsches Wörterbuch von H. Paul. Halle 1897. 

PBB. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 
hg. von Paul, Braune und Sievers. Halle 1874 fg. 

PG. Grundriss der Germanischen Philologie, hg. von H. Paul. 2. Auf- 

lage. Strassburg 1901 fg. 

Schmeller. Bayrisches Wörterbuch von J. A. Schmeller. 2. Auflage, be- 
arbeitet von G. K. Frommann. München 1872 fg. 

WKL. Philipp Wackemagel, Das deutsche Kirchenlied. Leipzig 1864 fg. 

Wp. Wenzelpassional. 

WSB. Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
philosophisch -historische Klasse. Wien 1848 fg. 

ZfdA. Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur, hg. 
von Haupt, MUllenhoff, Steinmeyer, Röethe und Schröder. Leipzig 
und Berlin 1841 fg. 

ZfdPh. Zeitschrift für deutsclie Philologie, hg. vonHöpfner, Zacher, Gering, 
Erdmann und Kaufmann. Halle 1869 fg. 
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